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  1


  Vor Jahren, ehe der Münchner Hof erbaut wurde, galt der Goldene Hirsch, der einem Franzosen namens Havard gehörte, als das beste Hotel in München. Hier stiegen alle gekrönten Häupter und Personen von Rang ab, und regelmäßig mussten englische Familien unter empörtem Protest ihre Gemächer aufgeben, um einem Kaiser, König oder Erzherzog Platz zu machen. Im August wurden derart hohe Gäste jedoch selten erwartet, und ein junger englischer Tourist konnte daher eine ganze Woche lang ungestört eines der Zimmer bewohnen. Der Gast konnte den Komfort des Hauses an diesem Nachmittag jedoch nicht recht genießen, er ging unruhig im Zimmer auf und ab, blickte lange angestrengt aus dem Fenster und las schließlich noch einmal den Brief, den er geschrieben hatte.


  „Liebe Schwester, ich habe seit meiner Abreise sorgfältig alles notiert, was ich gesehen und gehört habe. Aber ich fürchte, dass ich meine Pläne, meine Reiseberichte zu veröffentlichen, aufgeben muss, denn heutzutage kann man von London bis nach Timbuktu reisen, ohne wirklich etwas zu sehen, was nicht bereits in allen Reisebüchern zu lesen ist. Ich dachte, dass unser Bruder John von seinen Aufenthalten im Ausland nur deshalb nichts Spannendes zu erzählen hätte, weil er erbärmlich Französisch und kaum Deutsch spricht. Aber ich habe ihm Unrecht getan. Denn obwohl ich sechs Jahre lang Deutsch gelernt habe und leidlich gut Französisch kann, weiß bisher beim besten Willen nichts Besonderes von meiner Reise zu berichten. Ich bin vor drei Wochen aus England abgereist und mit Ausnahme der fantastischen Explosion eines Dampfkessels bei meiner Abfahrt aus Köln ist nichts Bemerkenswertes passiert. Ich muss mich bemühen, einige Einheimische kennen zu lernen, um endlich etwas über die Sitten und Gewohnheiten in Deutschland zu erfahren. Man hat mir gesagt, dass die vornehme Welt Münchens im Sommer auf dem Land lebe, und so muss es sein, denn es kann nichts Verlasseneres geben als die Straßen hier am Abend ...“


  Alexander Hamilton faltete den Brief sorgfältig, steckte ihn in ein Kuvert, verließ das Zimmer und schlenderte die Treppe hinab. Da er nichts Besseres vorhatte, würde er ihn selbst zur Post bringen. Als er zurückkehrte, sprang er leichtfüßig die Stufen hinauf, gefolgt von einem Bediensteten des Hotels, der die Lichter anzündete und sich bereit hielt, ihm beim Ausziehen seines engen Gehrockes behilflich zu sein. Hamiltons Blick fiel auf einen Briefumschlag, der mitten auf dem Tisch lag.


  „Wann ist der Brief gekommen?“


  „Heute früh, gnädiger Herr! Herr Havard hat mir den Auftrag gegeben, ihnen zu sagen, dass er versehentlich in ein falsches Zimmer gebracht wurde.“


  Hamilton riss hastig den Umschlag auf und las: „Lieber Mr. Hamilton! Ich habe gerade erst Ihren Namen in dem Verzeichnis der in München abgestiegenen Fremden gesehen und schreibe sogleich, um Ihnen mitzuteilen, dass wir gegenwärtig in Seeon sind, was nicht allzu weit entfernt ist. Unser Haus ist momentan nicht bewohnbar und wir haben das alte Kloster als unser Quartier gewählt. Seeon ist ein recht gut frequentiertes Bad; da die Hauptsaison fast vorüber ist, wird es sicher möglich sein, Ihnen ein Zimmer zu besorgen. Wir würden uns sehr freuen, Sie zu sehen und Ihnen die Schönheit unserer Gegend zu zeigen. Vielleicht können wir auch zusammen eine Tour nach Tirol unternehmen. Ich nehme an, dass Sie in Begleitung von Mrs. Hamilton reisen, die selbstverständlich ebenfalls herzlich willkommen ist. Mit herzlichen Grüßen ...“ Die Unterschrift war leider unleserlich.


  „Wie weit ist es von München nach Seeon?“, fragte Hamilton den Angestellten.


  „Es tut mir leid, Ihnen keine Auskunft geben zu können, gnädiger Herr. Seit ich hier bin, ist noch kein Reisender nach Seeon gegangen.“


  „Gibt es keine Eilpost-Kutsche dorthin? Es muss eine Poststation oder etwas Ähnliches sein.“


  „Das weiß ich wirklich nicht, gnädiger Herr.“


  „Schauen Sie, ob Sie den Poststempel entziffern können“, sagte Hamilton, indem er ihm ungeduldig den Brief reichte.


  „Ich glaube, es heißt Altenmarkt, aber ich bin nicht sicher.“


  „Seien Sie so gut und holen Sie mir eine Landkarte. Und sagen Sie Herrn Havard, dass ich ihn kurz sprechen möchte.“


  Als der Bedienstete das Zimmer verlassen hatte, wendete Hamilton den Brief hin und her, betrachtete das Siegel, das ein kleines Wappen mit den Initialen A und Z erkennen ließ, las ihn fünf- oder sechsmal und ging in Gedanken seinen Bekanntenkreis durch. Nein, er kannte wirklich niemanden, der A. Z. hieß!


  „Aber der Brief ist an mich adressiert“, murmelte er. „Jedenfalls an einen A. Hamilton, Hotel Goldener Hirsch. Offensichtlich glaubt der Absender, dass ich mit meiner Tante reise. Warum nicht? Vielleicht ist es ein Freund meines Vaters, und in diesem Falle wäre es gewissermaßen meine Pflicht, nach Seeon zu reisen.“


  Noch hatte er keinen festen Entschluss gefasst, als auch schon Herr Havard in sein Zimmer trat.


  „Oh Herr Havard! Können Sie mir sagen, wie weit es von hier nach Seeon ist?“


  „Eine Tagesreise, wenn Sie mit einem Lohnkutscher reisen, mit der Extrapost nur einen halben Tag.“


  „Können Sie die Reise mit einem Lohnkutscher empfehlen?“


  „Durchaus, wenn Sie nicht viel Gepäck haben. Wenn Sie wünschen, kann ich Ihnen einen Wagen mit passablen Pferden besorgen.“


  „Ich danke Ihnen. Morgen früh um sechs Uhr möchte ich abreisen, wenn das möglich wäre. Ach, da fällt mir noch etwas ein. Vielleicht können Sie mir sagen, ob hier vor kurzem Reisende abgestiegen sind, die ebenfalls Hamilton heißen, so wie ich?“


  „Hamilton – Hamilton!“, wiederholte Havard nachdenklich. „Hier steigen viele Hamiltons ab. Ich werde in unserem Gästebuch nachsehen.“


  Die Nachforschungen des freundlichen Hotelbesitzers ergaben, dass vor kurzem ein Alexander Hambleton hier logiert hatte, die letzten Hamiltons waren aber bereits vor zehn Tagen abgereist. Der Brief war also offenbar wirklich für ihn bestimmt.


  


  Der Morgen war sonnig und wolkenlos, und Hamilton freute sich darauf, endlich die ausgetretenen Pfade des gewöhnlichen Reisenden zu verlassen und etwas Unerwartetes zu sehen. Selbst die etwas ältliche Kutsche mit schläfrig aussehenden Pferden beeinträchtigte seine gute Laune nicht, und der Lohnkutscher in seinem dunkelblauen Leinenhemd, mit einer kurzen Pfeife unter einem buschigen Schnurrbart, kam ihm geradezu malerisch vor. Er schien sehr auf seine Pferde zu achten, denn er hatte kaum die Münchner Vorstadt verlassen, als er vom Bock herabstieg, um eine kleine Anhöhe zu Fuß zu gehen, ohne auf Hamiltons Proteste zu achten. Immerhin stieg er auf der anderen Seite wieder auf.


  Wenn es nicht so schwül gewesen wäre, hätte Hamilton darauf bestanden, dass das Verdeck zurückgeschlagen und die abscheulich klappernden Fenster ihm gegenüber entfernt würden. So aber fügte er sich in seine Lage und schlief durch das gleichmäßige Rütteln und Schütteln der Kutsche schließlich ein. Er erwachte erst, als der Wagen vor einem Wirtshaus anhielt. Der Kutscher ließ ihn wissen, dass man hier zwei Stunden rasten werde, um auszuruhen und zu Mittag zu essen. Es war zwölf Uhr. Das Wirtshaus versprach nicht viel, aber vor der Tür entdeckte er einen Wagen, der seinem glich wie ein Ei dem anderen, nur mit dem Unterschied, dass er bis oben hin beladen war mit Hutschachteln und weiteren Gepäckstücken, die weibliche Reisende verrieten. Hamilton gab sich einen Ruck und sprang aus dem Wagen. Unwillkürlich fuhr er sich durch das volle Haar, ehe er das Wirtshaus betrat. Er durchquerte den großen Gastraum voller Bauern und gelangte in ein angrenzendes, kleineres Zimmer mit wenigen Tischen. An einem davon saßen drei Frauen und ebenso viele kleine Knaben. Seine höfliche Verbeugung wurde erwidert, doch nahm man sonst keine Notiz von ihm; genau genommen ignorierte man ihn. Das hinderte ihn jedoch nicht daran, die Damen einer kleinen Musterung zu unterziehen.


  Diejenige, welche vermutlich die Mutter der Kinder war, eine lange schmale Person, hatte ein Tuch um ihren Kopf geschlungen und schien an Zahnschmerzen zu leiden – anders konnte Hamilton sich diesen Aufzug nicht erklären. Die beiden anderen Frauen waren sehr jung und ausgesprochene Schönheiten: blaue Augen, rosige Wangen, volle Lippen und geflochtenes brünettes Haar. Es musste sich um Schwestern handeln, denn sie sahen sich auffallend ähnlich.


  Zu seinem Erstaunen sah Hamilton, wie die jungen Damen das von ihnen bestellte Brathuhn ungeniert mit den Fingern zerlegten und das Fleisch der Hühnerbeine mit den Zähnen abnagten. Sofort war er davon überzeugt, dass sie aus sehr einfachen Verhältnissen stammten, da sie offensichtlich nicht mit Besteck umzugehen wussten. Nun kam seine eigene Bestellung, und er beschloss, die Reisegruppe am Nachbartisch nicht weiter zu beachten.


  Die Dame mit dem verbundenen Kopf klopfte ans Fenster und fragte ihren Kutscher, ob er zum Anspannen bereit sei. Die Antwort war undeutlich, aber die Worte „spät genug“ und „Seeon“ drangen an Hamiltons Ohren. Es wurden Hüte, Handschuhe und Halstücher zusammengesucht und die Kinder dem Mädchen übergeben, um sie in den Wagen zu verfrachten.


  „Lasst uns einsteigen“, sagte die Ältere der beiden Schwestern, „je eher wir weiterkommen, desto eher sind wir in Seeon.“


  „Wären wir doch schon dort!“, rief die Andere. „Wir sitzen in diesem Wagen eingepfercht wie die Schafe im Gatter.“


  „Es wäre nicht ganz so schlimm, wenn Peppi nicht dauernd auf meinen Knien herum klettern und mit den Füßen um sich treten würde“, bemerkte ihre Schwester.


  Kurz entschlossen trat Hamilton auf die jungen Damen zu und erklärte, dass er dasselbe Ziel habe und sein Wagen ihnen selbstverständlich zur Verfügung stehe. Sie erröteten, worauf er hinzufügte, dass er versprechen könne, sich auf der Fahrt völlig ruhig zu verhalten und keinesfalls den Versuch unternehmen werde, auf jemandem herum zu klettern. Dieser Scherz verfehlte die beabsichtigte Wirkung jedoch vollkommen, denn die Schönen murmelten ein paar unverständliche Worte und beeilten sich, nach draußen zu kommen. Er folgte ihnen in einigem Abstand und sah sie in den Wagen steigen; umständlich versuchten die Insassen, noch einen Platz für das Dienstmädchen zu finden. Hamilton wandte sich nun an die ältere Dame, die von seinem Angebot nichts mitbekommen hatte, erklärte ihr, dass er ganz allein nach Seeon reise, kaum Gepäck habe und gerne bereit sein, einige Personen und auch Koffer in seinem Wagen aufzunehmen. Sie dankte ihm, gab aber zu bedenken, dass ihre Knaben sehr lebhaft seien; vielleicht könne er aber so gütig sein, ihre Magd mitzunehmen.


  Das war nun nicht gerade das, was Hamilton sich versprochen hatte, doch machte er gute Miene und willigte ein. Als das Dienstmädchen ausstieg, begann einer der Jungen aber augenblicklich zu schreien und behauptete, ohne sie fahre er nicht mit. Er wurde aus der Kutsche gehoben und Hamilton unter zahlreichen Entschuldigungen übergeben: Es war Peppi, der Kletterer. Aber der Kleine war noch nicht zufrieden, er bestand darauf, auf dem Schoß seiner Schwester Sophie zu reisen, die schließlich klein beigab und ebenfalls das Gefährt wechselte. In diesem Fall hielt Hamilton die Entschuldigungen der Mutter wirklich für völlig überflüssig. Er musste längere Zeit warten, ehe es sein Kutscher für angemessen hielt, wieder auf dem Bock Platz zu nehmen und abzufahren, und versuchte, die Wartezeit mit einer kleinen Plauderei angenehm zu verkürzen. Aber Sophie schien die Situation ausgesprochen peinlich zu sein, vielleicht war sie auch überaus schüchtern, jedenfalls blieb sie reserviert und einsilbig. Sobald sie losgefahren waren, suchte Hamilton deshalb seine Bücher hervor, bot ihr das eine an und nahm selbst das andere. Sie wendete die Blätter mit einer Gleichgültigkeit um, die ihn sofort davon überzeugte, dass sie keine große Leserin war, weshalb er sich erneut um ein Gespräch bemühte. Dabei tat er so, als kenne er verschiedene Worte der deutschen Sprache nicht und benötige eine Übersetzerin. Dieser Trick verfehlte die gewünschte Wirkung nicht, denn Sophie taute allmählich auf. Sie erzählte ihm, dass ihr Vater ein Amt habe, das es ihm nur selten erlaube, München zu verlassen. Sie und ihre Schwester hätten ihre Mutter verloren, als sie noch Kinder waren, und seien in ein Internat geschickt worden, als ihr Vater sich wieder verheiratete. Erst seit einigen Wochen seien sie wieder zuhause in München, und ihre Stiefmutter, welcher Luftveränderung verordnet worden sei, habe Seeon gewählt, weil sie dort schon einmal war. Sie freue sich wirklich sehr darauf, aufs Land zu gehen – besonders nach Seeon.


  „Und warum gerade nach Seeon?“, fragte Hamilton.


  „Oh, weil ich von einer meiner Schulfreundinnen schon viel darüber gehört habe.“


  „Vielleicht können Sie mir dann ein paar Auskünfte geben. Ich habe nicht die geringste Ahnung, was für ein Ort das ist.“


  „Ich glaube, es gibt dort ein altes Kloster mit langen Gängen, in denen man erwarten könnte, den umgehenden Geistern der verstorbenen Mönche zu begegnen – und die Fenster gehen auf finstere Höfe hinaus – und im Mondschein ist es ganz romantisch, im Kreuzgang spazieren zu gehen.“


  „Und Ihre Freundin ist ganz allein bei Mondschein an einem solchen Ort umhergewandert?“


  „Oh, sie war nicht allein.“ Sophie kicherte.


  „Das dachte ich mir. – Wahrscheinlich war sie mit ihrer Mutter oder ihrer Schwester dort.“


  „Ihre Mutter war nicht da, und ihr Schwager wollte ihrer Schwester nicht erlauben, bei Mondschein spazieren zu gehen.“


  „Also werden Sie womöglich Ihre Freundin in Seeon wiedersehen?“


  „Nein, leider nicht. Sie hat inzwischen geheiratet. Einen merkwürdigen alten Doktor. Ich war bei der Hochzeit die Brautjungfer, und weil ich von ihrer heimlichen Liebe zu Theodor wusste, habe ich sie gefragt, ob sie nicht sehr unglücklich sei. Aber ob Sie es glauben oder nicht, sie behauptete, alles was sie mir von Seeon und ihrer ersten Liebe erzählt habe, sei nichts als dummes Zeug gewesen.“


  „Dann war die Sache mit Theo also nichts weiter als ein kleiner Flirt?“


  „Ein … was ist denn ein – ein Flirt?“ fragte sie. „Etwas Englisches?“


  „Sie haben recht, etwas sehr Englisches“, lachte Hamilton. „Aber Ihre Freundin scheint zu wissen, was es ist.“


  „Dabei war sie nie in England und kann auch gar kein Englisch“, sagte Sophie nachdenklich. „Aber ich erinnere mich noch, dass sie im Internat zu mir sagte, sie wolle ins Kloster gehen, wenn man ihr nicht erlaube, Theodor zu heiraten! Und dann hat sie doch den Antrag von diesem Doktor Berger angenommen.“


  „Sie hätten das an ihrer Stelle nicht getan?“, fragte Hamilton.


  Sophie wollte gerade antworten, als ihr Blick auf das Kindermädchen fiel, das ihnen gegenüber saß; sie errötete leicht und blieb stumm. Hamilton wünschte, die Magd säße im anderen Wagen, auch wenn sie ständig mit dem kleinen Peppi beschäftigt war und vermutlich nicht alles von ihrem Gespräch mitbekommen hatte. Dann hatte er den Einfall, es mit Französisch zu versuchen, und siehe da, die junge Dame beherrschte diese Sprache besser als er selbst. Sie unterhielten sich so angeregt wie alte Bekannte und waren beide völlig überrascht, als die Kutsche vor dem alten Kloster anhielt.


  Sophies Stiefmutter wartete bereits auf sie und überschüttete Hamilton mit Dank, während er seiner Reisegefährtin zuflüsterte: „Ich werde Sie doch sicher wiedersehen, selbst wenn ich mich entschließen sollte, Seeon morgen schon wieder zu verlassen.“ Und als er ihr aus dem Wagen half, fügte er leise hinzu: „Wir müssen uns unbedingt den Kreuzgang bei Mondschein ansehen.“


  Sie antwortete nicht, auch nicht mit einem Lächeln; sobald ihre Füße den Boden in Seeon berührten, schien Sophie wie verwandelt. Sie reichte ihm die Hand und machte einen Knicks, wie er ihn nur von kleinen Mädchen kannte.


  „Ich danke Ihnen sehr für die Freundlichkeit, uns in Ihrem Wagen mitzunehmen“, sagte sie mit ausdrucksloser Stimme, wobei sie seinem fragenden Blick auswich.


  „Sieh mal an“, dachte er bei sich, „so jung und schon eine solche Schauspielerin …“


  Kurz darauf folgte er der Wirtin durch einen Seiteneingang und eine Treppe hinauf, die zu einem langen Korridor führte, an dessen Ende sich der Eingang zu seinem Zimmer befand; zu seiner Enttäuschung machte es überhaupt keinen altertümlichen Eindruck. Die Besitzerin erklärte ihm, dass das Kloster in der Vergangenheit gleich zweimal bis auf die Grundmauern abgebrannt sei und nur noch wenig von dem ursprünglichen Gebäude vorhanden sei. Sein Zimmer war das modernste von allen und vor der Säkularisation die Wohnung des Abts gewesen.


  „Sind viele Zimmer belegt?“, fragte Hamilton interessiert.


  „Nicht viel, heut' in der Früh sind mehrere Gäste abgereist ...“


  „So, abgereist ...“, sagte er mit leichter Bestürzung. „Können Sie mir vielleicht sagen, ob noch andere Gäste aus England ...“


  In diesem Moment wurde er durch laute Geräusche unten aus dem Hof unterbrochen; Hamilton sah aus dem offenen Fenster. Eine kleine offene Kutsche und der mit Staub bedeckte Fahrgast weckten seine Neugier, so dass er fragte: „Wer ist das?“


  „Ach, der Herr Baron!“, rief die Wirtin, die ebenfalls aus dem Fenster gesehen hatte und ohne weitere Umstände das Zimmer verließ.


  Der als Baron Titulierte trug einen grauen Jagdrock und einen dunkelgrünen Filzhut. Ein Diener in Livree stürzte im Laufschritt auf den Wagen zu, gefolgt von einem halben Dutzend Männern und Frauen, die bald alle mit Gepäck beladen waren. Jemand an einem Fenster oberhalb von Hamilton brach in schallendes Gelächter aus; der Reisende blickte in die Höhe, lachte ebenfalls und schwenkte seinen Hut. „Du siehst aus wie ein Staubwedel!“, rief die unsichtbare Frauenstimme. „Hast du keine Trophäe mitgebracht? Kein Wild für unsere Wirtin?“


  „Die Gemsenjagd war unglücklich, obwohl ich die ganze Nacht draußen geblieben bin; aber meine neue Büchse hat beim Scheibenschießen Wunder getan.“


  Ein erneutes Lachen aus dem Fenster bewog ihn, sein Gewehr zu ergreifen und scherzhaft damit nach oben zu zielen. Er setzte es jedoch gleich wieder ab, während er entschuldigend ausrief: „Keine Sorge, es kann nicht losgehen, es ist gar nicht geladen.“


  Unterdessen hatte Hamiltons Kutscher sein Gepäck heraufgebracht, und ein Zimmermädchen verlangte zu wissen, ob er unten speisen wolle. Das Abendbrot werde in dem kleinen Zimmer serviert, durch welches er vorhin gekommen war, weil für den großen Speisesaal nicht genug Gäste im Haus seien. Vielleicht wünsche er aber, lieber auf seinem Zimmer zu speisen?


  „Keineswegs! Ich ziehe die table d'hôte stets vor. Können Sie mir nicht die Namen von einigen Gästen sagen, die hier logieren? Vielleicht habe ich Bekannte unter ihnen.“


  „Major Stutzenbacher aus München; die Familie, die gerade angekommen ist, sind die Rosenbergs aus München … dann der Landschaftsmaler, Herr Schneider, und Graf Zedwitz mit Frau und Tochter.“


  Zedwitz … Der Name fing mit Z an, so wie der Absender des geheimnisvollen Briefes.


  „Graf Zedwitz – spricht er Englisch?“


  „Oh bestimmt, er spricht auch Französisch. Er spricht mehrere Sprachen.“


  „Sie sind aber doch nicht krank, also sie sind nicht der Bäder wegen hier?“


  „Nein, ich glaube, dass sie hergekommen sind, um einige Freunde zu treffen. Ich habe den Diener sagen hören, dass ihr Haus oder das des Barons gerade voller Maurer und Tüncher ist.“


  „Ja, ich erinnere mich ...“


  „Aber die alte Gräfin nimmt Bäder“, fuhr das Zimmermädchen fort, „und findet sie auch sehr wohltätig. Der Graf ist ein Anhänger der Wasserkur, und wenn er nicht nach Gräfenberg geht, so sind ihm alle Orte, wo es genug Wasser gibt, gleich lieb.“


  „Und seine Tochter?“, fragte Hamilton, der jetzt überzeugt war, den Absender des Briefes gefunden zu haben.


  „Oh, seine Tochter springt ihm zu Gefallen jeden Morgen gleich nach dem Aufstehen in einen Zuber mit kaltem Wasser, um sich abzuhärten. Aber ich habe nie davon gehört, dass sie im Bett geschwitzt hätte ...“


  „Dass sie was getan hätte?“


  „Geschwitzt! Der Graf hat vor seiner Ankunft sein Schwitzbett und seine Wanne hierher geschafft, und sein Diener muss ihn jeden Morgen einwickeln und zubinden.“


  „Und das Fräulein schwitzt also nicht?“, fragte Hamilton und biss sich auf die Lippen, um ernst zu bleiben.


  „Ich glaube, dass sie nie einen Rheumatismus gehabt hat; aber eines Morgens, als sie Kopfschmerzen hatte, hatte sie ihre Füße in einer Wanne mit kaltem Wasser, und sie hatte nasse Tücher um den Kopf.“


  In diesem Augenblick klopfte es. „Herein!“, rief Hamilton, und zu seinem nicht geringen Erstaunen erblickte er Sophie. Sie errötete, was ihn verlegen machte, und dann ärgerte er sich über seine alberne Verlegenheit und versuchte, sie durch gespielte Gleichgültigkeit zu verbergen. Sie stammelte etwas von ihrem Stickbeutel und einem Halstuch, als sie mit Hilfe des Zimmermädchens seine Habseligkeiten untersuchte und seinen Mantel hin- und herwendete. Es fand sich nichts und sie wollte eben das Zimmer verlassen, als Hamilton die vermissten Besitztümer unter seiner Toilettentasche bemerkte. Als er ihr die Sachen übergab und die Tür aufhielt, um sie hinaus gehen zu lassen, benutzte er die Gelegenheit, ihren Knicks von vorhin mit einer so tiefen Verbeugung zu erwidern, dass sie zum Spott wurde, was sie auch so verstand; das Blut stieg ihr bis in die Haarwurzeln und überzog selbst Nacken und Ohren mit tiefem Rot, als sie, gefolgt vom Zimmermädchen, aus dem Raum eilte.


  Hamilton war über sein eigenes Benehmen so beschämt, dass er versucht war, Sophie nachzulaufen und sich zu entschuldigen, und wenn sie allein gewesen wäre, so hätte er es sicher getan. Möglicherweise war ihre Suche nach dem Halstuch nur ein Vorwand gewesen, um ihm ihr förmliches Benehmen von vorhin zu erklären, und die Anwesenheit des Zimmermädchens hatte sie daran gehindert. Er blickte aus dem Fenster, um zu sehen, ob er ihr vielleicht begegnen würde, wenn er den erwähnten Kreuzgang durchwanderte. Aber am Himmel zeigten sich anstelle des aufgehenden Mondes drohende Gewitterwolken und es wurde beinahe schlagartig finster. Die Wetteränderung machte seine Hoffnung auf eine romantische Begegnung bei Mondschein zunichte, und wie die Dinge gerade standen, wäre ein Rendezvous bei Blitz und Donner ganz sicher keine gute Idee. Immerhin bestand die Aussicht, Sophie beim Abendessen zu sehen, und gleichermaßen von Reue wie von Hunger angetrieben, beschloss er, sich sofort nach unten zu begeben. Er trat hinaus auf den langen Korridor und suchte die Treppe, die hinunter in den Speiseraum führte. Unverhofft stand er plötzlich in einer kleinen hohen Kapelle. Es war dunkel und nur schemenhaft konnte er den Altar erkennen. Neugierig tastete er sich vorwärts, bis er einen Wandelgang erreichte, den er instinktiv als den Ort erkannte, an dem man bei Mondschein romantische Gefühle entwickeln könnte. Die ihm gegenüber liegenden Türen hatten früher wahrscheinlich zu den Kammern der Mönche geführt. Er entdeckte eine breite Treppe in der Nähe, aber da er fürchtete, sich zu verlaufen, begnügte er sich damit, aus einem Erkerfenster einen Blick auf den Garten und einen See zu werfen. Die Wolken waren noch dunkler als vorhin, Wind war aufgekommen. Gedankenverloren blickte er auf die unruhige Wasserfläche, als er von herannahenden Schritten und Stimmen aufgeschreckt wurde.


  Hamilton schritt den Gang entlang, bog nach links ab und trat in einen kleinen Hof, der einst ein Garten mit Bäumen und Springbrunnen gewesen sein mochte. Er stieg einige Stufen hinauf und gelangte auf ein Plateau, von dem aus er in das Innere der Kapelle schauen konnte. Die vor dem Altar hängende Lampe warf ein flackerndes Licht auf die Gegenstände in ihrer unmittelbaren Nähe, alles übrige lag im Dunkel. Gerade als er diesen interessanten Ort verlassen wollte, um das Speisezimmer zu suchen, näherten sich zwei Personen, und da er die Stimme seiner Reisegefährtin erkannte und vermutete, dass sie von ihrer Schwester begleitet wurde, entfernte er sich hastig durch einen anderen Eingang. In der Eile stolperte er jedoch und seine Füße verhedderten sich unglücklich in einem Seil, das offensichtlich zum Glockenturm gehörte – bei einer einzigen unbedachten Bewegung würde er das gesamte Haus alarmieren. Während er versuchte, sich vorsichtig zu befreien, wurde er unfreiwillig zum Zuhörer eines nicht für seine Ohren bestimmten Gesprächs.


  „Du findest also nicht, dass er gut aussieht?“, fragte Sophie gerade.


  „Ich könnte nicht sagen, dass er mir besonders gefällt – aber ich habe ihn auch nur kurz beim Mittagessen gesehen. Ich glaube, er ist ziemlich eingebildet.“


  „Auf alle Fälle war es sehr nett von ihm, uns in seinem Wagen mitzunehmen“, erwiderte Sophie. „Ich bin überzeugt, dass du ganz anders über ihn reden würdest, wenn du an meiner Stelle mit ihm gereist wärst.“


  „Liebe Sophie, ich bezweifle gar nicht, dass er ein guter Unterhalter ist, wenn du es sagst, er hat auch sicher gute Manieren et cetera, aber du kannst mich nicht dazu zwingen, ihn anziehend zu finden.“


  „Ich habe auch nicht gesagt, dass ich ihn anziehend finde“, protestierte Sophie.


  „Nein, aber etwas Ähnliches – der interessanteste Mann, dem du je begegnet bist, das sagtest du doch, oder? Nun gut, dunkle Haare, braune Augen, kräftige Augenbrauen, schöne Zähne, gepflegte Hände, gute Manieren … Für mich ist er trotzdem einfach ein etwas übermütiger, eitler Jüngling ...“


  „Natürlich, ich hätte wissen müssen, dass er vor deinen Augen keine Gnade findet“, unterbrach Sophie ihre Schwester, „für dich muss es unbedingt ein Offizier sein in einer schneidigen Uniform und mit einem Säbel.“


  „Ob mit Uniform oder ohne“, erwiderte die Angesprochene lachend, „das würde bei ihm keinen großen Unterschied machen, er würde darin doch nur aussehen wie ein verkleideter Student.“


  Hamilton biss sich in seinem Versteck wütend auf die Lippen.


  „Ich wollte dir eigentlich etwas sagen“, begann Sophie zögernd, „aber du scheinst so gegen ihn eingenommen zu sein, dass ...“


  „Gegen ihn eingenommen? Überhaupt nicht! Ich halte ihn nicht für besonders anziehend, das ist alles.“


  „Nun, du weißt, dass wir auf der Fahrt hierher sehr viel miteinander geredet haben und … und … also, als wir nach Seeon hineinfuhren, sagte er, dass er mich gerne bei Mondschein im Kreuzgang treffen würde.“


  „Ja, das sieht ihm ähnlich!“, rief ihre Schwester aufgebracht. „Wie dreist nach einer so kurzen Bekanntschaft!“


  „Er ist Engländer“, sagte Sophie entschuldigend, „er hat gewiss keine schlechten Absichten gehabt. Er war auch ganz unbefangen, als wir ausgestiegen sind, während ich die ganze Zeit Angst hatte, man könnte mir irgendetwas anmerken. – Still, Isabelle – hast du das auch gehört? Was ist das?“


  „Ich habe nichts gehört.“ Es entstand eine Pause.


  „Es ist wohl nichts, nur das Gewitter“, sagte Isabelle dann.


  „Ich habe aber gehört, dass jemand geatmet hat“, sagte Sophie ängstlich. „Und wie dunkel es ist! Man sieht kaum die Hand vor Augen.“


  Hamilton wagte nicht, sich zu bewegen. Sie standen jetzt nur wenige Schritte von ihm entfernt. Sie tasteten sich offenbar an der Wand entlang, doch während eine sicher das Ende des schmalen Ganges erreichte, stolperte die andere an der Treppe, und da Hamilton unwillkürlich eine Bewegung machte, ließ ihn ein aufzuckender Blitz für Sekunden sichtbar werden. Obwohl er sofort einen Schritt zurücktrat, hatte Sophie ihn gesehen und schrie erschreckt auf: „Ich habe ihn gesehen! Ich habe ihn gesehen! Er ist hier!“


  „Wer? Von wem sprichst du?“


  „Der Engländer! Er ist dort drüben!“


  „Unmöglich, das bildest du dir ein! Wie kannst du nur so töricht sein!“


  „Ich habe ihn gesehen, als es geblitzt hat, und er sah aus, als ob er tot wäre! Ich habe ihn gesehen, ich habe ihn wirklich gesehen!“, rief Sophie und fing an zu schluchzen.


  Hamilton war zutiefst erschrocken. Da er glaubte, dass der Beweis seiner Lebendigkeit sie von ihrer Angst befreien würde, ihn als Geist gesehen zu haben, trat er aus seinem Winkel hervor und erklärte, so gut er konnte, warum er sich dort verborgen hatte. Vor lauter Besorgnis ergriff er Sophies Hand, nannte sie beim Vornamen und redete allerlei Unsinn, um sie zu beruhigen. Seine Bemühungen waren jedoch vergeblich, laut rief sie: „Gehen Sie! Lassen Sie mich!“


  „Sophie, sei doch still“, zischte ihre Schwester. „Willst du, dass wir hier entdeckt werden?“


  Ihre Befürchtungen schienen sich zu bewahrheiten, denn schon hörte man Türen klappern, irgendwo flammten Lichter auf.


  „Gleich wird die Mama kommen und wir können uns darauf gefasst machen, gleich morgen wieder nach München zurückzukehren“, sagte Isabelle.


  Hamiltons Situation wurde immer unangenehmer. Wie sollte er das Ganze Frau Rosenberg oder auch anderen Gästen erklären; seine Gedanken wirbelten wild durcheinander.


  „Was Sie betrifft, Herr Engländer“, sagte Isabelle eisig, „so wäre ich Ihnen außerordentlich dankbar, wenn Sie sich möglichst schnell entfernen würden, um uns nicht in Verlegenheit zu bringen. Gehen Sie!“


  Automatisch wandte er sich um.


  „Nicht dorthin, nicht dorthin“, rief sie heftig, „man könnte Sie wirklich für einen Narren halten!“


  Durch diese unhöfliche Bemerkung getroffen, zischte Hamilton wütend: „Wo zum Teufel soll ich denn hingehen, Mademoiselle? Soll ich etwa diesen Lichtern entgegen gehen?“


  „Gehen Sie, gehen Sie!“, rief sie mit zunehmender Heftigkeit und stampfte mit dem Fuß auf. „Wenn Sie sich beeilen, können Sie durch den Korridor entkommen, ohne dass man Sie entdeckt.“


  Er eilte durch den Gang, stolperte zwei Treppen hinauf, gelangte zu einer Tür, die glücklicherweise unverschlossen war und fand sich – in der Kirche wieder. Völlig verwirrt und von Scham erfasst, sank er in einen Sitz nieder und bedeckte sein Gesicht mit den Händen. Das Ganze war ein Albtraum.


  Schritte und Stimmen kamen näher, er hörte mehrere Personen sprechen, dann war alles ruhig, nur Sophies Schluchzen war noch zu hören. Unterdessen hatte draußen der Sturm zugenommen, einem Blitz folgte augenblicklich ein so lauter Donner, dass er die Grundmauern des Gebäudes zu erschüttern schien. Die Versammlung löste sich daraufhin offenbar auf; Hamilton konnte hören, wie sich Schritte entfernten und die Stimmen leiser wurden, Türen sich öffneten und wieder schlossen. Sobald alles still war, erhob er sich aus seinem Sitz und bewegte sich zum Ausgang. Leider hatte er jegliche Orientierung verloren und keine Ahnung, in welche Richtung er gehen musste, um zum Speisezimmer zu gelangen. So lautlos wie möglich durchquerte er einen Korridor und warf einen Blick aus dem Fenster. Draußen sah er die Kutsche des Barons. Diese Aussicht diente ihm gewissermaßen als Kompass, denn die Fenster seines Zimmers gingen zur selben Seite hinaus. Trotzdem hielt er es für ratsam, Licht zu machen. Bis er die Lampe im Gang entzündet hatte, vergingen einige Minuten, und als er weiterging, sah er auf einmal Isabelle und ihre Stiefmutter in einiger Entfernung vor sich. Die Letztere redete laut auf jene ein und schien eine begonnene Strafpredigt fortzusetzen:


  „Du kannst dich darauf verlassen, dass dein Vater einen ausführlichen Bericht von dieser Geschichte erhält! Was für eine peinliche Szene! Graf Zedwitz hat seinen Diener zu mir geschickt, um zu fragen, ob er helfen könne, und Eintauchen in kaltes Wasser als probates Gegenmittel bei überreizten Nerven empfohlen. Vielleicht würde ein kaltes Bad Sophie in der Tat am schnellsten wieder zu Vernunft bringen. Wie soll ich mich erholen, wenn ich für dich und deine Schwester die Gouvernante spielen muss? Vergiss nicht, dass ich dir streng verbiete, nach Sonnenuntergang noch einmal in diesem Gang herumzuwandern, hörst du?“


  „Ja, Madame!“


  „Und dass Sophie sich derart vor Gewittern fürchtet, ist nun wirklich albern. Ich möchte wissen, ob alle jungen Damen im Internat laut schreien, sobald es anfängt zu donnern und zu blitzen.“


  „Der Donner war sehr laut“, begann Isabelle, „und außerdem hat sie gesehen ...“


  „Wie auch immer“, unterbrach ihre Mutter sie zu Hamiltons Erleichterung, „es mag Blitz und Donner oder was auch immer gewesen sein, aber das ist keine Entschuldigung für einen derartigen Aufruhr, und sollte sich etwas Ähnliches wiederholen, so wird das ernste Konsequenzen haben. Ich bin hier, um mich zu erholen, und jede Nervenreizung ist mir vom Arzt ausdrücklich untersagt worden.“


  Hamilton folgte ihnen unauffällig in einiger Entfernung bis zum Speisezimmer. Es war spät geworden, die meisten Gäste hatten längst gegessen. Der Baron, dessen Anreise er vom Fenster aus miterlebt hatte, zündete sich gerade eine Zigarre an und verließ den Raum. Ein anderer Herr, neben dem ein Bierkrug stand, war, wie er bald herausfand, Major Stutzenbacher. Er saß neben einem hageren jungen Mann, bei dem es sich offensichtlich um den Maler handelte.


  Isabelle und ihre Stiefmutter saßen ihm beinahe gegenüber. Die Erstere heftete, nachdem sie ihm einen Blick zugeworfen hatte, der auch sehr gut eine Ohrfeige hätte begleiten können, ihre Augen unverwandt auf das Tischtuch, Letztere nickte ihm freundlich zu und begann ein unverbindliches Gespräch über das Klima, das Wetter und ihre Abneigung gegen Gewitter im Allgemeinen. Als diese Themen erschöpfend behandelt waren, kam am Nebentisch die Rede auf das Münchner Bier; der Bock sei dieses Jahr besonders gut gewesen, hieß es.


  „Bock!“, rief Major Stutzenbacher enthusiastisch. „Bock ist besser wie Champagner, besser wie ...“ Offenbar fehlten ihm die Worte, um seiner Begeisterung für dieses Getränk den gebührenden Ausdruck zu verleihen, denn er blickte nur in stummer Verzückung hinauf zur Decke. Dann ließ er seinen Blick weiter schweifen und schließlich wohlgefällig auf Isabelle ruhen.


  „Wollen Sie vielleicht die Zeitung haben, Madame?“, fragte er höflich, indem er ihrer Stiefmutter die aktuelle Ausgabe hinhielt.


  „Ich danke Ihnen, aber ich lese nie Zeitung, obgleich ich mit einigen Bekannten den Eilboten halte, aber nur weil er zu uns immer zuletzt kommt; mit dem Papier kann man ganz wunderbar die Spiegel und Fenster putzen, es schmiert nicht.“


  „Es stehen mitunter aber auch recht hübsche Geschichten im Eilboten. Junge Damen lesen solche Dinge ganz gern“, bemerkte er mit einem Blick auf Isabelle.


  „Meine Töchter dürfen nur Französisch lesen, und ich habe für sie in einer Leihbibliothek abonniert. Sie beherrschen die Sprache mittlerweile wirklich wie ihre zweite Muttersprache“, sagte sie nicht ohne Stolz.


  „Ich würde nichts dagegen haben, von einer solchen Lehrerin Französisch zu lernen“, sagte der Major galant.


  „Ich glaube nicht, dass Isabelle zur Lehrerin geeignet wäre“, erwiderte Madame Rosenberg streng. „Aber ihre Schwester Sophie wird mit meinen Knaben demnächst Französisch sprechen, damit sie die Sprache früh lernen.“


  „Sie haben zwei Töchter?“, rief der Major.


  „Stieftöchter“, stellte sie richtig.


  „Natürlich, anders habe ich es auch nicht gemeint“, erklärte er mit einer kleinen Verbeugung, wohl um zu zeigen, dass das als Kompliment gemeint war. „Die jungen Damen werden Ihnen im Haushalt sicher von großem Nutzen sein.“


  „Das ist es eben, was bei ihrer Erziehung vernachlässigt worden ist; wenn sie eben so gut einen Haushalt führen könnten wie Französisch sprechen, dann wäre ich wirklich zufrieden. Sobald wir nach München zurückkehren, werden beide das Kochen lernen. Außerdem sollen sie sich natürlich um die Kinder kümmern.“


  „Sie werden die jungen Damen sicher so gut auf ihre Bestimmung vorbereiten, dass sie nicht lange unverheiratet bleiben werden.“


  „Das will ich doch hoffen. Aber die Männer laufen jungen Mädchen, die kein Vermögen haben, nicht gerade in Scharen nach!“, bemerkte Madame Rosenberg scherzhaft.


  Hamilton beobachtete, wie Isabelle auf den Verlauf dieses Gesprächs reagierte. Sie drehte dem Major mehr oder weniger den Rücken zu und schien ganz in die Betrachtung eines Bierglases versunken zu sein … Wäre es ihre Schwester gewesen, dann hätte er angenommen, sie wolle auf diese Weise ihre Verlegenheit verbergen – aber Isabelle war nicht schüchtern, bei ihr vermutete er andere Gründe. Ihre zusammengepressten Lippen und ihre leicht gekräuselte Stirn verrieten einem aufmerksamen Beobachter heftigsten Unmut, der sich noch steigerte, als ihre Stiefmutter den Major Stutzenbacher unumwunden fragte, ob er verheiratet sei, was dieser lächelnd verneinte. Durch eine plötzliche heftige Bewegung des Mädchens fiel das gefüllte Bierglas vor ihr um, und der Inhalt ergoss sich über das Tischtuch und Hamiltons linken Ärmel.


  „Mille fois pardon!“, rief Isabelle, die in diesem Moment wirklich so aussah, als täte ihr das vermeintliche Missgeschick leid.


  „Du albernes, ungeschicktes Ding!“, rief ihre Stiefmutter, besann sich jedoch sofort aus naheliegenden Gründen und fuhr mit ruhiger Stimme fort: „Es wird am besten sein, wenn du jetzt zu Bett gehst; ich sehe, dass du dich von der Aufregung wegen des heftigen Gewitters vorhin noch nicht wieder erholt hast.“ Isabelle erhob sich schnell und verließ mit einer leichten, aber etwas hochmütigen Verbeugung in Richtung der Tischgenossen das Zimmer. Madame Rosenberg beeilte sich, sich für die Ungeschicklichkeit ihrer Stieftochter sowohl bei Hamilton als auch bei Major Stutzenbacher zu entschuldigen. Der Major nickte bei ihren Worten nachsichtig und gutmütig mit dem Kopf, aber Hamilton fühlte sich wegen seines durchnässten Ärmels, aber auch aus anderen Gründen nicht besonders wohl und zog es vor, sein Abendessen so schnell wie möglich zu beenden und der Gesellschaft eine gute Nacht zu wünschen.
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  Für Hamilton gab es nur wenige Dinge, die ihm lästiger waren, als morgens aufzustehen. Er war ein notorischer Morgenmuffel, und wenn er keinen wichtigen Termin hatte, konnten ihn nur besonders gute Laune und verlockende Sonnenstrahlen, die durch die leichten Musselinvorhänge drangen, dazu bewegen, schon vor sieben Uhr morgens freiwillig das Bett zu verlassen und sich vollständig anzukleiden. So war er nicht wenig erstaunt, dass er Sophie und ihre Schwester schon vor acht im Garten entdeckte. Eine Begegnung schien ihm jedoch wenig ratsam, und so schlenderte er langsam hinüber zum Ufer des Sees, wo einige Kähne lagen. Er sprang in einen hinein, ergriff die Ruder und war in wenigen Minuten draußen auf dem Wasser; dann hielt er in seinen Anstrengungen inne und sah sich in aller Ruhe um.


  Das Kloster war vor fast neunhundert Jahren auf einer Insel mitten im Seeoner See erbaut worden, nicht weit entfernt vom Chiemsee. Sie war durch eine Brücke mit dem Festland verbunden, die später durch einen Damm ersetzt wurde. Von Mönchen bewohnt wurde das Kloster bis 1803, seitdem diente es als vornehmes Hotel. Von dem ursprünglichen Gebäude aus dem Jahr 994 war nur der Kreuzgang vorhanden; alles übrige war 1561 von einem Feuer zerstört worden.


  Vorhin hatte die freundliche Wirtin Hamiltons Bitte um Auskünfte über ihr Haus und die heilende Quelle mit der Aushändigung eines Büchleins beantwortet, das den Titel Die Mineralquellen des Königreichs Bayern trug. Er zog es aus der Innentasche seiner Jacke und las: „Die Quelle von Seeon soll, wie man im Kloster allgemein behauptet, unter dem Hochaltar der Klosterkirche entspringen. Sie ist erst seit der Aufhebung der Klöster mehr bekannt geworden, denn der Prälat von Seeon hatte im Einverständnis mit den übrigen Geistlichen die Existenz der Quelle stets geheim zu halten gesucht. Der erste Besitzer des Klosters Seeon, Herr Destler, hatte dem Mineralwasser nicht die geeignete Aufmerksamkeit gewidmet, aber der jetzige Eigentümer, Herr Reichenwallner, ist seit einigen Jahren bemüht, die Quelle mehr bekannt zu machen und in Aufnahme zu bringen, was auch mit sehr glücklichem Erfolge geschehen ist … Die Lage des Klosters ist eine der schönsten, welche man sehen kann. Ein großes Gebäude, unmittelbar am See gelegen … es befinden sich dort 18 wohl eingerichtete Zimmer … Man badet zu ebener Erde in kleinen abgeschlossenen Zellen … Es sind dort 30 Badewannen, welche im Sommer viel benutzt werden … Das Wasser riecht stark nach Schwefelwasserstoffgas und hat einen auffallenden Geschmack nach Eisen.“


  Hamilton ließ das Buch sinken. Vom See aus konnte er bis in die parkähnliche Gartenanlage hinein sehen; so konnte er beobachten, wie Sophie und ihre Schwester auf und ab gingen, wobei sie sich eifrig unterhielten und so häufig in seine Richtung blickten, dass er überzeugt war, der Gegenstand ihrer Gespräche zu sein. Wenig später wurde ihre Zweisamkeit durch das Erscheinen ihrer drei kleinen Stiefbrüder jäh beendet, und Sophie ließ sich dazu bewegen, mit ihnen Fangen zu spielen. Isabelle kümmerte sich nicht um die Kinder, sondern ging auf das Ufer zu und blickte auf den See hinaus.


  „Vielleicht bereut sie, mich gestern Abend so unhöflich behandelt zu haben“, dachte er nicht ohne eine gewisse Eitelkeit. „Sie scheint reifer zu sein als ihre Schwester, außerdem ist sie ohne Zweifel die Hübschere der Beiden.“


  Hamilton ruderte zurück an den Landungsplatz, band den Kahn fest und ging langsam auf sie zu; doch sie schien in Wirklichkeit keinerlei Interesse an ihm zu haben, denn sie blickte weiterhin regungslos auf den See hinaus, auf irgendeinen imaginären Punkt in der Ferne, und selbst beim Klang seiner Stimme, als er andere Gäste grüßte, drehte sie sich nicht zu ihm um.


  Er sah auf die Uhr und fand, dass es an der Zeit sei, das Frühstück einzunehmen, um danach Graf Zedwitz zu besuchen, denn ohne Zweifel war er der Absender des Briefes, der ihn nach Seeon gebracht hatte. Er fragte nach der Wirtin und erfuhr, dass sie in der Küche mit der Bereitung von Kaffee und Semmeln beschäftigt sei. Zu seiner freudigen Überraschung ordnete sie an, sein Frühstück in die Laube zu tragen, wo die Gräfin Zedwitz und ihre Tochter frühstückten, weil sonst alle Plätze im Garten belegt seien. Er folgte ihr mit einer Mischung aus Nervosität und Neugier. Während das Frühstück auf dem Tisch der Frauen abgestellt wurde, stellte die ältere Dame halblaut eine kurze Frage, die offenbar zu ihrer Zufriedenheit beantwortet wurde, denn sie nickte zustimmend mit dem Kopf. Seine Verbeugung wurde mit einem freundlichen Lächeln quittiert.


  „Sie weiß, wer ich bin“, dachte er. Beim Anblick der Tochter, die ausgesprochen frisch aussah, fiel ihm die Erzählung des Zimmermädchens ein – vermutlich war sie vorhin gerade einem Zuber mit kaltem Wasser entstiegen.


  „I beg your pardon Madam“, sagte Hamilton höflich und bat um Verzeihung, dass er sie beim Frühstück störe.


  „Oh you're very welcome“, erwiderte die Gräfin freundlich in seiner Muttersprache. „Ich freue mich immer über eine Gelegenheit, Englisch zu sprechen. Ich schätze mich glücklich, ihre Bekanntschaft zu machen.“


  Hamilton erwiderte sinngemäß, die Freude sei ganz auf seiner Seite und er hoffe, ein recht interessanter Gesprächspartner für sie zu sein, worauf sie huldvoll lächelte und nickte. Die Antwort auf seine Frage, ob sie seinen Vater jemals persönlich kennen gelernt habe oder welchen Anlass ihre freundliche Einladung sonst habe, blieb sie jedoch schuldig. Wie die meisten Deutschen, die zu jener Zeit Englisch lernten, verstand sie selten wirklich, was man in dieser fremden Sprache zu ihr sagte, weil sie ihre Kenntnisse nur aus Büchern hatte. So konnte sie zwar Englisch lesen und leidlich sprechen, ganze Sätze verwandelten sich in ihren Ohren aber in ein undurchdringliches Dickicht fremder Laute. Folglich zog sie es vor, selbst etwas zu sagen statt auf irgendetwas zu antworten. Auf die Frage nach dem Anlass für ihren Brief sagte die Gräfin schließlich nach einer kleinen Pause: „Wir haben hier eine wunderbare Natur. Es ist so ruhig.“


  Hamilton war verblüfft – sie hatte ihn nach Seeon gebeten, weil es hier ruhig war, sonst nichts? Oder war sie vielleicht schwerhörig?


  „Die Mama will sagen, dass die Aussicht hier sehr gut ist“, sagte ihre Tochter erklärend.


  „Ah ja – die Aussicht!“, wiederholte er.


  „I mean the landscape – or paysage? Landschaft – heißt es nicht so auf Englisch?“


  „Doch, doch“, erwiderte er schnell und sah sich um. Aber sie befanden sich eben in einer Laube, die vollständig von dichten grünen Zweigen umgeben war, um die darin Sitzenden vor Sonneneinstrahlung zu schützen, und der kleine Eingang führte in den Garten – es war also gar keine Aussicht vorhanden, die diesen Namen verdient hätte. Hamilton wusste nicht, was er sagen sollte und begann, sich leicht unbehaglich zu fühlen. Glücklicherweise erschienen in diesem Moment die Rosenbergs im Garten und sorgten für Ablenkung. Sophie und ihre Schwester gingen ihrer Stiefmutter entgegen. Sie trug ein nicht besonders vorteilhaftes Kleid aus dunklem Stoff und hatte einen leichten Schal über die Schultern geworfen; zu Hamiltons Erstaunen hatte sie noch diese merkwürdigen Dinger aus Leder im Haar, die Frauen benutzten, um widerspenstige Locken in Form zu bringen.


  „Wer ist das?“, fragte die Gräfin, zu seiner großen Erleichterung auf Deutsch. „Wer ist diese Person?“


  „Soweit ich weiß, ist ihr Name Rosenberg“, antwortete er. „Sie ist gestern Abend aus München angereist.“


  „Ach, ich weiß, das ist die Person, die gestern wegen des Gewitters im Gang so laut geschrien hat.“


  „Nein, ich glaube, das war eine ihrer Töchter.“


  „Oh, eine von ihren Töchtern? Sie sind sehr hübsch“, sagte die Gräfin, indem sie ihr Lorgnon an die Augen hob. „Wirklich ausgesprochen hübsch, und ich glaube, ich habe sie schon einmal irgendwo gesehen – aber wo? Ich kann mich nicht erinnern.“


  „Oh Mama, ich weiß, woher Sie sie kennen; sie waren im selben Internat wie meine Cousine Therese, und wir haben sie vergangenes Jahr beim Examen gesehen. Erinnern Sie sich nicht mehr an die beiden Schwestern, die sich so ähnlich sahen? Und als wir mit der Fürstin Radolny nach Hause fuhren, sagte sie, dass sie ihre Mutter gekannt habe, die in ihrer Jugend ebenfalls eine Schönheit war.“


  „Diese Person in dem abscheulichen Negligé? Das hast du sicher falsch verstanden, Kind.“


  „Nein, nein – ihre leibliche Mutter war von Adel! Sie war eine Raimund, hatte kein Vermögen und heiratete einen Bürgerlichen, weil sie nicht nur schön, sondern auch klug war. Ihre Verwandten haben ihr diesen Fehltritt nie wirklich verziehen, aber nach ihrem frühen Tod boten sie an, ihre beide Töchter zu Gouvernanten ausbilden zu lassen. Ihr Vater war zuerst nicht damit einverstanden, aber dann hat eine reiche Handwerkertochter geheiratet und auf ihr Drängen hin hat er dann doch eingewilligt.“


  „Ja, jetzt erinnere mich mich, Agnes – wahrscheinlich eine Schwester von Graf Raimund ...“


  „Gnädiges Fräulein, Ihr Name ist Agnes?“, fragte Hamilton überrascht. „Dann sind Sie vielleicht die Absenderin des Briefes, den ich in München erhalten habe?“


  „Was für ein Brief?“, fragte die Gräfin und runzelte die Stirn.


  „Ein Irrtum, Mama.“


  „Aber er hat doch gesagt, dass du an ihn geschrieben hast?“


  „Nein, Mama, ich habe nicht an ihn geschrieben. Aber es ist sehr gut möglich, dass es der Papa getan hat. Ich weiß, dass er vor kurzem an einen Engländer in München geschrieben hat. – Er wird sich sicher sehr freuen, Sie zu sehen“, fügte sie zu Hamilton gewandt hinzu, „denn obwohl er ganz leidlich Englisch spricht, bereitet ihm das Schreiben große Mühe, und für den Brief, von dem Sie sprechen, hat er beinahe eine Stunde gebraucht. Wenn Sie gefrühstückt haben, kann ich mit Ihnen auf sein Zimmer gehen.“


  Hamilton setzte seine Kaffeetasse ab und stand augenblicklich auf.


  „Agnes! Du weißt, dass der Vater schwitzt“, sagte ihre Mutter.


  „Ja, Mama, das weiß ich. Aber der Papa wird sehr erfreut sein zu hören, dass Herr Hamilton aus London angekommen ist. – Sie kommen wahrscheinlich gerade aus Gräfenberg zurück? Haben Sie einen Brief von Prießnitz dabei?“


  „Einen Brief von Prießnitz? Ich bedaure“, erwiderte Hamilton.


  „Vielleicht möchten Sie mit dem Papa sprechen, ehe Sie sich entschließen, nach Gräfenberg zu gehen?“


  „Ich? Ich habe nicht die geringste Absicht, dorthin zu gehen, mein Fräulein“, sagte Hamilton, der keine Ahnung hatte, wovon sie überhaupt sprach; in England kannte niemand Vincenz Prießnitz und seine Wasserkuren, den Wegbereiter des später legendären Sebastian Kneipp.


  „Nun, auf alle Fälle sollten Sie mit dem Papa sprechen, ich bin mir sicher, dass er Sie erwartet.“


  „Es wird mich sehr freuen, seine Bekanntschaft zu machen. Ich fürchte nur, dass er eigentlich hofft, meinen Vater zu treffen, der vor Jahren in Deutschland war.“


  „Ich denke, das wird ihm gleich sein“, sagte das Fräulein, als sie neben ihm herging. „Sie können Ihrem Vater ja Grüße ausrichten. Es tat dem Papa nur leid, dass er Sie nicht zuhause empfangen konnte, weil unser Haus gerade renoviert wird ...“


  „Ja richtig, das hat er in seinem Brief geschrieben.“


  „Warten Sie hier, bis ich ihm gemeldet habe, dass Sie angekommen sind“, sagte sie und klopfte an eine der Zimmertüren, die sich öffnete und gleich wieder hinter ihr schloss. Kurz darauf erschien ein langer schmaler Diener, um ihn in das Zimmer des Grafen zu führen. Bei seinem Eintritt bemerkte er, dass auf dem Bett eine Gestalt lag, die so in Decken gewickelt und unter Federbetten begraben war, dass man nur das Gesicht sehen konnte, über das der Schweiß in Strömen rann. Auf seiner Brust lag ein Lesepult, und eine lange, fest zwischen seine Lippen gepresste Gänsefeder diente dazu, die Seiten eines Buches umzuwenden, ohne die Hände zu Hilfe zu nehmen.


  „Sehr erfreut, Sie zu sehen – sehr erfreut, dass Sie meinen Brief bekommen haben. Sind Sie wieder gut auf den Beinen?“


  „Ich danke Ihnen, ganz leidlich“, sagte Hamilton, einigermaßen erstaunt über diese Anrede.


  „Sie sind in Gräfenberg gewesen, nicht wahr?“


  „Nein.“


  „Sie sind ohne Prießnitz wieder gesund geworden?“


  „Gesund geworden?“, wiederholte Hamilton. „Verzeihen Sie, aber ich bin in meinem ganzen Leben noch nicht ernsthaft krank gewesen, von Erkältungen und anderen Kleinigkeiten mal abgesehen.“


  „Kleinigkeiten! Ihr Engländer habt einen besonderen Humor. Rheuma ist nun wirklich keine Kleinigkeit!“


  „Die Gicht kommt bei uns häufiger vor“, bemerkte Hamilton belustigt, der sich vorkam wie in einer Komödie.


  „Also Gicht, Podagra, Rheumatismus, was Sie wollen – das sind keine Kleinigkeiten! Sie haben also die Gicht gehabt?“


  „Noch nicht, aber ich werde sie wohl irgendwann bekommen, sie ist in unserer Familie erblich. Mein Vater hat jedes Jahr zwei oder drei Anfälle.“


  „Also Ihr Vater hat die Gicht?“


  „Ja, und ich vermute, dass Sie eigentlich auch an meinen Vater schreiben wollten. Ich bin vermutlich nicht der, für den Sie mich halten.“


  „Was – wie meinen Sie das?“, rief der eingewickelte Graf in offenkundiger Bestürzung und versuchte vergeblich, sich aufzurichten.


  „Ich meine, dass ich gestern einen Brief bekommen habe, der mich einlud, hierher zu kommen. Die Unterschrift ist nicht zu lesen, das Siegel zeigt ein Krönchen und die Buchstaben A und Z. Ich kam an, erkundigte mich nach den Gästen des Hauses und hielt es für möglich, dass Graf Zedwitz oder ein Mitglied seiner Familie an mich geschrieben habe. Ihre Tochter versicherte mir vorhin, dass Sie an einen Engländer in München geschrieben hätten und wünschten, ihn zu sehen.“


  „Hm, sehr merkwürdig“, murmelte der Graf und musterte ihn. „Darf ich nach Ihrem Namen fragen?“


  „Hamilton“, erwiderte er.


  „Ich habe nicht die Ehre, eine Person dieses Namens zu kennen“, sagte der Graf. „Ich bin erstaunt, Sir, dass Sie davon ausgingen, der Brief stamme von mir.“


  Hamilton bemühte sich, seine Verlegenheit zu verbergen. „Ich hielt es immerhin für möglich – mein Vater hat Bekannte in Deutschland. Ich bedauere, Sie belästigt zu haben. Vermutlich bin ich umsonst nach Seeon gekommen, jedenfalls werde ich wohl nie erfahren, wer nun wirklich der Absender des Briefes ist.“


  „Warten Sie“, sagte der Graf. „Wenn ich es recht bedenke, dann ist es gut möglich, dass der Brief von Baron Zander ist; seine Frau ist Engländerin. Er ist noch nicht abgereist. Und falls Sie doch etwas über Prießnitz und die Wasserkur lernen möchten, so will ich Ihnen gerne ein paar Bücher leihen. Nehmen Sie doch vorerst die kleine Broschüre mit, die dort drüben auf dem Tisch liegt. Lesen Sie, was darin über das Schwitzen, das Baden in kaltem Wasser und das Wassertrinken gesagt wird, und bilden Sie sich selbst ein Urteil; ich werde Sie beim Mittagessen sehen.“


  Hamilton nahm das Büchlein an sich und dankte. Auch wenn er sich nicht vorstellen konnte, den Vormittag jemals als schwitzende Mumie zu verbringen, war er vielleicht immerhin gerade dabei, etwas über die Sitten und Bräuche in diesem Land zu erfahren.
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  Als Hamilton auf dem Weg zu seinem Zimmer war, kam er auf die Idee, ein Zimmermädchen nach Baron Zander zu fragen. Er gab ihm seine Visitenkarte und es kam wenig später zurück und sagte, der Baron freue sich, ihn zu empfangen. Hamilton folgte der freundlichen Einladung augenblicklich und war nicht weiter erstaunt, den „Herrn Baron“ von gestern anzutreffen, dessen Anreise er miterlebt hatte. Er war der einzige Baron, der zurzeit im Kloster logierte. Er trat sehr herzlich auf Hamilton zu, schüttelte ihm die Hand und rief: „Mister Hamilton, I'm very glad to see you – sehr erfreut, Sie zu sehen. Meine Frau und ich haben Ihre Ankunft sehnlichst erwartet, denn wir müssen Seeon heute Nachmittag verlassen, um nach Berchtesgaden zu gehen. Aber nun lässt sich alles leicht arrangieren, Sie gehen mit uns, Sie bewundern die schönen Berge, Sie sehen die Salzwerke, und dann arrangieren wir eine Alpenpartie oder eine Gamsjagd. Sind Sie ein guter Schütze?“


  „Nein, das bin ich leider nicht“, antwortete Hamilton mit einiger Verlegenheit, denn seine mangelhaften Schießkünste sorgten im Freundeskreis immer wieder für spöttische Bemerkungen.


  „Na, vielleicht bevorzugen Sie eine Hetzjagd zu Pferde?“


  Hamilton gab zu, dass ihm eine Parforcejagd lieber wäre, weil er wesentlich besser reiten als schießen könne.


  „Bei mir ist es genau umgekehrt“, erwiderte der Baron lachend. „Ich dachte, es wäre für Sie interessant, mich auf eine Jagd zu begleiten ...“


  „Das würde ich natürlich sehr gerne tun, aber am liebsten als Zuschauer“, sagte Hamilton eifrig.


  Zander trug seinem Diener auf, seiner Frau zu melden, dass Mr. Hamilton, der erwartete Engländer, angekommen sei. War sie die Absenderin des Briefes? Als sie ins Zimmer trat, begrüßte sie ihn sehr freundlich, aber reserviert. Hatte sie einen anderen erwartet? Als er ihren Brief und die Einladung erwähnte, sagte sie zunächst nichts, und das Blut stieg ihm langsam zu Kopf.


  „Wissen Sie, ich hatte eigentlich mit Ihrem Vater gerechnet, deshalb bin ich jetzt etwas enttäuscht. Nehmen Sie es mir bitte nicht übel. Sie waren noch ein Kind, als ich Sie das letzte Mal gesehen habe John, ich kann mich an Sie kaum noch erinnern. Aber es freut mich, dass Sie erst einmal eine längere Auslandsreise unternehmen, ehe Sie zu Ihrem Regiment gehen. Jedenfalls muss Ihnen das alles keineswegs unangenehm sein, Sie sind uns selbstverständlich herzlich willkommen. Ich bin schon ganz gespannt, was Sie mir über London erzählen werden.“


  Hamilton bewegte sich auf ihre einladende Handbewegung hin mechanisch auf das Sofa zu. Er war verwirrt, gleichzeitig aber auch sehr erleichtert. Der Brief war also tatsächlich eigentlich für seinen Vater bestimmt gewesen. Außerdem hielt sie ihn für seinen Bruder John, aber das war ein Irrtum, der schnell aufzuklären war. Jedenfalls war die Baronin offenbar eine alte Freundin seines Vaters, und so hatte es sich auf jeden Fall gelohnt, hierher zu kommen.


  Während er seine Gedanken ordnete, sagte jene gerade leise zu ihrem Mann: „Wie groß er ist, der längste Engländer, den ich je gesehen habe! Aber gut sieht er aus, und wenn er nicht so schüchtern wäre, wäre er garantiert ein echter Gentleman. Wir müssen ihn mit nach Berchtesgaden nehmen, Bernhard.“


  „Ich habe bereits alles arrangiert“, antwortete er zustimmend. „Ich werde ihn mitnehmen auf eine Gemsenjagd.“


  „Sind Sie Jäger?“, fragte sie Hamilton auf Englisch und setzte sich zu ihm aufs Sofa.


  „Überhaupt nicht“, antwortete er und rückte ihr höflich einen Fußschemel zurecht. „Aber ich würde trotzdem sehr gerne eine Gemsenjagd sehen.“


  „Wenn Sie kein guter Schütze sind, dann wird eine Gemsenjagd nicht das Richtige sein“, entgegnete die Baronin. „So eine Jagd dauert lange und ist sehr anstrengend. Wahrscheinlich wäre es interessanter für Sie, auf einen Berg zu steigen.“


  „Alles Neue wird mir willkommen sein“, antwortete Hamilton, „ich möchte in Deutschland so viel über Land und Leute erfahren wie nur möglich. Es wäre schön, wenn ich mit einigen Familien näher bekannt werden könnte.“


  „Ja, ich erinnere mich, dass Ihr Vater in einem Brief vor längerer Zeit erwähnt hat, dass Sie gerne eine Zeitlang in München wohnen würden ...“


  „Mein Vater?“, fragte er verblüfft. „Davon weiß ich gar nichts. Vor meiner Abreise schien es ihm völlig gleichgültig zu sein, ob ich den kommenden Winter in München oder in Wien verbringen würde, er hat mir bei der Wahl der Stadt völlig freie Hand gelassen.“


  „Vielleicht weil er wusste, dass ich nicht mehr in München bin.“


  „Aber er hat seltsamerweise nie von einer deutschen Baronin gesprochen. Ich bin mir eigentlich sicher, dass er nie Ihren Namen erwähnt hat ...“


  Sie seufzte. „Es scheint, dass er mich völlig vergessen hat. Das ist schade, aber es liegt natürlich auch daran, dass ich schon lange nicht mehr in England war. Ich darf mich also nicht beklagen. Tatsächlich habe ich früher aber sogar eine Zeitlang im Hause Ihrer Eltern gewohnt, als Sie noch ein Kind waren und zur Schule gingen.“


  „Davon weiß ich leider gar nichts“, sagte Hamilton bedauernd. „Aber die Idee, eine Weile in München zu leben, gefällt mir ausgesprochen gut. Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie mir helfen könnten, eine Gastfamilie zu finden.“


  „Das will ich gerne tun, aber Sie sollten warten, bis Sie sicher wissen, ob Sie zum Offizier ernannt werden ...“


  „Ich gehe nicht in die Armee! Mein Onkel will nicht erlauben, dass ich nach Indien reise und deshalb ist es der Wunsch meines Vaters, dass ich in den diplomatischen Dienst gehe. Ich möchte meine deutschen Sprachkenntnisse deshalb weiter verbessern. Wenn sich eine geeignete Familie finden würde, die bereit wäre, mich für einige Zeit aufzunehmen, würde mir das sehr entgegen kommen.“


  „Ein Diplomat! Wenn Sie diese Laufbahn einschlagen wollen, dürfen Sie freilich nicht schüchtern sein und nicht so leicht in Verlegenheit zu bringen. Wie Sie vorhin so vor mir standen und kaum wagten, mir in die Augen zu sehen, haben Sie mir wirklich leid getan.“


  „Ich befand mich auch in einer etwas unangenehmen Situation, denn ich habe natürlich gleich bemerkt, dass Sie nicht wissen, wer ich bin. Es hätte sein können, dass Sie diesen Brief gar nicht geschrieben haben oder eine völlig andere Familie Hamilton gemeint haben, und da ich heute früh bereits eine peinliche Szene hinter mich gebracht habe, so wünschte ich keine zweite, zumal ich nicht sicher sein konnte, ob die Aufklärung der Sache bei Ihnen auch so unterhaltsam sein würde wie bei Graf Zedwitz.“


  Hamilton berichtete ihr recht ausführlich von seinem kleinen Abenteuer, das die Baronin so amüsierte, dass sie davon auf Deutsch ihrem Gatten erzählte, ehe er das Zimmer verließ. Ihr Benehmen ihm gegenüber flößte ihm großes Vertrauen ein, sie verhielt sich ganz so wie eine alte Bekannte der Familie. Natürlich kam es ihm entgegen, dass er mit ihr in seiner Muttersprache sprechen konnte, aber er war sich sicher, sie hätte ihn auch in einer anderen Sprache mühelos verstanden. Und so erzählte er ihr auch, dass er die Absicht habe, ein Buch zu schreiben. Sie zeigte keinerlei Erstaunen, so als sei das eine ganz naheliegende Idee, und fragte, was denn das Thema sein werde.


  „Deutschland und die häuslichen Sitten oder etwas in dieser Art“, antwortete er zögernd.


  „Dann hoffe ich, dass Ihre Sprachkenntnisse ausreichen, um mühelos einem Gespräch in dieser Sprache zu folgen und auch selbst etwas sagen zu können. Es ist in meinen Augen unverzeihlich, wenn Leute über die Bewohner eines Landes schreiben, ohne in der Lage zu sein, sich mit ihnen zu unterhalten.“


  „Mein Deutsch ist auf jeden Fall gut genug, um mich zu unterhalten, normalerweise verstehe ich fast alles. Mir fehlt ein wenig die Übung, aber je länger ich hier bin, desto besser wird es werden. – Darf ich fragen, an welche Familien in München Sie gedacht hatten?“


  „Ich hatte Kontakt zu zwei Familien, die in Frage kämen, aber ...“ Sie zögerte.


  „Aber was?“


  „Als mit der einen bereits alles soweit besprochen war, dass ich an Ihren Vater schreiben wollte, kam heraus, dass eigentlich nur ein Mitglied der Familie wirklich bereit war, sie aufzunehmen, und das war die Person, auf die es in diesem Falle am wenigsten ankam – ich meine der Herr. Er wünschte Ihre Gesellschaft, um Gelegenheit zu haben, Englisch zu sprechen; da er aber den größten Teil des Tages im Büro verbringt und jeden Abend ausgeht, so wären Sie natürlich auf das Entgegenkommen der Frau angewiesen gewesen, und sie sagte mir rundheraus, dass sie keinen fremden Logiergast im Hause wünsche und dass es ihr lieb wäre, wenn ich Sie anderweitig unterbringen würde.“


  „Und die andere Familie?“


  „Das war die Familie eines Professors an der Universität.“


  „Ein Professor! Nun, das heißt nicht viel, und wahrscheinlich würde ich von dem gewöhnlichen häuslichen Leben hier wenig oder nichts sehen.“


  „Da irren Sie sich. Ich befürchtete eher, Sie könnten vielleicht zu viel davon sehen, denn er ist verheiratet und hat fünf Söhne.“


  „Hat seine Frau keinen Protest eingelegt?“


  „Ich habe nicht mit ihr gesprochen. Da sie aber nicht wohlhabend sind und bereits fünf Kinder im Haus sind, so dachte ich, dass es auf eine Person mehr oder weniger vielleicht nicht ankommen würde.“


  „Fünf Kinder – also ehrlich gesagt, wenn Sie eine andere Familie finden könnten, dann wäre mir das sehr recht.“


  „Der Professor ist inzwischen auch nicht mehr in München. Mir wurde noch eine andere Familie genannt, aber sie kommt aus verschiedenen Gründen nicht in Frage.“


  „War der Mann dagegen oder die Frau?“


  „In diesem Falle war ich dagegen – es leben unverheiratete Töchter im Haus.“


  „Nun, das wäre kein Problem, im Gegenteil ...“


  „Ich halte es für ein großes Problem“, sagte die Baronin ernst.


  „Ich verstehe, was Sie meinen. Aber Sie glauben doch wohl nicht, dass ich ein solcher Narr bin, dass ich mich in jedes Mädchen verliebe, mit dem ich zufällig im selben Haus wohne? Ich kann Ihnen versichern, dass ich nicht derart leicht entflammbar bin.“


  „Mag sein. Da ich aber nicht meine Hand dafür ins Feuer legen kann, dass Sie für weibliche Reize unempfänglich sind, und weil deutsche Mädchen das Wort Flirt nicht verstehen und bei jeder noch so unverbindlichen Annäherung auf einen Heiratsantrag hoffen, halte ich es für das Beste, Sie gar nicht erst in Versuchung zu führen. Aber ich habe einen großen Bekanntenkreis in München und ich bin mir sicher, eine Familie zu finden ...“


  „Wo fünf dressierte Tanzbären im Hause sind“, unterbrach Hamilton sie schnippisch.


  „Dann würden Sie ja das halbe Dutzend vollmachen, John“, antwortete sie lachend. „Aber jetzt im Ernst: Eine Familie, die einen jungen Mann als Hausgenossen aufnehmen würde, ohne mit seiner Familie in irgendeiner Form verwandt oder zumindest gut bekannt zu sein, und bereit wäre, eine verbindliche Abmachung über Kost und Logis einzugehen, ist entweder in finanziellen Schwierigkeiten oder sie gehört nicht zu den Kreisen, in denen wir beide üblicherweise verkehren. Eine alleinstehende Witwe wäre jedenfalls ebenso unpassend wie eine mit drei unverheirateten Töchtern. Und auch wenn ich Sie keineswegs für einen Narren halte, so können Sie eben vorher nicht wissen, ob Sie nicht doch Gefühle für ein Mädchen entwickeln würden, das sie täglich sehen, und es lässt sich nicht vorhersagen, welche Verwicklungen und Enttäuschungen sich daraus ergeben könnten. Es ist ja nun auch nicht so, dass junge Mädchen in heiratsfähigem Alter nicht durchaus versuchen würden, einem Burschen zu gefallen und kokett zu sein, und sei es nur, um ihre Schwester oder eine Freundin neidisch zu machen.“


  „Aber ich versichere ihnen ...“


  „Natürlich werden Sie mir versichern, dass Sie ein Herz aus Stein haben und ein Mann mit Prinzipien sind und auf gar keinen Fall ein Verhältnis mit einer Person anfangen würden, die gesellschaftlich unter Ihnen steht und nicht würdig wäre, den Namen Hamilton zu tragen und in Ihre Familie aufgenommen zu werden. Aber da Sie das Glück haben, der Erstgeborene zu sein und damit auch der Erbe ...“


  „Verzeihen Sie, dass ich Sie unterbreche, aber in diesem Punkt irren Sie: Ich bin der Zweitgeborene.“


  „Sie sind nicht John?“, fragte sie erstaunt.


  „Nein. Würde ich John heißen, dann hätte ich Ihren Brief nicht geöffnet, denn er war nicht an John Hamilton adressiert, sondern an …“


  „ … an Archibald Hamilton“, sagte sie.


  „Nein, ganz bestimmt nicht. Er war an A. Hamilton, Hotel Goldener Hirsch, adressiert.“


  „Tatsächlich?“ Die Baronin musterte ihn von Kopf bis Fuß und sagte dann: „Es ist wirklich kaum möglich, dass Sie der kleine Archy sind ...“


  „Ich bin auch nicht der kleine Archy“, rief Hamilton, der sich plötzlich ausgesprochen unbehaglich fühlte.


  „Dann bitte ich Sie, mir zu sagen, wie Sie nun eigentlich heißen“, sagte die Dame kühl und sah ihn dabei an, als formuliere Sie im Geist schon eine Anzeige wegen Hochstapelei.


  „Alexander – Alexander Hamilton“, stieß er mit rotem Kopf hervor, und außerstande, eine derart peinliche Situation noch eine Sekunde länger zu ertragen, ergriff er seinen Hut und ein Paar Handschuhe, das ihr gehörte, wie er später erfahren sollte, und flüchtete aus dem Zimmer. Er glaubte, hinter sich ein unterdrücktes Lachen zu hören, doch das war ihm egal – mochte sie lachen, wenn ihr danach war. Ihm war überhaupt nicht nach Lachen zumute; in seinem Zimmer angekommen, ließ er sich schwer atmend auf einen Stuhl fallen, nur um wenig später unruhig auf und ab zu gehen.


  „Was für eine Blamage! Wie stehe ich denn jetzt da? Was sollte ich denn anderes tun, als meine Visitenkarte abzugeben? Mein Name steht dort schwarz auf weiß. Aber die hat natürlich nur der Baron gesehen … Die Baronin hat mir wirklich gefallen in ihrer Art, fast habe ich mir schon eingebildet, sie als Kind gesehen zu haben. Sie hat mir die Bekanntschaft doch förmlich eingeredet. Wahrscheinlich wusste sie sofort, als sie mich gesehen hat, dass ich ein völlig Fremder bin, und sie hat sich einen Spaß daraus gemacht, mich zum Narren zu halten. Natürlich wird sie die Geschichte in ihrem Bekanntenkreis erzählen und mich zum Gespött der Leute machen. Ich werde Seeon sofort verlassen … Aber vermutlich tue ich ihr Unrecht, sie hielt mich wirklich für John, den Sohn ihres Bekannten. Dieses ganze Missverständnis ist meine Schuld. Wieso habe ich geglaubt, der Brief könnte für mich bestimmt sein?“


  Wütend zerriss er den ominösen Brief in kleine Fetzen.


  Um zwölf Uhr läutete die große Glocke, und Hamilton wusste, dass es Zeit war, zum Essen hinunter zu gehen. Er war gerade dabei, einen Brief zu schreiben, als es an der Tür klopfte. „Herein!“ rief er und zuckte zusammen, als Baron Zander eintrat. Er lachte laut, als er Hamiltons erschrockenes Gesicht sah und versicherte ihm, dass er ihn für einen famosen Kerl halte und überhaupt keine Zweifel habe, dass aus ihm einmal ein ausgezeichneter Diplomat werde.


  „Wirklich, Herr Baron, ich hatte nie die Absicht … Sie dürfen wirklich nicht glauben, dass ich vorsätzlich ...“


  „Erklären Sie nichts, bitte erklären Sie nichts!“, rief er. „Ich bin Ihnen wirklich außerordentlich dankbar! Meine Frau hält sich für ungemein gescheit, sie hält mir immer Vorträge, weil ich mich angeblich nicht verständlich ausdrücke – aber den Brief, den sie geschrieben hat, wer hätte den wirklich verstehen sollen? Er hätte für diesen Mister Hamilton bestimmt sein können oder für jenen – aber sie hält sich ja immer für so gescheit.“


  „Es tut mir wirklich leid, dass ich Ihnen Unannehmlichkeiten bereitet habe. Natürlich hätte ich Sie gerne begleitet, unter anderen Umständen … Ich bitte Sie, mich zu entschuldigen – ich verlasse Seeon heute noch, sobald es geht.“


  „Ja, wir verlassen Seeon so schnell wie möglich. Ich schicke gleich meinen Diener Joseph, damit er Ihre Sachen einpackt, während wir zu Mittag essen.“


  „Wollen Sie damit sagen, dass Ihre Einladung trotz allem immer noch gilt – obwohl Sie mich gar nicht kennen?“, fragte Hamilton ungläubig.


  „Warum nicht? Sie sind ja kein schlechter Mensch, soviel weiß ich schon. Meine Frau hat einen Mister Hamilton eingeladen und Sie sind ein Mister Hamilton – also sind Sie uns willkommen. Und nun wollen wir zu Tisch gehen.“


  „Aber ich möchte Ihnen wirklich erklären ...“


  „Oh, aber bitte nicht mir, sondern meiner Frau!“


  „Hier“, rief der Baron, als er die Tür zu ihrem Zimmer öffnete, „hier komme ich, um meinen neuen Freund Mr. A. Hamilton vorzustellen. Er möchte dir für deinen freundlichen Brief danken, der an alle A. Hamiltons dieser Welt gerichtet war, und dir die Hand küssen.“


  „Das hast du dir jetzt ausgedacht, Bernhard!“, antwortete sie lachend. „Mr. Hamilton weiß sicher noch nicht genug über die häuslichen Sitten der Deutschen, um zu wissen, dass ein Handkuss hier etwas sehr Alltägliches ist – aber Sie brauchen deshalb wirklich nicht rot zu werden.“


  An Stelle von Hamilton ergriff der Baron beide Hände seiner Gattin und versicherte, dass er sich glücklich schätze, eine so wunderbare und vor allem so gescheite Frau zu haben.
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  „Rauchen Sie, Mr. Hamilton?“, fragte der Baron, als er seiner Frau in die Kutsche half.


  „Ab und zu rauche ich ganz gerne eine Zigarre.“


  „Ich frage Sie, denn wenn Sie jetzt zu rauchen wünschen, dann sollten Sie sich zu mir setzen“, sagte er, indem er den Vordersitz des Wagens erklomm. „Meine Frau ist zwar sonst in jeder Beziehung eine vollkommene Deutsche, aber den Tabakrauch hat sie noch nicht lieben gelernt.“


  „Daran werde ich mich auch nicht mehr gewöhnen. Genau so wenig wie daran, ständig irgendwelche Gewehre neben mir zu haben. Ich will hoffen, dass sie nicht geladen sind“, sagte sie mit einem misstrauischen Seitenblick. „Ich habe wirklich nicht die Absicht, meinen Tod in den Zeitungen unter der Überschrift Tragisches Unglück anzeigen zu lassen.“


  „Sie sind nicht geladen“, versicherte ihr Gatte und zog genüsslich an seiner gerade entzündeten Zigarre.


  „Sag Bernhard, hast du heute beim Mittagessen die Gesellschaft am Nachbartisch bemerkt? Die Dame mit den beiden hübschen Mädchen?“


  „Ja, eine Dame aus München mit ihren Töchtern. Ich glaube, sie heißen Rosental oder Rosenberg oder so ähnlich.“


  „Die eine, die bei Tisch neben Major Stutzenbacher saß, war wirklich ganz reizend, meinst du nicht auch?“


  „Ja, und der Major würde sich dieser Meinung sicher anschließen. So höflich und zuvorkommend wie heute Mittag habe ich ihn noch nicht erlebt. Allerdings hat ihn das hübsche Ding beim Essen kaum beachtet. Ich hätte es an seiner Stelle mit der Zweiten versucht, die nicht weniger hübsch ist, aber bei weitem freundlicher und zugänglicher als ihre Schwester. Sie hat mehrmals zu unserem Tisch hinüber geschaut, aber vermutlich galt ihre Aufmerksamkeit nicht mir, sondern eher unserem jungen Freund.“


  „Diesen Eindruck hatte ich auch“, erwiderte die Baronin. „Und ich bin mir sicher, Sie haben diese Blicke auch bemerkt, Mr. Hamilton. Geben Sie es ruhig zu.“


  „Ich … ich habe eigentlich nicht besonders darauf geachtet“, antwortete Hamilton und bemühte sich, sich seine Verlegenheit nicht anmerken zu lassen. „Ich kenne die junge Dame wirklich nur flüchtig.“


  „Ich wusste nicht, dass Sie sie überhaupt kennen“, sagte die Baronin.


  „Das ist auch wirklich reiner Zufall. Wir sind einen Teil des Weges von München hierher zusammen gereist. Der Wagen der Familie war hoffnungslos überfüllt, und so bot ich an, einige der Reisenden in meiner Kutsche mitzunehmen. Mademoiselle Sophie, das Kindermädchen und ein lebhafter kleiner Knabe wurden meiner Obhut übergeben.“


  „Soviel Aufmerksamkeit ist man von englischen Reisenden kaum gewöhnt. Jedenfalls hält man unsere Landsleute allgemein für ziemlich egoistisch, wenn sie auf Reisen sind“, bemerkte die Baronin.


  „Vielleicht waren die Gründe für meine Aufmerksamkeit auch nicht ganz frei von Egoismus, das gebe ich zu. Ich fürchtete die Langeweile eines langen Nachmittags allein in einem unbequemen Wagen, und ich war einem kleinen harmlosen Flirt nicht abgeneigt.“


  „Und wie ist es ausgegangen?“


  „Oh, wir kamen wunderbar miteinander aus, jedenfalls bis wir in Seeon waren, aber von dem Moment an, in dem Mademoiselle Sophie ihre Stiefmutter wiedersah, veränderte sich ihr Benehmen auf seltsame Weise. Ich hatte den Eindruck, dass ich ihr völlig gleichgültig war, da sie von mir nun keinen Nutzen mehr hatte.“


  „Ihr Urteil zeigt, dass Sie über die Erziehung deutscher Mädchen aus gutem Hause wenig wissen.“


  „Mag sein. Aber ihre Schwester scheint eine ganz andere Erziehung genossen zu haben. Unsere Bekanntschaft begann damit, dass sie mich einen Narren nannte, und ich habe sie zu ihrer Schwester sagen hören, dass sie mich für eingebildet hält. Jedenfalls nimmt sie mich nicht einmal ernst. Sie meinte, ich sehe aus wie ein Student.“


  Die Baronin unterdrückte ein amüsiertes Lachen. „Vielleicht sollten Sie wirklich erst etwas mehr über das Leben in Deutschland lernen, ehe Sie versuchen, Damenbekanntschaften zu machen, Mr. Hamilton.“


  „Ich will Deutschland und seine Bewohner gerne studieren – im Kreis einer Privatfamilie ...“


  „Ohne Kinder?“


  „Als Beweis meiner Achtung Ihrer Ansichten werde ich selbst gegen fünf halbwüchsige Knaben keine Einwendungen machen, und ich verspreche Ihnen auch, eine Witwe mit unverheirateten Töchtern zu meiden.“


  „Das höre ich gerne“, sagte sie. Und nach einer kurzen Pause: „Falls Sie etwas lesen möchten – ich habe hier die neueste Ausgabe der Allgemeinen Zeitung und Blackwood's Magazine.“


  „Halten Sie den Blackwood?“, fragte Hamilton.


  „Ich leihe ihn und alle möglichen Bücher aus der königlichen Bibliothek in München.“


  „Lesen Sie viel?“


  „Früher habe ich mehr gelesen, aber in den letzten Jahren komme ich nicht mehr so häufig dazu – einige Memoiren, Reisebeschreibungen und von Zeit zu Zeit ein Roman füllen meine Zeit vollkommen aus. Aber Sie müssen jetzt wirklich ein Buch nehmen oder die Gegend schweigend bewundern, denn ich kann meine Allgemeine nicht länger ungelesen lassen. Ich schaffe jeden Tag nur eine Ausgabe und gerate in Verzweiflung, wenn sich die Zeitungen anhäufen.“


  „Ich denke, dass ich eine Zigarre rauchen könnte, während Sie die Zeitung lesen.“


  „Eine vortreffliche Idee! Nehmen Sie den Kutschersitz neben Bernhard ein, der sicher gern das Vergnügen Ihrer Gesellschaft genießen wird. Sie können über den geplanten Ausflug sprechen oder mit der Zahl der Moorhühner prahlen, die Sie schießen würden, wenn Sie diesen Herbst in England wären.“


  Es wurde bereits dunkel, als sie das Dörfchen Siegsdorf erreichten. In den Fenstern der Häuser schimmerten Lichter und aus einem kleinen Wirtshaus drangen Gesang und Gelächter.


  „Ich glaube nicht, dass wir etwas Besseres tun könnten als hier zu übernachten“, bemerkte Baron Zander zu seiner Frau.


  Die kleine Reisegesellschaft durchquerte den gut gefüllten Gastraum und wurde von der Wirtin in ein kleines Nebenzimmer gebeten. Ein Tisch war noch unbesetzt, und die Wirtin fegte mit ihrer Schürze ein paar Brotkrümel weg und fragte, was sie zu Abend essen wollten. Sie gab einem Mädchen die nötigen Befehle und setzte sich dann auf eine Bank am anderen Ende des Tisches, wo sie offenbar darauf wartete, angesprochen zu werden.


  „Nun, was gibt es Neues bei euch?“, fragte der Baron. „Sind die Kinder alle wohlauf?“


  „Ich danke Ihnen, sie sind alle gesund.“


  „Wo ist mein alter Freund Ferdinand?“


  „Er ist heute auf die Jagd gegangen.“


  „Besteht denn Aussicht, dass ich morgen zum Schuss kommen werde, wenn ich hierbleibe?“


  „Die Wildsaison ist heuer nicht so gut, leider. Ich fürchte, Sie würden enttäuscht sein.“


  „Ich bin auf dem Weg nach Reichenhall und Berchtesgaden und an dem ein oder anderen Ort hoffe ich, auf die Gemsenjagd zu gehen – mein junger Freund hier würde gern einmal eine erleben.“


  „Also ich habe ein Stück Gamsfleisch im Haus – vielleicht möchte der Herr einmal ein Ragout davon probieren.“


  „Möchten Sie Gemsenfleisch zum Abendessen haben?“, fragte die Baronin Hamilton.


  „Oh, sehr gerne“, antwortete er eifrig.


  „Das Fleisch ist etwas trocken“, erklärte sie. „Ich habe es bisher nur zweimal gegessen: ein Mal aus Neugier und das zweite Mal, weil es nichts Anderes gab.“


  „Ich denke, wir sollten mit Mr. Hamilton morgen einen Ausflug auf die Alm machen“, sagte der Baron. „Für ihn wäre das etwas völlig Neues und für uns kommt es auf einen Tag mehr oder weniger nicht an. Die Wirtin wird uns die Schlüssel für das Forsthaus besorgen.“


  „Das wäre großartig“, sagte Hamilton, der nur das Wort Ausflug verstanden hatte.


  „Herr Baron“, rief ein langer Bauer, der in der Tür lehnte, „Sie haben mir versprochen, mich das nächste Mal, wenn sie hinaufgehen, als Führer zu engagieren. Ich könnte noch heute Abend nach Traunstein gehen, um den Schlüssel zu holen, und morgen früh in Ruhpolding auf Sie warten.“


  „Dann fort mit dir“, rief Zander, „und versäume nicht, morgen früh um fünf Uhr da zu sein.“


  Der Mann nickte und verschwand.


  


  Als Hamilton eine Woche später nach Seeon zurückkehrte, fand er einen Neuankömmling vor, nämlich den Sohn von Graf Zedwitz, einen Offizier, der einen Teil seines Urlaubs mit seinen Eltern verbringen wollte. Seinem Äußeren nach kamen seine Vorfahren nicht aus Bayern, denn er hatte feines blondes Haar und einen imposanten rotblonden Schnurrbart, der seinen großen Mund zu seinem Vorteil fast völlig verdeckte. Seine Zähne waren ungewöhnlich groß und unregelmäßig, dafür aber strahlend weiß. Auch seine Nase war recht groß und von unbestimmter Form. In gewisser Weise erinnerte er an einen Nussknacker. Er war ziemlich groß, beinahe so groß wie Hamilton, allerdings nicht ganz so schlank.


  Hamilton freundete sich recht schnell mit Zedwitz an; er schien überhaupt allgemein beliebt zu sein, sogar Isabelle bedachte ihn hin und wieder mit freundlichen Blicken. Aus irgendeinem Grund schienen beide Schwestern seine Gesellschaft dagegen zu meiden, wie er schnell merkte. Sophie sah zwar hin und wieder in seine Richtung, wandte ihren Blick aber schnell ab, sobald er den seinen traf. Isabelle beachtete ihn überhaupt nicht. Sie tuschelten häufig miteinander, unternahmen lange einsame Spaziergänge und schienen an nichts mehr wirklich Anteil zu nehmen. Ihr Benehmen erschien Hamilton von Tag zu Tag sonderbarer und er nahm sich vor, Sophie bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit auszufragen.


  Es war jedoch nahezu unmöglich, Sophie allein anzutreffen, weil Isabelle ständig an ihrer Seite war, und in ihrer Gegenwart würde er überhaupt nichts in Erfahrung bringen, soviel stand fest. Immerhin gelang es Hamilton, ein paar belanglose Sätze mit Sophie zu wechseln, während ihre Schwester gerade abgelenkt war. Er fragte sie, ob sie sich in Seeon langweile, ob sie etwa München vermisse und dann mit leiser Stimme, warum sie so traurig aussehe. Ihre einzige Antwort war ein vorwurfsvoller Blick, und schon zog Isabelle sie wieder mit sich fort. Er zerbrach sich den Kopf und beschloss, seine Beobachtungen auf die Stiefmutter der Mädchen auszudehnen, deren Benehmen er sich ebenfalls nicht recht erklären konnte. Sie war sehr nachsichtig gegenüber Sophie, während Isabelle ihr scheinbar überhaupt nichts recht machen konnte.


  Eines Tages kam Sophie mit vom Weinen fast zugeschwollenen Augenlidern zum Mittagessen hinunter, und ihre Schwester war so blass, dass Hamilton befürchtete, sie könnte ohnmächtig werden. Wenig später standen sie auf, ohne wirklich etwas gegessen zu haben, und verließen wortlos den Raum. Madame Rosenberg, die neben Major Stutzenbacher saß, sprang auf und folgte ihnen. Nach wenigen Minuten kehrte sie mit Isabelle im Schlepptau zurück, deutete zornig auf ihren Platz am Tisch und befahl ihr, sich hinzusetzen und ihre Schwester in Ruhe zu lassen. Sie gehorchte, machte jedoch keinen Versuch, zu essen.


  Es war ein sonniger Nachmittag und Hamilton brannte vor Neugier zu erfahren, was all das wohl zu bedeuten hatte. Zu seinem Missvergnügen lief er jedoch direkt dem alten Graf Zedwitz in die Arme, der ihn auf sein Zimmer bat, damit er ihm seine Dissertation über die Wasserkur vorstellen könne, als Belohnung oder vielmehr als Strafe für seinen vormittäglichen Besuch neulich. Der Graf begann sogleich, das Manuskript laut vorzulesen, wobei er von Zeit zu Zeit inne hielt, um Korrekturen vorzunehmen, während Hamilton sehnsüchtig aus dem offenen Fenster nach draußen blickte, und seine Gedanken zu Sophie und ihrer Schwester wandern ließ. Wahrscheinlich unternahmen sie wieder einmal einen ausgiebigen Spaziergang und würden erst zum Abendessen wieder zurückkehren. Der junge Zedwitz hatte sich ihnen vermutlich angeschlossen, da er offenbar ein Auge auf Isabelle geworfen hatte. Er seinerseits fand ihre Schwester eindeutig sympathischer, die er vielleicht doch noch zu einem Rendezvous im Kreuzgang überreden könnte. Fünf Minuten – nur fünf Minuten ohne ihre Schwester! Er formulierte in Gedanken bereits die passenden Worte, während der Graf im Hintergrund weiter ahnungslos sein Manuskript vortrug. Als er Stimmen aus dem Garten hörte, verlor Hamilton endgültig die Geduld. Er sprang auf, presste die Hände an die Schläfen und behauptete, so heftige Kopfschmerzen zu haben, dass er dem Vortrag leider nicht länger folgen könne.


  „Kopfschmerzen! Mein lieber Herr, wenn Sie mich nicht für gefühllos halten würden, dann würde ich sagen, dass ich mich freue, das zu hören. Sie können jetzt nämlich am eigenen Leib erfahren, wie wirksam eine Behandlung mit kaltem Wasser ist. Kopfschmerzen, egal ob sie nervös oder rheumatisch sind, können dadurch geheilt werden, dass man die Füße in einen Zuber mit kaltem Wasser steckt und den Kopf mit nassen Tüchern umwickelt.“


  „Ich glaube, dass ein Spaziergang an frischer Luft mich in kurzer Zeit wieder kurieren wird, und da ich Ihren Sohn im Garten höre, so werde ich ihn vielleicht überreden, mir Gesellschaft zu leisten.“


  „Wenn Sie das Fußbad nicht lieben, so versuchen Sie, ein wenig in Wassertüchern zu schwitzen – es wird Ihnen helfen, glauben Sie mir.“


  „Mein lieber Graf, meine Kopfschmerzen sind von eigentümlicher Art. Ich bin davon häufiger betroffen und weiß aus Erfahrung, dass es in diesem Fall nichts Besseres gibt als Bewegung an frischer Luft.“


  „Aber ich versichere Ihnen, dass kaltes Wasser dieselbe Wirkung haben wird. Und ich möchte Ihnen immer noch, nur um Sie zu überzeugen, das Schwitzen empfehlen.“


  „Entschuldigen Sie mich bitte für heute“, sagte Hamilton, „wenn Sie morgen die Güte haben wollen, mir Ihr Manuskript vorzulesen, dann werde ich sicher in der Lage sein, Ihre Arbeit gebührend zu würdigen.“


  Während der Graf seine Lesebrille abnahm, verließ Hamilton mit an die Schläfen gepressten Händen das Zimmer, als ob er Folterqualen erleide. Es war ein Glück, dass der Rheumatismus den alten Herrn daran hinderte, ihm nachzugehen, denn sonst hätte er gesehen, wie er eiligen Schrittes den Korridor durchquerte und völlig unbeschwert die Stufen zum Garten hinunter sprang. Der junge Zedwitz war nicht mehr dort, dafür standen seine Mutter und seine Schwester so dicht hinter der Tür, dass Hamilton sie in seinem Schwung beinahe umgeworfen hätte. Er entschuldigte sich und fragte nach Graf Max.


  „Er war eben noch hier“, erwiderte die Gräfin, „aber er ist fortgegangen, um nach Jemandem oder Etwas zu sehen, ich habe nicht ganz verstanden, was er gesagt hat.“


  „Es ist unfreundlich von Max, dass er nicht mit uns geht“, bemerkte seine Schwester leicht gereizt, „er weiß doch, wie sehr ich mich vor den Kühen und den Hunden fürchte.“


  Hamilton hatte den Eindruck, dass sie ihn bei diesen Worten anblickte, als erwarte sie, dass er anbiete, ihren Bruder als Beschützer zu vertreten. Er beschloss, diesen Blick einfach zu ignorieren, aber schon sagte die Gräfin: „Oh Mr. Hamilton, wenn Sie nichts anderes vorhaben, würden Sie uns vielleicht auf unserem Spaziergang begleiten? Meine Tochter ist so ängstlich, dass sie freiwillig nie weiter als hundert Meter geht, wenn sie keinen Begleiter hat, der die Tiere verscheucht.“


  Hamilton fühlte, dass ihm das Glück an diesem Tag nicht hold war. Ihm blieb gar nichts anderes übrig, als sich zu fügen. Der Gedanke, dass der junge Zedwitz vielleicht in diesem Augenblick mit den beiden Schwestern spazieren ging, versetzte ihn nicht gerade in Hochstimmung, und so war er ziemlich schlecht gelaunt, als er sich den beiden Damen wohl oder übel anschloss. Seine Stimmung besserte sich allerdings schnell wieder, denn seine Begleiterinnen waren ausgesprochen liebenswürdig und unterhaltsam. Die Gräfin wohnte auf einem ihrer Güter in der Nähe von München, hatte aber die letzten beiden Winter ihrer Tochter zuliebe in der Stadt verbracht. Der Graf schätzte das Stadtleben allerdings nicht sonderlich, und da ihre Tochter nun verlobt war, würden sie in Zukunft nur noch auf dem Land leben.


  „Nun, Ihrem Sohn scheint es in München recht gut zu gefallen, wie er mir erzählt hat. Er hat mir jedenfalls dazu geraten, den kommenden Winter dort zu verbringen.“


  „Und was sagen Ihre Eltern zu diesen Plänen?“


  „Sie lassen mir die freie Wahl, ob ich den Winter in Wien, Berlin, Dresden oder München verbringe.“


  Das Gespräch kam auf ein anderes Thema und Hamilton fühlte sich von seinen Begleiterinnen auf dem Spaziergang bestens unterhalten. Es tat ihm beinahe leid, als sie wieder am Kloster angelangt waren und es bereits Zeit war, das Abendessen einzunehmen.


  „Wo sind meine Töchter? Haben Sie sie vielleicht unterwegs getroffen?“, fragte Madame Rosenberg, die bereits am Tisch saß.


  Niemand hatte sie gesehen.


  „Sie sind den ganzen Nachmittag über bei mir gewesen und erst vor einer halben Stunde nach der Kirche auf der anderen Seite des Sees gegangen. Vielleicht wird Herr Hamilton so freundlich sein, sie zum Abendessen zu rufen?“


  „Lassen Sie mich mitgehen“, sagte der junge Zedwitz und sprang von seinem Stuhl auf.


  „Ich danke Ihnen, aber ich werde es auch ohne Begleitung schaffen“, sagte Hamilton und fügte mit ironischem Lächeln hinzu: „Ich weiß, dass Sie den ganzen Nachmittag um den See herum gewandert sind, Sie werden sicher ziemlich müde sein.“


  Zedwitz lachte, aber so leicht ließ er sich nicht abschütteln. Er folgte Hamilton auf dem Fuß.


  „Sie sind heute lange auf Ihren Posten gewesen, Zedwitz, vom Mittagessen bis jetzt.“


  „Wie hat es Ihnen gefallen, als Sie eingefangen wurden, um die Kühe aus dem Weg zu treiben? Ich habe gesehen, wie Sie abgeführt wurden.“


  „Ach, ehrlich gesagt habe ich mich recht gut amüsiert. Ihre Mutter ist wirklich sehr liebenswürdig und Ihre Schwester steht ihr in nichts nach.“


  „Meine Schwester ist in der Tat eine zauberhafte kleine Person und es ist wirklich schade, dass sie schon so bald heiraten wird. Ohne sie wird es bei uns zu Hause entsetzlich langweilig sein. Über kurz oder lang werde ich mich wohl auch nach einer passenden Frau umsehen müssen.“


  „Ihre Mutter sagte mir, sie erwartet, dass Sie eine sehr gute Partie machen werden.“


  „Ihr Optimismus in allen Ehren – aber so wahrscheinlich ist das nicht.“


  „Aber sie sagte mir, dass Sie schon so gut wie verlobt sind.“


  „Keineswegs – davon kann keine Rede sein!“, rief der junge Zedwitz mit einer für Hamilton unerwarteten Heftigkeit. „Sich zu verheiraten, nur um Güter zu verbinden, ist nicht nach meinem Geschmack.“


  „Das kann ich mir vorstellen.“


  Es entstand eine kleine Pause, dann sagte Zedwitz: „Meine Eltern wünschen, dass ich die Armee verlasse und heirate. Aber ich bin sicher, dass sie schließlich gegen die Frau, die ich mir aussuche, alle möglichen Einwände erheben werden. Und auch wenn ich selbst nicht gerade ein Adonis bin, kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen, eine hässliche Frau zu heiraten – Sie doch vermutlich auch nicht?“


  „Ich habe darüber noch nicht weiter nachgedacht“, sagte Hamilton leichthin. „Meine Eltern haben mir nahegelegt, mit dem Heiraten noch eine Weile zu warten, mindestens bis zu meinem dreißigsten Lebensjahr.“


  Sie überquerten jetzt einen kleinen schmalen Steg, der über den seichten Teil des Sees führte. Als sie den steilen Pfad hinunter zur Kirche erreicht hatten, blieb Hamilton stehen und fragte Zedwitz, ob er wisse, warum sich die beiden Schwestern Rosenberg so seltsam verhalten.


  „Es gibt irgendein Geheimnis in der Familie, meinen Sie nicht auch?“, fragte Hamilton.


  „Davon bin ich überzeugt. Die Mädchen scheinen sich in einer ziemlich unglücklichen Lage zu befinden. Sie tun mir wirklich leid“, antwortete Zedwitz.


  „Das geht mir ganz ähnlich. Und ich würde wirklich gerne hinter dieses Geheimnis kommen. Was halten Sie davon, wenn wir es beide versuchen – mal sehen, wer von uns als Erster etwas in Erfahrung bringt.“


  „Abgemacht!“


  „Meine Aussichten sind allerdings eher gering“, sagte Hamilton. „Mir gegenüber sind beide Damen ausgesprochen zurückhaltend und ich selbst bin auch eher schüchtern.“


  „Sie und schüchtern!“, rief Zedwitz lachend.


  „Glauben Sie mir nicht? Natürlich nicht, wenn ich mit Ihnen rede, aber wenn es um Frauen geht, fehlen mir oft die richtigen Worte.“


  „Das kann ich mir wirklich kaum vorstellen, Sie sind doch sonst nie um eine Bemerkung verlegen.“


  Zedwitz blieb stehen und machte eine Handbewegung in Richtung der benachbarten Wiese. Die beiden Schwestern saßen auf einem Baumstamm und hielten sich schweigend an den Händen. Sophie schien von irgendeinem Schmerz überwältigt zu sein, sie saß zusammengesunken und weinte lautlos. Isabelle hielt einen Brief in der Hand und blickte in stummer Verzweiflung gen Himmel, wobei auch sie mit den Tränen zu kämpfen schien. Dann beugte sie sich zu ihrer Schwester und schien ihr einige Worte des Trostes zuzuflüstern, denn diese blickte auf und versuchte, zu lächeln.


  „Hamilton, wir sollten zum See zurückgehen, es wäre taktlos, sie so zu überraschen. Wir müssen uns möglichst laut unterhalten, damit sie uns rechtzeitig bemerken.“


  Die beiden Männer gingen also leise ein Stück des Weges zurück und kehrten dann umso geräuschvoller zurück; der Plan funktionierte bestens, denn als sie die Schwestern wieder erblickten, standen diese scheinbar ganz unbekümmert auf der Wiese, und als sie hörten, dass man sie zum Abendessen erwarte, gingen sie den Beiden in Richtung der Brücke voraus. Die Männer hatten sie jedoch rasch eingeholt, und scheinbar zufällig ergab es sich, dass Zedwitz Isabelle in ein Gespräch verwickelte, während Hamilton absichtlich langsamer ging, um ungestört ein paar Worte mit Sophie wechseln zu können.


  Hastig flüsterte er: „Was ist passiert? Warum sind Sie so unglücklich? Was in aller Welt hat sich während meiner Abwesenheit in Seeon ereignet?“


  „Nichts, gar nichts! Es ist nichts vorgefallen, was für Sie von besonderem Interesse wäre“, sagte sie abweisend und ging etwas schneller.


  „Sie sind sehr unfreundlich, Mademoiselle“, sagte Hamilton vorwurfsvoll, „unnötig unfreundlich. Seit dem Beginn unserer Bekanntschaft, so kurz sie auch ist, habe ich an allem, was Sie betrifft, regen Anteil genommen. Ich sehe, dass Sie unglücklich sind – ich würde Ihnen gerne irgendwie beistehen – und werde behandelt wie ein lästiger Hausierer.“


  „Ich habe Sie nicht beleidigen wollen“, sagte Sophie und ging etwas langsamer.


  „Ich bin mir sicher, dass Ihre Schwester Graf Zedwitz freundlicher behandelt“, bemerkte Hamilton und diese Worte verfehlten nicht ihre Wirkung.


  „Was möchten Sie wissen?“, fragte sie leise.


  „Ich möchte wissen, warum Sie unglücklich sind und warum Sie mir aus dem Weg gehen.“


  „Das kann ich Ihnen nicht sagen! Sie werden vielleicht hören – aber Sie werden es nicht verstehen, warum wir … also ich meine … ich wollte sagen, warum ich mich nicht weigern kann. Ich … ich kann es Ihnen nicht sagen“, rief sie, während sie in Tränen ausbrach und so schnell weiterging, dass sie beinahe ihre Schwester und Zedwitz erreicht hätte, ehe Hamilton ihr zuflüstern konnte: „Heute Abend, am Fuße der breiten Treppe, die zum Kreuzgang führt – darf ich Sie erwarten?“


  „Nein, nein!“


  „Der Mond wird scheinen, um zehn Uhr werde ich dort sein.“


  „Nein, auf keinen Fall!“


  „Die Treppe ist ganz dicht an Ihrem Zimmer, geben Sie mir nur fünf Minuten!“


  Und leicht theatralisch fügte Hamilton hinzu: „Sie müssen kommen, sonst werde ich die ganze Nacht im Kreuzgang auf Sie warten.“


  Sie gingen jetzt so dicht hinter Isabelle und dem jungen Zedwitz, dass eine weitere Unterhaltung unmöglich war.


  Ehe sie ins Haus traten, flüsterte der Graf triumphierend: „Ich werde morgen alles erfahren.“


  „Und ich heute Abend.“


  „Was? Wann? Wie? Wo?“


  „Das geht Sie überhaupt nichts an!“


  „Ich werde es herausfinden, darauf können Sie sich verlassen.“


  „Ja, tun Sie das!“, rief Hamilton lachend.


  Aber schon im nächsten Augenblick bedauerte er seine unbedachte Bemerkung. Er überlegte kurz, ob er Zedwitz in seinen Plan einweihen sollte, aber er wollte Sophie nicht in eine peinliche Lage bringen, und deshalb schwieg er. Wenn er Glück hatte, würde der Graf seine Äußerung einfach vergessen.


  


  Nach dem Abendessen holte Madame Rosenberg wie gewöhnlich ihr Strickzeug hervor und Hamilton verwickelte sie in ein harmloses Gespräch, bis ihre Töchter das Zimmer verlassen hatten. Er wollte sich eigentlich möglichst schnell ebenfalls zurückziehen, als Madame ihn wissen ließ, dass sie Engländer allgemein als angenehme Gesellschafter schätze; sie seien zudem erfreulich unkompliziert und überhaupt nicht anstrengend. Das wisse sie, weil sie in ihrem Hause zwei möblierte Zimmer vermiete, die in den letzten Jahren stets von Engländern bewohnt wurden, mit denen sie sehr zufrieden gewesen sei. Natürlich war Hamilton über diese Mitteilung mehr als erfreut, kam sie seinen Wünschen doch unerwartet entgegen, und sie einigten sich in kurzer Zeit auf einen angemessenen monatlichen Preis für Kost und Logis. Madame Rosenberg schien hoch erfreut, dass erneut ein Engländer bei ihr wohnen werde und fragte ihn, ob er einen Mr. Smith kenne. Hamilton kannte einige, schließlich war Smith einer der häufigsten Familiennamen in London.


  „Ich meine einen Mr. Howard Seymour Smith.“


  Hamilton verneinte.


  „Aber vielleicht kennen Sie Captain Black? Er hat voriges Jahr bei uns logiert, allerdings bei Havard im Hotel gegessen. Sie werden der Erste sein, der quasi ein Mitglied unserer Familie sein wird, wenn ich mich so ausdrücken darf. Ich bin gespannt, was mein Mann zu diesem Arrangement sagen wird.“


  „Darf ich Sie bitten, gleich morgen an ihn zu schreiben, da ich sonst mit der Baronin sprechen würde ...“


  „Ach du lieber Himmel, ich brauche ihm nicht zu schreiben – solche Angelegenheiten regele ich grundsätzlich allein, Sie haben mit ihm gar nichts zu tun.“


  „Wenn das so ist, dann bin ich ganz beruhigt“, erwiderte Hamilton, indem er aufstand und seine Kerze von einem Seitentisch nahm. Frau Rosenberg nahm die ihre und sie stiegen zusammen die Treppe hinauf.


  Als er in sein Zimmer trat, zeigte die Wanduhr fast halb zehn. Da er an den jungen Zedwitz und seine Neugier dachte, stellte er sein Licht vorsorglich hinter den Kamin, damit draußen auf dem Korridor kein Lichtschein zu sehen war.


  „Er wird vielleicht denken, dass ich schon im Bett liege und schlafe, wenn er auf sein Klopfen keine Antwort erhält“, dachte Hamilton, als er eine halbe Stunde später leise das Zimmer verließ und die Tür abschloss. Zu seiner Erleichterung begegnete ihm auf dem Weg nach unten zum Kreuzgang niemand. Er versteckte sich hinter einem dort abgestellten alten Bierfass und wartete geduldig, bis er Schritte auf der Treppe hörte.


  Er flüsterte: „Ich bin hier, geben Sie mir Ihre Hand.“


  Einen Moment war alles ruhig, doch dann hörte er zu seiner Überraschung, dass sich die Schritte wieder entfernten; es klang so, als würde jemand hastig mehrere Stufen auf einmal nehmen, um schnell wieder nach oben kommen. Hamilton vermutete, dass Sophie irgendein Geräusch gehört habe und deshalb auf eine bessere Gelegenheit hoffen musste. Also blieb er in seinem Versteck und wartete, wohl eine halbe Stunde lang. Einmal hörte er ein raschelndes Geräusch aus der Ecke, wo allerlei Gerümpel herumlag. „Ratten“, murmelte er, nahm einen Rechen, der neben dem Fass stand, und warf ihn in Richtung des Gerümpels. Darauf war alles wieder still. Es war inzwischen so dunkel geworden, dass er hinter dem Fass hervortreten und sich direkt neben die Treppe stellen konnte. Endlich konnte er Sophie oben im Gang erkennen.


  „Ich bin hier, keine Angst, es ist niemand in der Nähe“, rief er leise.


  „Ich – ich bin nur gekommen, um … um Ihnen zu sagen, dass … dass ich nicht kommen kann.“


  Hamilton biss sich auf die Lippen, um nicht zu lachen.


  „Würden Sie mir wenigstens sagen, warum?“


  Sie stieg zögernd einige Stufen hinab.


  „Nun, warum?“


  „Weil – weil ich Angst habe. Ich fürchte mich im Dunklen.“


  „Aber im Kreuzgang ist es nicht dunkel, wir haben fast Vollmond. Kommen Sie!“ „Aber wir könnten uns morgen im Garten sehen ...“


  „Sie müssen näher kommen, ich kann Sie kaum verstehen ...“


  „Morgen früh im Garten“, flüsterte sie, während sie noch einige Stufen hinabstieg.


  Hamilton zog es vor, darauf nicht einzugehen. Stattdessen sagte er vorwurfsvoll: „Ich habe fast eine Stunde auf Sie gewartet.“


  „Es ging nicht früher, Isabelle ist eben erst eingeschlafen.“


  „Wir können nicht hierbleiben, hier könnte uns jemand sehen, kommen Sie!“, flüsterte er und nahm ihren Arm.


  „Ich kann nicht – ich kann wirklich nicht … Morgen früh vor dem Frühstück, wenn Sie wollen, aber nicht jetzt! Ich muss gehen!“


  Hamilton zögerte, aber er war sich sicher, dass es ihm morgen früh nicht gelingen würde, sie allein anzutreffen. Ihm kam der Gedanke, er könnte sie einfach hochheben und davontragen, aber das erschien ihm dann doch etwas zu gewagt. Deshalb begnügte er sich damit, ihre Hände festzuhalten, um ihre Flucht zu verhindern, und vorwurfsvoll zu sagen: „Nachdem ich hier eine volle Stunde gewartet habe, nur um Sie zu treffen, wollen Sie mich einfach so stehen lassen? Es passiert Ihnen doch nichts. Alle liegen im Bett, im Kreuzgang wird uns niemand begegnen. Geben Sie mir nur fünf Minuten, um ungestört mit Ihnen zu sprechen.“


  Während er sprach, zog er sie langsam vorwärts durch den Gang, und wenig später standen sie im Innenhof, der im fahlen Mondschein einen unwirklichen Eindruck machte. Hamilton zog Sophie zu einer Bank in der Nähe des Denkmals für den Gründer der Abtei, Graf Aribo, und wartete, ob sie etwas sagen würde. Sie saß jedoch nur schweigend da und blickte zu Boden, als gäbe es dort etwas ungemein Interessantes zu entdecken.


  Schließlich sagte Hamilton leise und mit einiger Ungeduld: „Wir haben nicht viel Zeit, also sagen Sie mir einfach ohne längere Vorrede, was passiert ist.“


  Sophie seufzte tief, blieb jedoch stumm.


  „Um Himmels willen, sagen Sie mir endlich, was mit Ihnen los ist.“


  „Ich bin sehr unglücklich“, flüsterte sie.


  „Das sehe ich seit Tagen – aber warum?“


  „Weil – weil ich heiraten muss.“


  „Sie müssen heiraten? Wen denn?“


  „Major Stutzenbacher.“


  „Den Major – das ist nun wirklich überraschend. Sie kennen ihn doch erst seit einer Woche. Warum diese Eile? Vor meiner Abreise schien er sich eher für Isabelle zu interessieren.“


  „Oh natürlich, er hätte sich auch viel lieber mit Isabelle verlobt, sie ist ja viel hübscher als ich. Aber sie wollte ihn nicht nehmen, er gefällt ihr überhaupt nicht.“


  „Ich bewundere Ihre Aufrichtigkeit“, sagte Hamilton.


  „Ja, und als er seinen Antrag wiederholte, da wurde sie wütend und hat ihn geohrfeigt.“


  „Sie hat ihn geohrfeigt?“


  „Ja, als er ihre Hand küssen wollte, jedenfalls behauptet er das, und Isabelle sagt, sie könne sich nicht genau erinnern, aber es könne sein, weil sie so wütend war und er ihre Hand einfach nicht loslassen wollte. Da hat er der Mama gesagt, dass er sie auf keinen Fall heiraten würde, selbst wenn sie das schönste Mädchen in ganz Bayern wäre und eine Gräfin von der Dings.“


  „Ihre Schwester scheint leicht reizbar zu sein.“


  „Reizbar? Ja, sie kann schon manchmal aufbrausen, aber sie beruhigt sich auch sehr schnell wieder, eigentlich ist sie sehr umgänglich. Sie hat viele gute Eigenschaften. Niemand kennt sie so gut wie ich, nicht einmal der Papa, der sehr viel von ihr hält. Ich komme mit ihr immer gut aus.“


  „Ja, aber vielleicht deshalb, weil Sie ihr auch einfach immer nachgeben. Aber das ist jetzt nicht wichtig. Ich frage mich, warum Sie den Antrag von Major Stutzenbacher angenommen haben, wenn Sie ihn doch auch nicht heiraten wollen?“


  „Er hat mich gar nicht gefragt. Er hat mit der Mama gesprochen und an den Papa geschrieben und beide sind einverstanden – wie soll ich mich da weigern? Aber denken Sie, er ist schon zweiundvierzig und ich werde demnächst erst siebzehn.“


  „Das ist natürlich ein großer Altersunterschied.“


  „Aber es ist nicht nur das Alter. Er gefällt mir einfach überhaupt nicht. Ich hasse Männer mit Schnurrbart und bald wird er auch eine Glatze haben.“


  „Wenn er Ihnen zuliebe sein Äußeres verändern könnte, würde er es sicher tun“, bemerkte Hamilton lächelnd.


  „Isabelle kann Männer mit großem Schnurrbart auch nicht leiden“, sagte Sophie schnippisch.


  „Isabelle wird für ihre Meinung sicher gute Gründe haben“, sagte Hamilton leicht ironisch. „Allerdings ist mir noch nicht aufgefallen, dass sie eine Abneigung gegen den jungen Graf Zedwitz hat, und der hat ja nun auch einen ziemlich großen Schnurrbart.“


  „Isabelle sagt, dass der Graf sehr gute Manieren habe und es nie wagen würde, sich zu viel herauszunehmen.“


  „So, sagt sie das. Und wer nimmt sich nach Isabelles Meinung zu viel heraus?“


  „Sie meint, dass Sie es tun – oder dass Sie es tun würden, wenn man es Ihnen erlauben würde.“


  „Sieh mal an. Ich bin mir sicher, wenn sie hier mit Zedwitz auf der Bank säße ...“


  „Isabelle würde so etwas niemals tun – und ich dürfte es auch nicht tun!“, rief sie und sprang auf. Ängstlich sah sie sich nach allen Seiten um und fragte dann kaum hörbar: „Was ist das?“


  „Was – was meinen Sie?“


  „Dort – dort drüben in der Ecke! Da ist jemand!“


  „Das ist nur irgendeine Figur aus Stein.“


  „Nein, ich habe gesehen, dass sie sich bewegt ...“


  „Das haben Sie sich nur eingebildet, weil Sie Angst haben, dass uns jemand sehen könnte. Hier ist mit Sicherheit niemand. Aber wenn Sie wollen, dann gehe ich hinüber und ...“


  „Nein, auf keinen Fall, lassen Sie mich hier nicht alleine. Oh, warum bin ich hierher gekommen?“


  „Beruhigen Sie sich, ich bin überzeugt, dass es gar nichts ist ...“


  „Da – es hat sich wieder bewegt!“


  Sie klammerte sich an seinen rechten Arm und verbarg ihr Gesicht an seiner Schulter.


  „Kommen Sie“, sagte Hamilton, „erlauben Sie mir, dass ich Sie nach oben in Ihr Zimmer bringe.“


  Sophie zitterte und rührte sich nicht Fleck, wie gebannt starrte sie hinüber in jene Ecke, während Hamilton versicherte, es sei dort ganz sicher nichts. Mit sanfter Gewalt versuchte er, sie über den Innenhof zu ziehen, doch in diesem Augenblick bemerkte auch er, wie sich die „Figur“ eindeutig bewegte; das Mondlicht ließ einen Mantel sichtbar werden, der ganz sicher nicht aus Stein gemeißelt war. Sophie stöhnte kurz auf, rang nach Atem – und sank dann lautlos zu Boden, während Hamilton vergeblich versuchte, sie festzuhalten.


  Gleichermaßen erschrocken wie wütend drehte er sich zu der seltsamen Gestalt um und rief halblaut: „Hören Sie auf mit Ihrer albernen Komödie und kommen Sie hervor, wer immer Sie sein mögen – sehen Sie, was Sie angerichtet haben!“


  Im nächsten Augenblick stand der junge Graf Zedwitz neben ihm. Er versuchte sich zu entschuldigen und versicherte, er habe keineswegs die Absicht gehabt, hier als Geist aufzutreten.


  „Es ist mir völlig gleich, was Sie sich gedacht haben“, zischte Hamilton wütend, „was haben Sie um diese Zeit hier zu suchen? Sie haben das arme Mädchen zu Tode erschreckt.“


  „Es tut mir leid – es war töricht von mir – oder auch unrecht, wenn Sie wollen. Aber ich versichere Ihnen hoch und heilig, dass ich kein Wort von Ihrem Gespräch mitgehört habe.“


  „Von mir aus hätte die ganze Welt zuhören können“, rief Hamilton halblaut und schüttelte wütend die Hand ab, die Zedwitz ihm auf die Schulter gelegt hatte. „Sagen Sie mir lieber, was wir jetzt tun sollen. Sie gibt kein Lebenszeichen von sich, am Ende brauchen wir noch einen Arzt.“


  „Nein, sicher nicht, sie ist nur ohnmächtig; ich werde ihr ein Glas Wasser holen.“


  „Sind Sie wahnsinnig?“, zischte Hamilton. „Wollen Sie vielleicht jemanden aufwecken? Es darf niemand erfahren, dass sie mit mir ... mit uns … hier gewesen ist.“


  „Aber vielleicht würde Wasser ihr helfen ...“


  „Hören Sie auf mit diesem Unsinn. Wir müssen sie nach oben in ihr Zimmer bringen; ihre Schwester wird sie nicht verraten und kann sich um sie kümmern.“


  Zu zweit trugen sie Sophie durch den Gang und die Treppe hinauf. Hamilton gab Zedwitz ein Zeichen, er möge leise an die Tür des Zimmers klopfen, das sich die beiden Schwestern teilten. Er klopfte jedoch vergebens, Isabelle schien tief und fest zu schlafen, und so bot Zedwitz schließlich an, hinein zu gehen und sie zu wecken. Hamilton hörte zunächst eine schläfrige und dann eine erschrockene weibliche Stimme, die Fragen stellte und schließlich sagte: „Warten Sie draußen.“


  Kurz darauf ließ Isabelle sie ein, und während Hamilton Sophie auf das Bett legte, zündete Zedwitz Licht an.


  „Sagen Sie mir endlich, was passiert ist“, sagte Isabelle eindringlich zu ihm.


  „Es war wohl meine Schuld – sie hat im Mondlicht meinen Mantel gesehen und mich für ein Gespenst gehalten“, sagte Zedwitz ausweichend.


  „Sie hat sie im Mondlicht gesehen? Wann? Wo? Ach, gehen Sie alle beide“, sagte sie heftig. „Ich muss mich um Sophie kümmern.“


  Sie verließen das Zimmer, blieben jedoch am Ende des Korridors stehen. Kurz darauf erschien Isabelle, die Zedwitz ein Zeichen gab und dann eine Weile mit ihm tuschelte, so dass Hamilton nichts verstehen konnte. Als Isabelle wieder im Zimmer verschwunden war, fragte er leise: „Und, wie geht es ihr?“


  „Besser, eigentlich ganz gut. Sie hat wohl anfangs gedacht, sie habe alles nur geträumt.“


  „Ich fürchte, Sie haben Isabelle alles Mögliche erzählt und die Sache unnötig aufgebauscht. Sie wird jetzt Gott weiß was denken.“


  „Überhaupt nicht! Aber irgendetwas musste ich ja erzählen. Haben Sie gesehen, wie hübsch sie mit dem Nachthäubchen aussah?“


  „Also, wenn Ihnen solche Häubchen gefallen, dann empfehle ich Ihnen, nach London zu gehen. Sie können dort in jeder Straße zu jeder beliebigen Stunde des Tages ein halbes Dutzend solcher Häubchen auf den Köpfen bayrischer Mädchen sehen, die den ganzen Tag rufen: 'Besen, kauft Besen!'“


  „Was erzählen Sie da? Ich glaube kaum, dass diese Mädchen aus Bayern kommen. Wahrscheinlich sind es Holländerinnen.“


  „In London nennt man sie Bavarian girls. Ich muss gestehen, dass ich nie einen Besen gekauft und nie Nachforschungen angestellt habe, woher die Mädchen eigentlich kommen.“


  „Also wissen Sie es nicht. Ich kann Ihnen aber sagen, dass die Bayern ihr Heimatland nur sehr ungern verlassen, dass die meisten Mädchen nicht völlig mittellos sind und dass London sehr weit von Bayern entfernt ist, während man von Holland aus mit einem Dampfboot sehr leicht dorthin gelangt. Es ist also sehr wahrscheinlich, dass es sich um Holländerinnen handelt und nicht um Bayerinnen.“


  „Wie eifrig Sie Ihre Landsmänninnen und ihre komischen Hauben verteidigen!“, rief Hamilton lachend. Sie standen mittlerweile vor seinem Zimmer und traten ein. „Also meinetwegen sind es Holländerinnen – aber hübsch sind die Häubchen nun wirklich nicht.“


  „Es kommt ganz darauf an, wer die Haube trägt“, erwiderte Zedwitz voller Überzeugung. „Isabelle sah darin bezaubernd aus.“


  „Vermutlich haben Sie recht, Zedwitz“, sagte Hamilton. „Isabelle ist selbst mit Häubchen und in Hausschuhen noch hübsch. Es ist nur schade, dass sie mitunter ein kleiner Feuer speiender Drachen ist.“


  „Ein Drachen? Wie kommen Sie denn auf so einen Unsinn?“


  „Das ist kein Unsinn. Ich rate Ihnen, sich in Acht zu nehmen, falls Sie vorhaben, ihr einen Antrag zu machen. Es könnte Ihnen sonst passieren, dass Sie Ihnen eine Ohrfeige verpasst.“


  „Eine Ohrfeige? Was reden Sie da?“


  „Angeblich hat sie den Major Stutzenbacher ins Gesicht geschlagen, als er so dreist war, ihr einen Heiratsantrag zu machen.“


  „Das denken Sie sich aus, Hamilton – Sie wollen sich einen Scherz erlauben.“


  „Keineswegs, es ist mein voller Ernst. Sophie hat es mir erzählt; sie war bei der Szene allerdings nicht dabei.“


  Zedwitz setzte sich an den Tisch, trommelte mit den Fingern darauf und sah Hamilton an, als erwarte er, mehr zu hören.


  „Vielleicht ist sie nur ein bisschen hitzig“, sagte dieser. „Man sagt ja, dass reizbare Menschen oft ausgesprochen liebenswürdig sind – sofern man sie nicht reizt.“


  „Wer hätte das gedacht“, sagte Zedwitz nachdenklich. „Mit einem solchen Engelsgesicht!“


  „Trauen Sie einem Engelsgesicht nie!“, rief Hamilton lachend. „Mein Bruder John, der ein paar Jahre älter ist als ich, pflegt zu sagen, dass Frauen, die wie Engel aussehen, oft die reinsten Teufel sind – aber wenn sie das nicht sind, dann sind sie Langweilerinnen. Wenn ich die Wahl hätte, dann würde ich einen Teufel einer Langweilerin allemal vorziehen – auch als Ehefrau!“


  Zedwitz runzelte die Stirn. „Sie halten sie also für ein kleines Biest?“, fragte er.


  „Das wäre vielleicht übertrieben. Aber ich weiß aus eigener Erfahrung, dass sie ausgesprochen unfreundlich werden kann, wenn ihr etwas nicht passt. Und da war sie noch nicht wirklich wütend ...“


  „Warum war sie …“


  „Das spielt keine Rolle. Auf jeden Fall nannte sie mich einen Narren und stampfte mit dem Fuß auf, und vermutlich hätte sie mich auch geohrfeigt, wenn ich nicht das Weite gesucht hätte.“


  „Sie müssen irgendetwas getan haben, was sie besonders gereizt hat. Wären Sie so schüchtern und zurückhaltend bei Frauen, wie Sie behaupten, wäre das wohl nicht passiert. Bei Sophie hatten Sie einfach mehr Glück – sie hat Sie nicht nur nicht geschlagen, sie ist Ihnen sogar in die Arme gesunken.“


  „Weil sie zu Tode erschrocken war. Hätte ich sie nicht festgehalten, wäre sie wie ein Stein zu Boden gefallen.“


  „Sicher. Aber reden Sie keinen weiteren Unsinn mehr darüber, wie schüchtern Sie seien. Sie waren an der Treppe nun wirklich nicht zaghaft.“


  „An der Treppe? Waren Sie etwa dort?“


  „In der Nähe – ich war als Ratte getarnt.“


  „Wirklich schade, dass ich Sie nicht mit dem Rechen getroffen habe – dann wäre uns die Szene erspart geblieben, in der Sie als Gespenst erschienen sind.“


  „Vielleicht. Aber Sie haben mich doch selbst aufgefordert, zu Ihnen zu kommen. Ich hätte Sie nicht gefunden, wenn Sie mir nicht am Fuß der Treppe zugeflüstert hätten: 'Ich bin hier, geben Sie mir Ihre Hand!'“


  „Also Sie waren das! Wissen Sie, was ich von Ihnen halte?“


  „Kommen Sie, Hamilton, ich hatte nicht die Absicht, Ihnen den Abend zu verderben. Lassen Sie uns einfach morgen ein Glas auf unsere Freundschaft trinken. Immerhin werden wir uns nicht in die Quere kommen, wir sind ja keine Nebenbuhler.“


  „Seien Sie da nicht zu sicher – Isabelle ist zwar ein kleiner Teufel, aber langweilig ist sie schon deshalb garantiert nicht ...“


  „Ich dachte, Ihnen gefällt Sophie?“


  „Ehrlich gesagt bin ich da ziemlich unentschlossen. Ich bin einfach auf der Suche nach einem kleinen Flirt, um mir die Zeit zu vertreiben, während ich hier in Deutschland bin – also sagen wir nach einer Liebelei, wenn Sie das englische Wort nicht kennen. Und für eine kleine harmlose Liebesgeschichte taugt die eine Schwester letztlich so gut wie die andere. Für Sophie spricht allerdings, dass daraus schon deshalb nichts Ernstes werden kann, weil sie ja demnächst Major Stutzenbacher heiratet.“


  „Sie soll den Major heiraten?“


  „Hat Isabelle Ihnen das nicht gesagt?“


  „Kein Wort!“


  „Nun, lassen Sie uns das Fenster öffnen und eine Zigarre bei Vollmond rauchen, und dann erzähle ich Ihnen das, was ich weiß. Sie müssen mir nur versprechen, dass Sie es für sich behalten.“
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  Madame Rosenberg zeigte sich am nächsten Morgen erstaunt, dass Sophie „unpässlich“ war und nicht zum Frühstück erscheinen konnte. Hamilton blickte zu Zedwitz und Zedwitz zu Hamilton und dann sahen beide Isabelle an, die jeden Blickkontakt vermied. Dennoch sah es fast so aus, als husche ein Lächeln über ihr Gesicht, als Zedwitz sich unerschrocken neben sie setzte und ein Gespräch begann. Da Major Stutzenbacher ganz mit seinem Frühstück beschäftigt schien, wandte sich Hamilton der ahnungslosen Madame Rosenberg zu. Aus verschiedenen Anspielungen und kleinen Scherzen entnahm er, dass sie ihn offenbar neugierig machen wollte und ihm gar zu gern die Neuigkeit von Sophies Verlobung mitgeteilt hätte. Er stellte sich jedoch dumm und sprach ausdauernd über andere Dinge. Schließlich schlug er mit harmlosem Blick für den nächsten Tag einen Ausflug an den nahen Chiemsee vor, und Zedwitz erklärte sofort, das sei eine ausgezeichnete Idee. Obwohl der Major bemerkte, es sei ziemlich heiß und man müsse mit einem Gewitter rechnen, nickte Madame Rosenberg zustimmend mit dem Kopf und meinte, eine kleine Ablenkung werde Sophie vermutlich gut tun.


  Hamilton fragte Zedwitz, ob seine Mutter und seine Schwester nicht vielleicht Lust hätten, sich ihnen anzuschließen, worauf dieser zu seinem Erstaunen antwortete: „Mein lieber Freund, nichts gegen Sie und Ihre englischen Ideen, aber meine Mutter und meine Schwester würden sich durch nichts dazu bewegen lassen, mit diesen Leuten gemeinsam einen Ausflug zu machen.“


  „Mit diesen Leuten? Sind sie nicht respektabel?“


  „Respektabel? Natürlich sind sie das. Aber Sie werden auch als Engländer doch wohl wissen, dass es gewisse gesellschaftliche Unterschiede gibt. Die beiden Mädchen sind wahre Schätze und wären überall präsentabel – wenn sie ein von vor ihrem Namen hätten. Aber ihre Stiefmutter ist die personifizierte Gewöhnlichkeit und Major Stutzenbacher kommt ebenfalls aus einfachen Verhältnissen.“


  „Ich weiß ehrlich gesagt gar nichts über den Major, außer dass er ein nicht mehr ganz junger Mann mit großem Schnurrbart ist. Er muss sich als Soldat ausgezeichnet haben, sonst hätte man ihn nicht zum Major befördert.“


  „Ja, seine Leistungen sind unbestritten, er soll ein sehr guter Offizier gewesen sein. Sein Onkel, ein Kaufmann aus Nürnberg, ist vor einiger Zeit gestorben und hat ihm ein kleines Vermögen hinterlassen. Seitdem ist er wohl auf Brautschau.“


  „Das ist durchaus verständlich, worauf sollte er in seinem Alter warten? Er wird ja nicht jünger. Aber er ist ganz sicher zu alt für die arme Sophie, die garantiert glücklicher wäre, wenn sie nicht jetzt schon mit sechzehn an den ersten besten Bewerber verheiratet würde.“


  Kurz darauf kam Sophie in den Garten und errötete, als sie an ihnen vorüber ging. Hamilton fühlte ebenfalls eine gewisse Verlegenheit und wandte sich rasch ab, damit Zedwitz es nicht bemerkte.


  „Sieh da, er weiß schon, wie er ihre Gunst gewinnen kann“, sagte dieser und berührte seinen Arm, damit er sich umdrehte. Er gehorchte und sah durch die Zweige der Laube, wie Major Stutzenbacher Sophie gerade ein goldenes Armband anlegte. Sie schien einen Augenblick lang verlegen zu sein, dann spielte sie mit einem kleinen Anhänger daran und blickte schließlich lächelnd zu ihm auf.


  „Also wenn es so leicht ist, ihre Sympathien zu gewinnen ...“, sagte Hamilton leicht verärgert. „Ich glaube, ich werde mich doch eher Isabelle zuwenden, selbst wenn mir von ihrer Seite die eine oder andere Ohrfeige droht.“


  „Sie sollten nicht so streng sein mit Sophie. Sie muss den Major ja nun heiraten, ob sie will oder nicht. Dass sie lieber einen jüngeren und attraktiveren Ehemann hätte, wird er selbst auch ahnen. Warum sollte sie sich nicht über ein goldenes Armband freuen, daran ist nun wirklich nichts Schlimmes.“


  „Nein, vielleicht nicht. Aber sie hasst ältere Männer mit großen Schnurrbärten, das hat sie mir gestern selbst gesagt.“


  Zedwitz lachte.


  Boshaft fügte Hamilton hinzu: „Sie hat mir übrigens auch gesagt, dass Isabelle diese Abneigung teilt.“


  „Es tut mir leid, das zu hören“, erwiderte der Graf, sammelte eine Handvoll Kieselsteine vom Weg auf und begann konzentriert, sie so über die Wasserfläche des Sees zu schleudern, dass sie mehrere Male auf dem Wasser aufkamen, ehe sie untergingen.


  „Sie denken jetzt nicht etwa daran, Ihren Bart zu rasieren?“, fragte Hamilton spöttisch.


  „Warum interessiert es Sie, ob ich Isabelle gefalle oder nicht? Haben Sie mir nicht erst gestern Abend erzählt, Sie wollten sich nur ein bisschen amüsieren und Sophie genüge Ihren Ansprüchen vollkommen?“


  „Das sagte ich, ja. Darf ich fragen, welche Absichten Sie haben?“


  „Selbstverständlich dürfen Sie mich das fragen, Sie müssen allerdings verzeihen, dass ich Ihnen darauf nicht antworte.“


  


  Am nächsten Morgen verließen die Ausflügler Seeon sehr früh in zwei Kutschen. Madame Rosenberg hatte ihre drei Buben mitgenommen, weil sie es nicht verantworten könne, das Kindermädchen längere Zeit mit ihnen allein zu lassen, wie sie sagte. Franz, der Älteste, der mit Isabelle in einem Wagen saß, vergnügte sich bald damit, dass er von der Kutsche aus auf den Bock und dann wieder zurück in die Kutsche kletterte, so dass sie kaum dazu kam, sich in Ruhe mit Zedwitz zu unterhalten.


  Es dauerte jedoch nicht lange, bis sie den Chiemsee erreicht hatten, an dessen Ufer mehrere Ruderboote für Ausflügler bereit lagen. Madame Rosenberg verfrachtete Sophie zusammen mit Major Stutzenbacher in einen Kahn und bestand darauf, dass Isabelle zwischen zwei der Knaben saß, während sie den dritten auf dem Schoß von Graf Zedwitz unterbrachte. Hamilton genoss die zweifelhafte Auszeichnung, als Begleiter für sie reserviert zu sein. Weder Sophie noch Isabelle hatten vorher schon einmal in einem Boot gesessen und schienen sich innerlich darauf vorzubereiten, mit Mann und Maus unterzugehen. Sie landeten jedoch wohlbehalten auf der Fraueninsel, um sich das Nonnenkloster anzusehen. Während sie darauf warteten, eingelassen zu werden, wanderten sie über den Friedhof und in die Kirche. Es erschien ein großer magerer Mann in dunklem Priestergewand. Zedwitz trat auf ihn zu und fragte höflich, ob die Damen wohl einen kurzen Rundgang durch das Kloster machen dürften, obwohl sie nicht als Besucherinnen angemeldet seien. Madame Rosenberg beeilte sich, sich vorzustellen und versuchte sogar, irgendeinen Scherz anzubringen. Vielleicht lag es an dieser offensichtlichen Taktlosigkeit, dass der Priester ihre Bitte entschieden ablehnte und darauf verwies, er könne sie ohne besondere Erlaubnis des Ordinariats in München nicht einlassen. Der Besuch Fremder störe die Nonnen und verstoße gegen die Regeln des Ordens.


  Sophie bemerkte leise im Gehen, dass sie froh sei, hier keine Nonne zu sein, bei einem so strengen Beichtvater.


  „Sie haben doch hoffentlich keine Absichten, ins Kloster zu gehen?“, fragte der Major etwas erschrocken.


  „Ich hätte gegen einen solchen Beichtvater keine Einwände“, erklärte Isabelle. „Ich finde, ein Mann in einer solchen Position muss eine imposante Erscheinung sein. Das gibt mir das Gefühl, dass er über die Schwächen der menschlichen Natur erhaben ist.“


  „Welchen Unsinn du wieder redest, Isabelle!“, rief Madame Rosenberg mit affektierter Gereiztheit. „Es ist nur dein Widerspruchsgeist, der dich dazu bringt zu behaupten, dass du diesen Mann bewunderst, der so unhöflich zu uns gewesen ist.“


  Isabelle ging langsamer und Zedwitz schloss sich ihr augenblicklich an.


  „Sie lieben also streng aussehende Männer?“, fragte er leise.


  „Ich habe gesagt, dass ich einen Beichtvater vorziehe, der etwas Imposantes hat.“


  „Also nur bei einem Beichtvater? Aber als Freund, als Liebhaber oder als Ehemann – da ziehen Sie etwas ganz anderes vor?“


  „Mag sein“, erwiderte sie unbeteiligt.


  Hamilton, der direkt hinter ihnen ging, konnte es sich nicht verkneifen, spöttisch zu bemerken: „Vielleicht ziehen Sie es ja in Erwägung, nur aus Bewunderung für diesen strengen Mann ins Nonnenkloster zu gehen. Über Geschmack soll man nicht streiten.“


  „Ich habe nicht vor, den Schleier zu nehmen, ehe Sie Mönch geworden sind“, erwiderte sie schnippisch.


  „Falls ich Mönch werden sollte, dann auf keinen Fall hier. Ich würde mir einen gastlicheren Ort aussuchen. Die Unhöflichkeit Ihres Freundes mit dem strengen Gesicht ist nicht mein Fall.“


  Das Klostergebäude auf der anderen Insel war sehr eindrucksvoll. Die Kirche war dagegen in ein Brauhaus verwandelt worden und nicht lange nach ihrer Entweihung niedergebrannt. Eine breite Marmortreppe führte hinauf in das obere Stockwerk. Die schönen Holzschnitzereien an einigen Türen im Refektorium erregten ihre Aufmerksamkeit.


  „Das ist ein Ort, wo man mit einer angenehmen Gesellschaft gerne ein paar Wochen verbringen würde“, sagte Hamilton zu Zedwitz, als er aus einem der Fenster hinaus auf den See blickte.


  „Oder allein mit Isabelle und ihrer Schwester“, antwortete Zedwitz leise.


  „Wenn die hübsche Sophie nur nicht so naiv und kindlich wäre“, seufzte Hamilton.


  


  Als sie draußen unter den Bäumen ihre Picknickkörbe auspackten, vermied Hamilton den direkten Kontakt mit Sophie. Sie versuchte daraufhin, ihn dadurch zu ärgern, dass sie Major Stutzenbacher freundliche Blicke zuwarf. Sie lachte und ermunterte ihn, ihren Brüdern Bier zu geben, wenn ihre Mutter nicht hinsah. Da die Knaben sonst nur Wasser und Milch bekamen, reichten einige Schlucke schon aus, um sie in einen leichten Rauschzustand zu versetzen. Auf dem Rückweg zum Boot sang und schrie Franz aus Leibeskräften, während sein Bruder Gustel ihn ständig knuffte. Vergebens drohte Madame Rosenberg mit Strafen. Die Brüder rauften und rangelten auch weiter, als sie bereits im Boot saßen. Gustel riss Franz die Mütze vom Kopf und warf sie ins Wasser, worauf dieser sich über den Rand des Bootes lehnte, nach seiner Mütze fischte – und über Bord ging. Die Damen schrien vor Entsetzen laut auf.


  Zedwitz wurde blass und stammelte, dass er nicht schwimmen können, worauf Madame Rosenberg die Hände rang und laut um Hilfe rief. Hamilton zögerte nicht lange und sprang ins Wasser. Glücklicherweise bekam er den Jungen rasch zu fassen und konnte ihn Zedwitz übergeben. Madame Rosenberg überhäufte den Retter mit Danksagungen und Segenswünschen. Nass wie er nun einmal war, wollte Hamilton nicht ins Boot zurückkehren; er legte die Entfernung zum Ufer schwimmend zurück, indem er sich von Zeit zu Zeit daran festhielt. An Land hörte er zu seiner Verwunderung, dass die Fischer, die sie gerudert hatten, auch nicht schwimmen konnten, obwohl sie ihr halbes Leben auf dem See verbracht hatten.


  Franz wurde in einem Wirtshaus in eine Decke gewickelt. Hamilton blieb nichts anderes übrig, als seine nasse Kleidung im Hinterzimmer auszuziehen und das Angebot eines Einheimischen anzunehmen, der ihm einige Kleidungsstücke brachte. Natürlich passten ihm die Sachen überhaupt nicht. Die Hose war viel zu weit und um etliches zu kurz; sie bedeckte seine Waden, die in weißen Strickstrümpfen steckten, gerade einmal bis zur Hälfte. Ein grobes Hemd und eine viel zu weite Jacke vollendeten seinen originellen Aufzug. Sophie und Major Stutzenbacher brachen bei seinem Anblick in schallendes Gelächter aus und auch Madame Rosenberg unterdrückte nur mühsam ein Lächeln. Isabelle betrachtete ihn schweigend, ließ ihn in der Kutsche aber widerspruchslos neben sich sitzen und sprach auf der Rückfahrt beinahe mehr mit ihm als mit Zedwitz.


  


  Die scheinbare Harmonie zwischen Isabelle und Hamilton hielt jedoch nicht lange an. Jedes ihrer Gespräche endete an den folgenden Tagen mit einem Disput und beiderseitiger Verstimmung. Isabelle liebte es offenbar, spitze Bemerkungen auf seine Kosten zu machen, wofür er sich seinerseits mit Spott oder Ironie revanchierte, was unweigerlich zu Feindseligkeiten von ihrer Seite führte. Es war nach einem dieser für ihn frustrierenden Wortwechsel, als er Sophie allein im Garten antraf. Sie saß auf einer Bank und ließ eifrig die Stricknadeln klappern, wobei sie ihre Finger und Ellenbogen mit bewundernswerter Schnelligkeit bewegte. Da sie in den letzten Tagen die beleidigte Leberwurst gespielt hatte, weil Hamilton sie nicht genügend beachtete, konnte er sie betrachten, so lange er wollte, ohne dass sie von ihrem Strickwerk aufsah. Nachdem er sich ein paarmal geräuspert hatte, wendete er sich schließlich ab. Sie sah auf – und seufzte. Das verstand er als Ermutigung, auch wenn ihr Blick vorwurfsvoll war. Er setzte sich neben sie und lobte ihre Fingerfertigkeit.


  „Und wer ist der Glückliche, der diesen Strumpf einmal tragen wird?“, fragte er mit gespieltem Interesse.


  „Das kann Ihnen wirklich völlig gleichgültig sein“, antwortete sie und seufzte wieder.


  „Alles, was mit Ihnen zu tun hat, interessiert mich, seit dem Augenblick, als ich Sie zum ersten Mal Brathendl essen sah.“


  „Dann haben Sie eine sonderbare Art, Ihr Interesse zu zeigen. Isabelle sagt, dass Sie mich überhaupt nicht ernst nehmen.“


  „Wie meinen Sie das?“, fragte er mit gespielter Entrüstung, obwohl er natürlich ganz genau wusste, was sie meinte.


  „Sie kümmern sich überhaupt nicht um mich. Sie sprechen nicht einmal mit mir.“


  „Aber Mademoiselle, Sie haben mir doch selbst von Ihrer Verlobung erzählt.“


  „Was hat das damit zu tun?“


  „Es könnte falsch verstanden werden, wenn ich mit Ihnen spreche. Ich möchte Sie nicht in eine unangenehme Situation bringen.“


  Sophie lächelte geschmeichelt und strickte noch schneller.


  „Ist es hier nicht üblich, eine Verlobung fast ebenso ernst zu nehmen wie eine Heirat?“, fragte Hamilton.


  „Das weiß ich nicht“, sagte sie in aller Unschuld, „ich bin zum ersten Mal verlobt. Allerdings – wir sind ja noch nicht offiziell verlobt. Wir verloben uns erst, wenn wir in München sind.“


  „Sie meinen, bis dahin können Sie sich noch mit anderen Männern unterhalten?“


  „Ja natürlich.“


  „Sie meinen also, dass Major Stutzenbacher keinen Anlass hätte, auf mich eifersüchtig zu sein?“


  „Eifersüchtig?“, fragte sie und wurde rot.


  „Ich meine natürlich verärgert. Das wäre ja möglich. Aber wahrscheinlich hätte er dazu nicht den geringsten Anlass, Sie scheinen ja gar nicht mehr so unglücklich zu sein.“


  „Was nützt es, unglücklich zu sein?“, fragte sie und seufzte. „Die Mama sagt, dass ich alt genug bin, um zu heiraten und dass nicht alle Tage ein Mann wie der Major um meine Hand anhalten wird.“


  „Ich weiß nicht, was ich mehr bewundern soll, Ihre erstaunliche Gelassenheit oder Ihre Vernunft.“


  Sie blickte ihn kurz an und da er nicht lachte, sagte sie in vertraulichem Ton: „Die Mama war sehr großzügig. Sie hat mir versprochen, ich bekomme alles in fünfzig und hundert.“


  „In fünfzig und hundert?“, wiederholte Hamilton.


  „Ja, die Kleinen in Hunderten, die Großen in Fünfzigern.“


  „Sie werden mich jetzt wahrscheinlich für sehr einfältig halten, aber ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.“


  „Ich rede von der Aussteuer. Ich bekomme dasselbe, was die Mama zur Hochzeit bekommen hat. Alle kleinen Dinge wie Kissenbezüge, Handtücher und Strümpfe hundertfach, alle großen wie Tischtücher, Bettlaken und dergleichen fünfzigfach.“


  „Ich verstehe, das macht die Sache natürlich angenehmer“, sagte Hamilton und bemühte sich, die Ironie nicht hörbar werden zu lassen.


  „Wenn er nur adelig wäre“, seufzte sie. „Dann würde mir der Altersunterschied fast nichts ausmachen. – Meine richtige Mutter war eine Gräfin.“


  „Also möchten Sie eigentlich einen Grafen heiraten?“


  „Nein, das kann ich nicht erwarten, weil ich kein Vermögen habe und mein Papa keinen Titel hat, er ist nicht einmal ein von.“


  „Was heißt das – was wäre, wenn er ein von wäre?“


  „Ein von im Namen ist die unterste Stufe des Adels. Danach kommt Ritter, dann Baron, Graf, Herzog. Ich weiß nicht, wieso meine Mutter einen Mann geheiratet hat, der nicht zum Adel gehört. Aber der Papa war ein ungemein schöner Mann früher, wahrscheinlich deshalb.“


  „Ganz sicher, gutes Aussehen ist immer eine Empfehlung.“


  „Sind Sie adelig?“, fragte sie plötzlich.


  „Ich heiße nicht von Hamilton“, sagte er lachend.


  „Aber sind Sie ein Graf oder ein Baron?“


  „Weder das eine noch das andere.“


  „Sie sind also nur Mister Hamilton?“


  „Ja, Mister Alexander Hamilton.“


  Er merkte, dass er in ihrer Achtung schlagartig gesunken war, was dazu führte, dass er einige Minuten lang erfolglos versuchte, ihr das Wesen des englischen Adels zu erklären, bei dem jeweils nur der älteste Sohn den Titel des Vaters erbt, während die Nachgeborenen leer ausgehen und formal bürgerlich sind. Sophie konnte seinen Ausführungen nicht folgen und verstand nicht, wieso er behauptete, er wäre sicher ein Baron oder ein Graf, wenn er in Deutschland geboren wäre. Hamilton war es schließlich selbst peinlich, dass er versuchte, sie auf diese Weise zu beeindrucken. Immerhin wusste er nun, womit man deutschen Mädchen am meisten imponieren konnte – hatte ein Mann irgendeinen Titel oder wenigstens ein von im Namen, brauchte er weder geistreich noch sonderlich attraktiv oder vermögend zu sein, soviel stand fest.


  „War ihre Mutter hübsch?“, fragte er nach einer kurzen Pause.


  „Ja, jedenfalls sagen das alle, die sie gekannt haben. Isabelle sieht ihr sehr ähnlich, und viele meinen, man könnte uns für Zwillinge halten.“


  „Das stimmt, jedenfalls auf den ersten Blick.“


  „Oh ich weiß, dass Isabelle viel hübscher ist als ich.“


  Das war nicht zu leugnen, deshalb wusste Hamilton nicht, was er dazu sagen sollte, aber zu seinem Glück fügte sie hinzu: „Aber Major Stutzenbacher sagt, dass ich viel liebenswürdiger bin als sie.“


  „Der Major muss es wissen“, sagte Hamilton lakonisch.


  „Er hat mir gestern eine Menge gute Ratschläge gegeben.“


  „Tatsächlich?“


  „Er hat zum Beispiel gesagt, dass es töricht sei, jungen Männern wirklich zu vertrauen – sie wären unehrlich und egoistisch.“


  „So so … er scheint sich ja wirklich sehr gut auszukennen, der Major.“


  Man hörte Schritte auf dem Kiesweg, und als Sophie sich umdrehte, sah sie, dass Stutzenbacher gerade die Asche aus seiner Meerschaumpfeife blies und auf eine andere Bank zusteuerte. Sie zuckte zusammen, als sei sie bei etwas ertappt worden, und stand hastig auf.


  „Haben Sie nicht gerade gesagt, Sie könnten jederzeit ungehindert mit mir sprechen?“, fragte Hamilton spöttisch.


  „Ja, natürlich“, antwortete sie und setzte sich wieder. „Was wollten Sie sagen?“


  „Was ich sagen wollte? Wovon sprachen wir gerade? Ach ja, über die guten Ratschläge des Majors. Er hat sicher noch mehr gesagt, jedenfalls kann ich mir nicht vorstellen, dass er seine Zeit damit verschwendet hat, über junge Männer herzuziehen, die zwanzig Jahre jünger sind als er.“


  „Ja, er hat noch mehr gesagt … Wir sprachen auch von – von der Liebe ...“


  „Das ist ein sehr interessantes Thema. Es würde mich interessieren, was der Major dazu zu sagen hat.“


  Sie seufzte. „Er hat gesagt, dass … dass die meisten, vor allem Frauen, nur selten das Glück haben, ihre erste Liebe zu heiraten.“


  „Eine etwas seltsame Bemerkung, jedenfalls in Ihrer Gegenwart. Sie waren bis vor ein paar Monaten auf einer Mädchenschule und sind noch keine siebzehn Jahre alt. Er wird doch wohl nicht annehmen, dass Sie bereits Erfahrungen mit der Liebe haben.“


  Sie senkte den Blick und schwieg.


  „Aber vielleicht war es die Einleitung zu seinen Bekenntnissen? Hat er Ihnen etwas über seine eigenen Liebschaften erzählt? Waren es viele?“


  „Nein! Er hat mir gesagt, dass ich die Erste bin, der er jemals einen Antrag gemacht hat.“


  „Er wollte sicher sagen die Zweite – nach Ihrer Schwester.“


  Sophie errötete und ihre Augen füllten sich mit Tränen.


  Sofort tat es Hamilton leid, dass er seine Spottlust mal wieder nicht zügeln konnte, und er wollte sich gerade entschuldigen, als sie abrupt aufstand, um hinüber zu Major Stutzenbacher zu gehen. Dabei vergaß sie jedoch, ihr großes Knäuel Garn aufzuheben, so dass sie es hinter sich herzog, über den Rasen und die Blumenbeete, wo es sich so um einen Rosenbusch wickelte, dass Hamilton ihr zu Hilfe eilte. Während er das Garn entwirrte, sagte er leise auf Französisch: „Heute Abend werde ich kurz vor Sonnenuntergang im Kreuzgang sein. Bitte kommen Sie! Ich werde Sie um Verzeihung bitten, wenn ich Sie verletzt habe!“


  Tatsächlich begab sich Hamilton nach dem Abendessen in den Kreuzgang, wo er sich die Zeit damit vertrieb, die Inschriften auf den ihn umgebenden Grabsteinen zu entziffern, bis er Schritte hörte. Es war jedoch nicht Sophie, sondern Isabelle. Er glaubte an einen seltsamen Zufall, doch sie blieb direkt vor ihm stehen und sagte: „Ich überbringe Ihnen eine Nachricht von meiner Schwester.“


  „Sie lässt sich entschuldigen?“


  „Ich habe gehört, dass Sie es sind, der sich zu entschuldigen hätte.“


  „Das stimmt. Ich habe heute ein paar Dinge gesagt, die ich nicht hätte sagen sollen. Da meine Entschuldigung aber nur für Sophie bestimmt ist und nicht für Sie, wollen wir die Angelegenheit damit als erledigt betrachten und über etwas Anderes reden.“


  „Ich habe weder Zeit noch Lust mich mit Ihnen zu unterhalten. Ich bin gekommen, um Ihnen etwas auszurichten. Meine Schwester lässt Ihnen sagen, dass Sie es nicht mit ihrer Erziehung und ihrem Gefühl für Anstand vereinbaren kann, sich heimlich an einem solchen Ort mit Ihnen zu treffen. Sie hat Ihnen mitgeteilt, dass sie sich in Kürze verloben wird und dass Ihre Aufmerksamkeiten sie deshalb in eine höchst peinliche Lage bringen.“


  „Ich glaube nicht, dass Ihre Schwester Ihnen aufgetragen hat, mir das zu sagen“, erklärte Hamilton und sah sie scharf an.


  Isabelle errötete leicht. „Sie können sicher sein, dass meine Schwester sich nicht mehr allein mit Ihnen treffen wird, wenn Sie nicht ...“


  „Wenn ich nicht was tue?“


  „Wenn Sie sich nicht deutlicher erklären und ihr die Möglichkeit geben, zwischen Ihnen und Major Stutzenbacher zu wählen. Es wäre noch nicht zu spät!“


  Diese eindeutige Mitteilung kam so überraschend, dass Hamilton nur verlegen etwas von recht kurzer Bekanntschaft stottern konnte und dass er nicht ganz verstehe, was sie sagen wolle.


  „Ich glaube eher, dass Sophie nicht ganz versteht, was Sie sagen wollen“, rief Isabelle entrüstet. „Ich wünschte wirklich, sie würde Sie mit meinen Augen sehen und ganz einfach verachten.“


  „Sie sind wirklich zu freundlich“, sagte Hamilton ironisch. „Wie wäre es, wenn Sie mich zur Abwechslung einmal mit den Augen ihrer Schwester sehen und mich nach meinem Charakter beurteilen würden? Aber obwohl Sie mein Treffen mit Sophie soeben verhindert haben, habe ich nicht die Absicht, Ihr Rendezvous mit Graf Zedwitz zu stören.“ Der Graf kam nämlich soeben auf sie zu.


  „Sie sind mir einfach völlig gleichgültig“, antwortete sie kühl, wandte sich ab und verschwand kurzerhand durch einen der Ausgänge des Kreuzganges.


  „Hamilton, das ist kein faires Spiel“, rief dieser lachend. „Sie haben Ihre Anwesenheit nicht vorher angekündigt.“


  „Sind Sie etwa wirklich hierher gekommen, um sich mit Mademoiselle Isabelle zu treffen?“


  „Warum nicht? Sie haben sich mit ihrer Schwester hier getroffen, warum sollte ich nicht das Gleiche tun?“


  „Nun, weil ...“


  „Weil sie schön ist und ich hässlich, wollten Sie wohl sagen. Und deshalb glauben Sie, dass ich keine Aussicht auf Erfolg habe?“


  „Das ist es nicht, was ich sagen wollte. Aber bei aller äußerlichen Ähnlichkeit sind die beiden Schwestern ansonsten sehr verschieden.“


  „Da haben Sie völlig recht. Während die eine nur dank ihrer Jugend anmutig und bezaubernd ist, ist die andere die Verkörperung vollkommener Weiblichkeit, fast eine Göttin.“


  „Sie sind bis über beide Ohren verliebt“, stellte Hamilton trocken fest.


  „Sie irren sich“, antwortete Zedwitz lächelnd. „Ich spreche nur als Künstler, der seine Mußestunden damit verbringt, Porträtskizzen anzufertigen.“


  „Also hatten Sie vor, heute Abend eine Skizze von diesem göttergleichen Modell zu zeichnen? Und sie hat sich tatsächlich hier mit Ihnen verabredet?“


  „Natürlich habe ich nicht zu ihr gesagt: 'Kommen Sie bitte heute Abend in den Kreuzgang, ich werde auf Sie warten.' Das wäre viel zu plump. Ich habe ihr erzählt, wie schön der Kreuzgang im Licht der untergehenden Sonne wirkt und dass ich die Absicht habe, ein kleines Aquarell zu malen, das diese Stimmung einfängt. Sie wusste also, wann ich da sein werde. Und wären Sie nicht dazwischengekommen, hätte sie sicher Lust gehabt, mir ein wenig zuzusehen.“


  „Sie ist nur hierher gekommen, um mit mir zu sprechen“, behauptete Hamilton.


  Der Graf sah ihn erstaunt an. „Sie kam wegen Ihnen?“


  „Ja – allerdings nur, weil ihre Schwester sie darum gebeten hatte. Sie sollte mir etwas ausrichten. Als Sie dazukamen, befanden wir uns gerade mitten in einem Streitgespräch.“


  „Worüber haben Sie gestritten?“


  „Es ging um ihre Schwester. Sie forderte mich auf, zu erklären, welcher Art mein Interesse an Sophie sei und legte mir sogar nahe, ihr ebenfalls einen Heiratsantrag zu machen, damit sie die Wahl zwischen mir und Stutzenbacher habe. Als ich zu verstehen gab, dass ich das nicht vorhabe, sprach sie von Verachtung etc. Sie können sicher sein, dass es nicht mehr lange dauern wird, bis sie auch von Ihnen einen Antrag einfordern wird. Warten Sie nur ab.“


  „Das wäre für mich nun wirklich kein Malheur, ganz im Gegenteil.“


  „Wollen Sie damit sagen, dass Sie ernsthaft daran denken, Isabelle zu heiraten?“


  „Nichts lieber als das, ich wäre der glücklichste Mann der Welt! Aber dieses Glück wird mir nicht beschieden sein!“


  „Sie befürchten, sie würde Ihren Antrag nicht annehmen?“


  „Das weniger. Aber ich bin mir sicher, dass mein Vater die Heirat nicht erlauben würde.“


  „Dann brennen Sie mit ihr durch und bitten ihn nachher um seine Einwilligung.“


  „Ich wünschte, es wäre so einfach. Aber die Heirat ist nicht einfach ein formaler Akt, auch nicht ein rein kirchlicher. Sie haben keine Vorstellung davon, welche Feierlichkeiten und Zeremonien in Familien unseres Standes damit verbunden sind, damit eine Ehe überhaupt anerkannt wird. Zu all dem kommt hinzu, dass ich in der Armee bin und eine Kaution aufbringen müsste.“


  „Eine Kaution – wofür?“


  „Ein Offizier muss zwanzigtausend Gulden Kaution hinterlegen, damit er die Erlaubnis bekommt, zu heiraten. Das Geld ist zur Versorgung seiner Frau und seiner Kinder bestimmt, falls er früh stirbt. Fünftausend Gulden sind eine Menge Geld, und ich könnte sie natürlich nur dann aufbringen, wenn mein Vater den größten Teil der Summe übernimmt; Isabelle hat ja keinerlei Vermögen. Schon deshalb ist eine Heirat völlig unmöglich.“


  „Sie sollten trotzdem mit Ihrem Vater sprechen.“


  „Ich werde nichts dergleichen tun. Ich kann nicht einmal auf die Unterstützung meiner Mutter hoffen, weil sie die Verbindung auch nicht gutheißen würde. Vielleicht kann meine Schwester ein gutes Wort für mich einlegen, wenn sie demnächst mit dem Mann verheiratet ist, den meine Eltern für sie ausgewählt haben. Aber vorher müsste ich natürlich mit Isabelle sprechen.“


  „Ich verstehe – zumindest halb. Möglicherweise sind Eheschließungen in Deutschland noch weitaus komplizierter als bei uns in England. Und auch die Bekanntschaft mit bayerischen Mädchen ist keineswegs ein reines Vergnügen.“ Nach einer kleinen Pause fuhr Hamilton fort: „Ich glaube, ich bin lange genug in Seeon gewesen, und wenn ich nicht Madame Rosenberg fest zugesagt hätte, würde ich wahrscheinlich nach Wien weiterreisen. Hätten Sie nicht Lust, mit mir zusammen eine Reise nach Österreich zu machen?“


  Zedwitz sah ihn verlegen an und sagte dann zögernd: „Im Prinzip gerne, aber … ich habe eigentlich mit den Rosenbergs ausgemacht, dass ich sie auf einem Ausflug nach Salzburg begleite.“


  „Nach Salzburg? Und ich weiß davon natürlich nichts!“


  „Man wird Sie sicher einladen. Es war nur etwas schwierig, weil ich nicht die Gunst von Madame Rosenberg genieße. Sie erwartet ihren Mann, der für einen Tag nach Seeon kommen wird, um die Bekanntschaft seines künftigen Schwiegersohnes zu machen. Danach soll der Ausflug stattfinden.“


  „Wie wollen sie reisen?“


  „Mit den besten Kutschen, die wir hier auftreiben können. In Traunstein nehmen wir einen Char-à-banc mit Sitzbänken, auf denen wir alle Platz haben.“


  „Sie hoffen natürlich darauf, drei Tage lang neben einer ganz bestimmten jungen Dame zu sitzen“, lachte Hamilton.


  „Sie haben völlig recht“, antwortete er, indem er Hamiltons Arm nahm, um den Kreuzgang zu verlassen. „Ich hoffe nur, dass Sie meine Pläne nicht durchkreuzen wollen.“


  „Keine Sorge, Isabelle hat mir ziemlich deutlich gesagt, dass sie mich verachtet, warum auch immer. Hätte sie gesagt, sie würde mich hassen, könnte ich mir vielleicht Hoffnungen machen, aber gegen Gleichgültigkeit und Geringschätzung lässt sich nichts ausrichten.“


  „Also was wollen Sie tun?“


  „Offensichtlich muss ich gar nicht viel tun, um Isabelles Abneigung gegen mich zu fördern. Es sollte also durchaus möglich sein, ihre Ablehnung bis zum Hass zu steigern. Da ich das Spiel aber nicht bis zum Äußersten treiben will, werde ich mich wohl damit begnügen, ihrer Schwester bedeutungsvolle Blicke zuzuwerfen und abzuwarten, was passiert. Sie hat mich heute im Garten förmlich aufgefordert, mit ihr zu flirten, sie kann mir also später keine Vorwürfe machen.“


  „Das klingt nach einem ganz vernünftigen Plan, Hamilton – auch wenn ich nicht ganz verstanden habe, was Sie mit Sophie vorhaben. Ich bin nur gespannt, ob aus Ihrem Spiel nicht früher oder später Ernst wird.“
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  Am folgenden Abend lud Madame Rosenberg Sophie und Major Stutzenbacher dazu ein, der Kutsche ihres Mannes gemeinsam entgegen zu gehen. Isabelle musste im Garten bleiben und ihre drei kleinen Brüder beaufsichtigen. Offensichtlich war das die Strafe dafür, dass die den Antrag des Majors abgelehnt hatte. Mit niedergeschlagener Miene setzte sie sich auf die steinernen Stufen vor der Kapelle, bis man das Geräusch von Rädern und Pferdehufen hörte und sich ein Wagen näherte, der in einiger Entfernung anhielt, als er die Gruppe der Fußgänger erreicht hatte. Der Mann, der herunter sprang, schien eigentlich viel zu jung zu sein, um der Vater von Sophie und Isabelle sein zu können. Als die Gesellschaft näher kam, bemerkte Hamilton, dass Herr Rosenberg früher ein ungemein attraktiver Mann gewesen sein musste. Die Kinder liebten ihn offenbar, denn die Jungen hingen an seinen Knien und einem Arm, während Sophie den anderen ergriffen hatte. Hamilton wurde ihm kurz als „unser englischer Freund“ vorgestellt, dann fiel sein Blick auf Isabelle, die aufgestanden war. Er ging auf sie zu und fragte erstaunt: „Isabelle, was ist mit dir? Warum kommst du mir nicht entgegen?“


  Sie stürzte mit einem Freudenschrei in seine Arme und antwortete leise: „Ich durfte nicht, ich durfte nicht!“


  „Du weißt, dass du eine Strafe verdient hast, du böses Mädchen?“


  „Aber du hast mir verziehen, Papa? Bitte sag, dass es so ist.“


  Eine zweite Umarmung war die Antwort.


  Madame Rosenberg, die die Szene beobachtete, biss sich auf die Lippen und bemerkte zornig: „Du solltest Isabelle nicht noch ermutigen, eigensinnig und ungehorsam zu sein. Ein paar harte Worte wären wohl angemessen.“


  „Meine Liebe, was geschehen ist, ist geschehen, und Major Stutzenbacher ist sicher zufrieden.“


  „Mehr als das!“, rief der Major.


  Sophie lächelte und errötete.


  „Dann sind wir alle zufrieden. Sie bekommen Sophie, die wirklich ein reiner Engel ist, und ich muss vorerst dieses eigensinnige, temperamentvolle Mädchen behalten.“ Er drückte kurz Isabelles Hand und selbst einem unbeteiligten Zuschauer musste auffallen, dass sie seine Lieblingstochter war.


  „Du wirst sie wahrscheinlich dein ganzes Leben lang behalten“, bemerkte seine Frau spitz.


  „Das glaube ich nicht. Es wird sich sicher noch jemand finden, der erkennt, dass sie nicht nur ein Hitzkopf, sondern auch ein ganz liebenswertes Geschöpf ist – einen schlechten Charakter hat sie nun wirklich nicht.“


  „Oh, sie ist sehr umgänglich, wenn alles nach ihrem Kopf geht, und der Papa verzieht sie noch mehr. Ich beneide den Mann nicht, der sie mal bekommt.“


  „Ich werde ihn nicht bemitleiden“, sagte ihr Vater, worauf er sich dem Major zuwandte und entschlossen schien, dem Gespräch eine andere Wendung zu geben.


  


  Am folgenden Morgen einigten sich der junge Zedwitz und Hamilton darauf, die Familie Rosenberg völlig in Ruhe zu lassen. So setzten sie sich nach dem Frühstück zur Gräfin und ihrer Tochter in die Laube, die beide mit einer Handarbeit beschäftigt waren. Max fing an, seine Schwester zu necken, ihr das Nadelkissen wegzunehmen, die Wolle zu verwirren und allerlei Unsinn zu treiben, so dass sie schließlich ihre Arbeit weglegte und sagte: „Du überhäufst mich heute mit deinen Aufmerksamkeiten Max, daran bin ich gar nicht mehr gewöhnt. Fast habe ich mich in letzter Zeit ein wenig vernachlässigt gefühlt.“


  Er versicherte lächelnd, dass er nur versuche, sich daran zu gewöhnen, sie in Zukunft nur noch selten zu sehen, doch seine Mutter hüstelte vernehmlich und erklärte schließlich, auch ihr sei aufgefallen, dass sich sein Benehmen in Seeon stark verändert habe – und sie kenne vermutlich auch den Grund.


  „Den Grund? Wofür? Was meinst du?“


  „Du musst mich wohl für taub und blind halten, Max, wenn du dir einbildest, dass ich nicht gesehen habe, was in den letzten drei Wochen vorgegangen ist.“


  „Vorgegangen?“, wiederholte er.


  „Ja, vorgegangen. Du hast einem der jungen Rosenberg-Mädchen den Hof gemacht.“


  „Den Hof gemacht?“


  Seine Schwester lachte und sagte: „Gib es nur zu, Max, denn wenn du ernsthaft verliebt bist, dann bin ich vielleicht bereit, dir deine Vernachlässigung zu verzeihen.“


  „Vielen Dank, meine Liebe, du weißt, dass ich dir einst dieselbe Sünde verziehen habe, als sie von derselben Ursache veranlasst wurde.“


  „Es ist nicht nett, dass du mich jetzt an diese Zeit erinnerst“, sagte sie mit einem Blick auf Hamilton und erhob sich, um die Laube zu verlassen, aber ihr Bruder nahm ihre Hand und sagte hastig: „Verzeih mir, ich hatte vergessen, dass Hamilton bei uns sitzt und zuhört. Bitte bleib hier. Ja, ich gebe zu, dass ich mich in Isabelle Rosenberg verliebt habe. Vielleicht kannst du bei der Mutter ein gutes Wort für mich einlegen.“


  Seine Mutter hatte natürlich zugehört und antwortete ohne Zögern: „Von mir hast du keinen Beistand zu erwarten, Max. Wenn du etwas von mir hören willst, dann rate ich dir, morgen nach München zurückzukehren.“


  „Ich habe versprochen, mit den Rosenbergs einen Ausflug auf eine Alm zu machen; ich habe sogar zugesagt, mit ihnen eine Reise zu machen, die drei Tage dauern wird.“


  „Du wirst uns bei deiner Rückkehr nicht mehr hier finden“, sagte seine Mutter entschlossen. „Ich missbillige dein Benehmen in jeder Hinsicht, und ich werde dir sicher keinen Vorwand bieten, länger hier in Seeon zu bleiben, um es fortzusetzen.“


  „Aber Mutter ...“


  „Ich dachte, deine gute Erziehung würde es dir verbieten, einer Frau Aufmerksamkeiten zu erweisen, die zu nichts führen können. Du weißt, dass dein Vater eine solche Verbindung niemals zulassen wird.“


  „Ich hatte gehofft, dass du vielleicht deinen Einfluss ...“


  „In dieser Hinsicht kannst du von mir nichts erhoffen. Natürlich sollte deine zukünftige Ehefrau auch deinen Wünschen entsprechen, aber dieses Mädchen kommt als Schwiegertochter nicht in Frage. Das fehlende Vermögen wäre kein unüberwindliches Hindernis, aber über ihre Herkunft kann und will ich nicht hinwegsehen.“


  Damit stand die Gräfin auf und ging. Zedwitz wartete, bis seine Mutter außer Hörweite war, dann sagte er zu seiner Schwester: „Was nun, Agnes? Meinst du, sie erzählt es dem Vater?“


  „Das glaube ich nicht. Wenn sie es ihm sagen wollte, hätte sie das jedenfalls schon längst tun können, denn sie beobachtet dich natürlich schon eine ganze Weile.“


  „Und warum hast du mich nicht gewarnt?“


  „Wann hätte ich mit dir darüber sprechen sollen, ich habe dich in den letzten Tagen kaum gesehen. – Also hast du wirklich vor, diese Isabelle zu heiraten? Hast du mit ihr gesprochen? Würde sie einige Jahre warten?“


  „Nein, ich habe nicht mit ihr gesprochen“, antwortete er ungeduldig. „Aber wenn ich jahrelang auf sie warten sollte, könnte ich meine Pläne auch ganz aufgeben.“


  „Das wäre in der Tat sicher das Beste für dich“, sagte seine Schwester. „Sowohl der Papa als auch die Mama können sehr hart sein in diesen Dingen, wie du weißt. Sag einfach diesen Ausflug mit den Rosenbergs unter irgendeinem Vorwand ab und komm mit uns nach Hohenfels.“


  „Nein!“


  „Du bist also fest entschlossen, morgen mit ihnen zu reisen?“


  „Ja, das bin ich.“


  „Wenn das so ist, dann werde ich versuchen, mit dem Papa zu reden, sobald du fort bist. Wenn ich ihm schmeichle, wird er vielleicht nicht allzu wütend sein, und wenn ich ihm erkläre, dass du sehr unglücklich, geradezu verzweifelt bist ...“


  „Ja, sag ihm, dass ich mich in einem Zustand tiefster Verzweiflung befinde, und zu allem bereit bin! Sag ihm, ich hätte davon gesprochen, mit Isabelle nach Amerika auszuwandern. Sag ihm, was du willst, Schwesterherz, wenn du ihn damit irgendwie erweichen kannst. Und nun wollen wir einen Spaziergang machen, und du sollst meine Pläne für die Zukunft erfahren.“


  Hamilton blieb zurück, hörte aber noch, wie Zedwitz sagte: „Ich werde natürlich die Armee verlassen. Vater wird mir wahrscheinlich Schloss Wolfstein geben, da er sich in den Bergen sowieso nicht besonders wohl fühlt. Das wäre mir sehr recht, das ist auch ganz in der Nähe der Zanders.“


  


  Am nächsten Morgen reiste Herr Rosenberg unmittelbar nach dem Frühstück ab. Er schien mit der Vereinbarung seiner Frau einverstanden zu sein, denn als er Hamilton zum Abschied die Hand reichte, sprach er davon, dass er ihn ja in Kürze in München wiedersehen werde.


  Die kleine Reisegruppe, bestehend aus der Familie Rosenberg, Major Stutzenbacher, Hamilton und Zedwitz, bestieg ihre Kutschen und stieg in Traunstein in einen großen geschlossenen Wagen um, der Char-à-banc genannt wurde. Es war schon recht spät am Nachmittag, als sie das Bauernhaus erreichten, in dem der Kutscher und seine Pferde übernachten sollten, während sie ihren Weg zu Fuß fortsetzten. Der Pfad war steiler als erwartet und die Hitze drückend. Isabelle, Sophie und die Knaben mit dem Kindermädchen erwiesen sich als gute Fußgänger, Major Stutzenbacher schien die Hitze jedoch stark zuzusetzen. Madame Rosenberg entschied schließlich, dass es wohl das Beste sei, wenn er sich im Schatten ein wenig ausruhe, während die Übrigen ihre Wanderung fortsetzten, um gegen Abend ihr Ziel zu erreichen. Sie würde ihm einen Bergführer dalassen.


  Sophie pflückte gemeinsam mit ihrer Schwester und den Jungen Brombeeren. Wie zufällig ergab es sich, dass Isabelle und Zedwitz schließlich in einiger Entfernung an der Spitze der Gruppe gingen, dahinter folgten Sophie und Hamilton. Ohne den Major wirkte sie wieder völlig unbefangen, und sie plauderte von diesem und jenem und auch davon, dass Isabelle sich manchmal für ihre Stiefmutter schäme, weil sie so furchtbar gewöhnlich sei.


  „Aber eigentlich scheint sie doch eine ganz gutmütige Person zu sein“, sagte Hamilton.


  „Ja, vielleicht – aber Isabelle kann gutmütige Personen nicht leiden.“


  „Wirklich? Darf ich fragen, was für Personen sie überhaupt leiden kann?“


  „Ich weiß nicht, ob ich Ihnen das sagen darf.“


  „Warum sollten Sie es nicht dürfen? Ist es ein Geheimnis?“


  „Nein, eigentlich nicht. Es ist ja auch nichts dabei, wenn man eine Vorliebe für Barone und Grafen hat.“


  „Nein, sicher nicht. Aber wenn das so ist, dann werden ihr die Aufmerksamkeiten von Graf Zedwitz sicher zusagen.“


  „Das weiß ich nicht. Isabelle spricht nie von diesen Dingen, obwohl sie von mir alles ganz genau wissen will ... Ich habe die alte Gräfin Zedwitz gestern im Garten mit ihr sprechen sehen – es sah aber nicht so aus, als wäre es eine angenehme Unterhaltung, beide waren ziemlich blass. Ich habe sie gefragt, worüber sie gesprochen haben, aber sie wollte es mir nicht sagen.“


  „Sie wissen also nicht, was Ihre Schwester von Zedwitz hält?“


  „Nein. Sie hat nur einmal gesagt, dass ein Mann für sie nicht unbedingt schön sein muss.“


  „Das würde auf ihn passen. Aber er ist ihr so ergeben, dass sie ihn allein deshalb für unwiderstehlich halten könnte.“


  „Ich weiß nicht, ob das die richtige Art ist, um Isabelle zu gefallen.“


  „Wie kommen Sie darauf?“


  „Einmal, als wir die Schule verließen, hat sie zu einer Freundin gesagt, sie könne nur einen Mann lieben, vor dem sie auch Respekt habe!“


  Isabelle, Zedwitz und Franz gingen weit vor ihnen, Madame Rosenberg, das Kindermädchen mit Gustel und Peppi sowie zwei mit Proviantkörben bepackte Wanderführer waren weit hinter ihnen. Sophie bewunderte die Landschaft, die sie durchwanderten, in schwärmerischen Worten und erklärte, sie würde liebend gerne in einem der hübschen kleinen Bauernhäuser wohnen, die sie unten im Tal sahen. Hamilton stimmte ihr zu, dass das Leben darin sicher einfach, aber durchaus glücklich wäre. Sophie seufzte und murmelte, dass er sie verstehe, was sie von Major Stutzenbacher nicht erwarten könne. Er erwiderte, dass sie ihn ja noch gar nicht gut genug kenne, um das zu wissen, aber er könne ihre Bedenken angesichts des Altersunterschieds natürlich verstehen. Um sie aufzuheitern, machte er ihr ein paar Komplimente, wie gut ihr das schlichte Baumwollkleid stehe und die neuen Ohrringe und ließ sich dazu hinreißen, ihr zu sagen, dass sie heute einfach hinreißend aussehe und jeder Mann sich sofort in sie verlieben könnte. Kaum hatte er den letzten Satz ausgesprochen, bereute er ihn auch schon, denn ihm fiel ein, dass Sophie das als eine Art schüchterne Liebeserklärung verstehen könnte. So, als habe sie auf ein Stichwort gewartet, sprudelte es auch schon aus ihr heraus, dass sie sich gleich zu Beginn ihrer Bekanntschaft in ihn verliebt habe und bereit sei, dem Major einen Korb zu geben, wenn er es nur wolle.


  Hamilton war so überrumpelt, dass er einige Augenblicke lang unfähig war, irgendeinen sinnvollen Satz zu formulieren. Angestrengt versuchte er, die Gedanken zu sortieren, die wild durch seinen Kopf wirbelten. Schließlich hatte er sich so weit gefangen, dass er ihr mit erzwungener Ruhe sagen konnte, dass er gerade erst vierundzwanzig und finanziell völlig von seinem Vater abhängig sei, der sicher nicht erlauben werde, dass er sich schon so früh binde, ehe er erste berufliche Erfolge vorzuweisen habe. Sophie sah ihn erschrocken an und brach dann in Tränen aus. Hamilton verfluchte sich selbst in diesem Augenblick. Er konnte gut verstehen, dass Sophie sich seine Entschuldigungen nicht anhören wollte. Seine leichtsinnigen Worte waren in der Tat unverzeihlich. Aber bis zu diesem Moment hatte er nicht geglaubt, dass sie für ihn mehr empfinden könnte als freundschaftliche Zuneigung oder eine kleine Schwärmerei, die bei jungen Mädchen oft ebenso schnell wieder verschwand, wie sie entstanden war. Jedenfalls behauptete das sein Bruder John und der sollte es wissen.


  Sie gingen lange schweigend nebeneinander her, aber Sophie brachte es nicht fertig, seine wiederholten Entschuldigungen völlig zu ignorieren; als ihr Ziel in Sichtweite kam, versprach sie ihm außerdem, mit niemandem über ihr Geständnis und seine Antwort zu sprechen. Hamilton dachte mit einigem Unbehagen daran, dass er demnächst bei der Familie Rosenberg wohnen würde, wo er Sophie regelmäßig sehen und sie allein durch seinen Anblick sicher genug quälen würde, bis sie schließlich verheiratet war. Er nahm sich fest vor, in Zukunft weniger zu reden, jedenfalls in Gegenwart von unverheirateten Frauen.


  „Kommen Sie, Hamilton, wir wollen uns den Sonnenuntergang ansehen“, rief Zedwitz und zog ihn am Arm. Er schien prächtiger Laune zu sein und redete wie ein Wasserfall ohne zu bemerken, dass sein Begleiter ihm weder antwortete noch seinen Erzählungen besondere Aufmerksamkeit schenkte. Als die Vesperglocke geläutet wurde, schlossen sich ihnen Isabelle und Sophie an. In Seeon läutete die Glocke gewöhnlich, wenn sie beim Abendessen saßen; die Gespräche und die Geräusche von Messern und Gabeln verstummten dann augenblicklich, und die Stille hielt an, bis der letzte Ton der Glocke verklungen war. Dann wünschten sich die Tischnachbarn einen guten Abend und widmete sich wieder der unterbrochenen Mahlzeit. An diesem Abend erklangen die Glocken der Dorfkirchen unten im Tal und eine Stimmung feierlicher Andacht entstand. Zedwitz nahm seinen Hut vom Kopf, Sophie faltete die Hände und bewegte die Lippen in stummem Gebet, während Isabelles Blicke sehnsüchtig in den Abendhimmel schweiften. Ein Bote der Sennhütte wartete schweigend, bis die letzten Töne verklungen waren, ehe er sie zum Abendessen rief. Mittlerweile war auch Stutzenbacher in der Hütte angekommen und trocknete sich den Schweiß mit einem roten Taschentuch.


  Die allgemeine Müdigkeit verlängerte die Mahlzeit, und die Dämmerung hatte sich beinahe schon in Nacht verwandelt, als sie sich vom Tisch erhoben. Es war die Idee des jungen Grafen, zum Abschluss des Tages oberhalb der Hütte ein Feuer anzuzünden, und schon fing man an, Holz zu sammeln. Das Feuer brannte hell und warf ein gespenstisches Licht auf die versammelte Reisegesellschaft. Hamilton saß ein wenig abseits auf einem Baumstumpf und beteiligte sich nicht an den Gesprächen. Das Ganze kam ihm vor wie eine Szene aus einem Theaterstück. Er war entschlossen, die schöne Isabelle zur Heldin zu machen. Aber wer war der Held? Zedwitz vielleicht, der sich anschickte, sie zu erobern? Nein, denn er würde sie nicht bekommen, das fühlte er. Aber wer käme sonst in Frage? In seiner Fantasie kam auf einmal ihm selbst eine Hauptrolle zu; in ihrem Hause in München würde er den unnahbaren kühlen Engländer spielen, in den sich die schöne Isabelle allmählich heftig verlieben würde, gerade weil er keinerlei Interesse an ihr zeigte …


  Inzwischen war es kühl geworden, die Knaben waren eingeschlafen, und Madame Rosenberg, das Kindermädchen und ihre Töchter zogen sich in die Hütte zurück. Der Major wollte noch seine Pfeife zu Ende rauchen, und die beiden jungen Männer legten Holz nach. Sie sprachen kein Wort, solange Stutzenbacher neben ihnen saß. Dann zündete sich Zedwitz an der glimmenden Glut eine Zigarre an und fragte: „Wissen Sie schon, wo Sie heute Nacht schlafen werden?“


  „Ich habe keine Ahnung“, antwortete Hamilton, „aber ich habe keine besonderen Erwartungen.“


  „Wir werden alle zusammen auf dem Heuboden schlafen.“


  „Und die Damen?“


  „Sie werden auch dort schlafen.“


  „Unsinn, Zedwitz, Sie scherzen!“


  Er lachte. „Keineswegs, es ist mein völliger Ernst. Es gibt im ganzen Haus kein Bett, das diesen Namen verdienen würde. Wir werden alle zusammen auf dem Heuboden schlafen. Wollen wir gehen?“


  Das Haus lag völlig im Dunkeln, nur das Feuer des offenen Herdes sorgte für etwas Licht. Daneben saß einer der Wanderführer mit einem Bauernmädchen, offensichtlich in einem sehr vertrauten Gespräch. Zedwitz und Hamilton fanden den Weg zum Heuboden und erklommen im Finstern vorsichtig die Leiter, die nach oben führte. Überall lag Heu, und da durch ein Giebelfenster ein wenig Licht fiel, konnten sie mehrere Gestalten auf dem Boden erkennen, wobei nicht sicher war, ob sie bereits schliefen. Nur bei Stutzenbacher war die Antwort offensichtlich, denn er lag mit offenem Mund auf dem Rücken und schnarchte. Vorsichtig tappten sie hinüber auf die Seite des Heubodens, wo Madame Rosenberg und die Kinder lagen. Ein unterdrücktes Lachen und ein zorniges „Pst!“ verrieten ihnen, dass auch die beiden Schwestern hier ihr Lager hatten. Kaum hatten sie sich ihren Platz gesucht, als sie bemerkten, dass in ihrer Nachbarschaft ein kleiner Grenzwall aus Heu errichtet wurde. Für Hamilton war es die erste Nacht im Heu und flüsternd beklagte er sich bei Zedwitz, dass das Heu zu warm sei und pikse und dass er so wohl kaum schlafen könne, aber der Graf hatte für diese Animositäten wenig Verständnis, er murmelte etwas Unverständliches, rollte sich zusammen und war nach wenigen Minuten eingeschlafen. Hamilton blieb nichts anderes übrig, als sich mit seiner Lage abzufinden, und da ihm keine Position bequem erschien, bewegte er sich schließlich einfach gar nicht mehr.


  Eine Weile war alles still, dann flüsterte Sophie vernehmlich: „Schnarcht er nicht entsetzlich, Isabelle? Und gib zu, dass er heute Abend sehr gewöhnlich aussah, als er in kurzen Hemdsärmeln dasaß, wie ein Schuhmacher oder ein Schneider.“


  „Ja, er sah etwas merkwürdig aus. Aber zuhause ist er sicher ganz anders. Und was das Schnarchen angeht – du weißt, dass selbst der Papa manchmal schnarcht.“


  „Ich weiß, du bist fest entschlossen, gut über ihn zu reden, und ich bedauere nur, dass du seine guten Eigenschaften nicht früher entdeckt hast, das würde mir eine Menge Kummer erspart haben.“


  Nach diesen Worten trat eine längere Pause ein, und Sophie fragte schließlich schüchtern: „Isabelle, bist du böse?“


  „Nein, ich bin es nur leid, immer wieder das Gleiche zu hören.“


  „Verzeih, ich verspreche dir, dass du es zum letzten Mal gehört hast. Aber jetzt gib mir bitte eine Antwort auf eine ganz einfache Frage. Du kannst nicht länger behaupten, blind für die Aufmerksamkeiten von Graf Zedwitz zu sein. Welche Antwort willst du ihm ...“


  Hamilton hätte die Antwort auf diese Frage zu gern gehört, aber ausgerechnet in diesem Moment musste er husten. Es war kein Laut mehr zu hören, so sehr er auch die Ohren spitzte, bis auch er irgendwann einschlief. Als er am nächsten Morgen erwachte, stellte er fest, dass alle anderen bereits fort waren, und es dauerte ein paar Minuten, bis er sich daran erinnern konnte, wo er war und wie er hierher gekommen war. Vor dem Haus begegnete er einem ihrer Wanderführer, der ihm mitteilte, dass Madame Rosenberg und alle anderen bereits auf dem Weg zu dem Bauernhaus seien, wo sie ihre Kutsche zurückgelassen hatten, um sich umzuziehen und zu frühstücken. Es dauerte nicht lange, bis Hamilton Frau Rosenberg, Sophie und Stutzenbacher eingeholt hatte. Isabelle und Zedwitz waren mit den Buben vorausgeschickt worden, um das Frühstück zu bestellen. Als sie am Haus ankamen, war sie schon damit beschäftigt, den Kindern an einem Tisch im Freien Brot und Milch zu geben.


  „Was, bist du schon für Salzburg angekleidet, Isabelle?“, rief Madame Rosenberg. „Ihr müsst den Weg ja fast gerannt sein; ich hoffe, dass sich Franzl und Gustl nicht überhitzt haben.“ Leise sagte sie zu Hamilton: „Ich brauche nur fünf Minuten zum Ankleiden, ich bin gleich wieder zurück. Tun Sie mir bitte einen Gefallen und bleiben Sie hier, bis ich wieder unten bin.“


  Hamilton gab keine Antwort, sondern wartete nur, bis sie im Haus verschwunden war, dann nickte er Zedwitz wohlwollend zu und ging ebenfalls ins Haus. Wie sich zeigen sollte, waren fünf Minuten bei Frau Rosenberg auch leicht eine gute halbe Stunde, und ohne sie konnte man mit dem Frühstück natürlich nicht beginnen. Doch es kam zu einer weiteren Verzögerung, denn Zedwitz überraschte die Reisegruppe mit der Mitteilung, dass er nicht mit nach Salzburg kommen könne. Er fühle sich nicht wohl und werde deshalb nach Seeon zurückkehren.


  „Sie sind krank!“, rief Hamilton bestürzt. „Dann sollten Sie nicht allein zurückfahren. Wenn Sie möchten, werde ich Sie begleiten.“


  „Das ist nicht nötig“, sagte Zedwitz und warf ihm einen verschwörerischen Blick zu, bevor er sich von den anderen verabschiedete. Dann nahm er Hamilton kurz beiseite und sagte leise: „Sie brauchen mich nicht zu begleiten, ich bin in Wirklichkeit nicht krank, jedenfalls nicht körperlich. Isabelle hat meinen Antrag so eindeutig zurückgewiesen, dass ich ihn nicht wiederholen werde. Ich werde jetzt so schnell wie möglich nach Seeon zurückkehren und hoffe, dass meine Schwester noch nicht mit meinem Vater gesprochen hat. Ich war vermutlich ein Narr, mir überhaupt Hoffnungen zu machen.“


  „Ich könnte mir vorstellen, dass Sie Ihnen nur deshalb einen Korb gegeben hat, weil ihr klar war, dass Ihre Eltern sie nicht als Schwiegertochter akzeptieren würden.“


  „Nein, das ist nicht der Grund. Ich bin gar nicht dazu gekommen, großartig über meine Familie zu sprechen. Sie sagte, dass sie mich als Freund betrachte, aber mehr auch nicht. Es tue ihr leid, wenn sie sich so verhalten habe, dass ich auf andere Gedanken kommen konnte. Sie war sehr ruhig und sehr bestimmt, als sie das sagte, so als habe sie sich diese Worte bereits lange vorher überlegt. Ich bin bis vorhin gar nicht auf diese Idee gekommen, aber halten Sie es für möglich, dass ihr Herz bereits vergeben ist?“


  „Es wäre vielleicht möglich, aber ich halte es für wenig wahrscheinlich. Sie war bis vor zwei Monaten auf einer Mädchenschule ...“


  „Ihre Schwester war mit ihr auf dieser Schule, sie ist zwei Jahre jünger, und bei ihr haben zwei Monate gereicht, um sich in Sie zu verlieben und sich mit einem Anderen zu verloben“, sagte Zedwitz mit einer gewissen Bitterkeit.


  „Ich bitte Sie, sie hat sich nicht in mich verliebt“, sagte Hamilton und fühlte, wie ihm das Blut in den Kopf stieg. „Sie ist viel zu jung, um ihre eigenen Gefühle genau zu kennen, und das, was sie vielleicht heute für Verliebtheit hält, entpuppt sich morgen als harmlose Schwärmerei oder reine Koketterie.“


  „Nun, wenn Sie meinen … Ich muss jetzt abreisen, meine Kutsche steht bereit. Ich werde an der nächsten Station Postpferde nehmen, um so schnell wie möglich nach Seeon zu kommen. Wenn Sie zurückkommen, werde ich sicher nicht mehr dort sein, aber Sie kennen meine Adresse in München, und ich erwarte, Sie dort zu sehen. Adieu!“ Er sprang in den Wagen, nickte ihm kurz zu und fuhr davon.


  „Da fährt er hin“, dachte Hamilton mit einem Anflug von Sarkasmus. „Er hat einfach kampflos aufgegeben. – Aber was hätte er tun sollen? Sich erschießen, wie Goethes Werther? Das wäre lächerlich. Was würde ich an seiner Stelle tun? Ich habe keine Ahnung, ich war bisher nie in dieser Situation.“


  Hamilton setzte sich zu den anderen an den Frühstückstisch, wo Madame Rosenberg ihm Kaffee einschenkte und sich ausgiebig wunderte, dass der Graf so plötzlich erkrankt sei, nachdem ihm am frühen Morgen doch scheinbar gar nichts gefehlt habe. Er zog es vor, nicht zu antworten, und eine halbe Stunde später saßen sie in ihrem Wagen und rollten Salzburg zu.
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  Hamiltons Reise nach München gestaltete sich angenehmer, als er gedacht hatte. Er teilte sich eine Kutsche mit Isabelle, dem Kindermädchen, Franz und Peppi. Die anderen saßen im zweiten Wagen und würden auf der Fahrt, wie Franz ausplauderte, über Sophies geplante Hochzeit sprechen. Isabelle schien anfangs wenig geneigt, eine Unterhaltung mit Hamilton anzufangen, aber allmählich wurde sie gesprächiger und weniger abweisend. Es zeigte sich, dass sie weit mehr gelesen hatte, als ihre Stiefmutter wohl ahnte, und sie verriet, dass sie vorhabe, ihre Studien in München fortzusetzen. Ihr Vater besaß eine ansehnliche Bibliothek, die sie benutzen dürfe, und ihre Mutter hatte ihr versprochen, sie in der Leihbibliothek anzumelden, wenn auch unter der Voraussetzung, dass sie nur französische Literatur las. Sie fügte hinzu, dass sie sehr gerne Romane und Gedichte lese.


  „Gedichte!“, rief er erstaunt. „Ich hätte gedacht, das wäre eher etwas für Ihre Schwester.“


  Kaum hatte er das Wort „Schwester“ ausgesprochen, als sie förmlich zu erstarren schien. Sie wandte sich von Hamilton ab und blickte regungslos aus dem Fenster, ohne auf seine weiteren Bemerkungen einzugehen. Stattdessen erklärte sie ihrem kleinen Bruder, dass er im kommenden Winter auf keinen Fall wieder Schneebälle mit ins Haus bringen dürfe. Hamilton lehnte sich mit einem Lächeln, das Isabelle, hätte sie es gesehen, vielleicht als höhnisch bezeichnet hätte, in seinem Sitz zurück. Konnte es wirklich sein, dass die schöne stolze Isabelle insgeheim darüber verstimmt war, dass er Sophie bisher mehr Aufmerksamkeit geschenkt hatte als ihr? Am Nachmittag war Madame Rosenberg seine Reisebegleiterin und füllte die Stunden bis zu ihrer Ankunft in München mit allerlei Geschichten über dieses und jenes.


  Hamilton wurde von der ganzen Familie begleitet, als er die beiden für ihn bestimmten Zimmer in Besitz nahm. Sie befanden sich auf der Rückseite des Hauses, gingen auf eine andere Straße hinaus und waren über eine Hintertreppe zu erreichen, was für einen alleinstehenden Herrn ideal sei, wie ihm Frau Rosenberg versicherte, da er einen eigenen Hausschlüssel bekommen werde, so dass er auch zu später Stunde nach Hause kommen könne, ohne dass die Dienstboten wegen ihm wach bleiben müssten. Sophie antwortete kaum hörbar, als er ihr eine gute Nacht wünschte, und er ahnte, was in ihr vorging. Er war fest entschlossen, sich künftig in keiner Weise mehr zwischen sie, ihre guten Vorsätze und Major Stutzenbacher zu drängen.


  Am nächsten Vormittag war er damit beschäftigt, seinen Bankier aufzusuchen, in die Bibliothek zu gehen, ein Theater-Abonnement für sechs Monate zu erwerben und ein paar Spielsachen für Franz, Gustel und Peppi zu kaufen. Er kam nach zwölf Uhr zurück und stellte fest, dass man mit dem Essen auf ihn gewartet hatte. Madame Rosenberg teilte ihm dies diskret mit, indem sie laut aus dem Kinderzimmer rief: „Du kannst jetzt die Suppe auftragen, Walli, der Herr Hamilton ist gekommen.“


  Was den „Herrn Hamilton“ anging, hätte die Suppe allerdings ruhig in der Küche bleiben können, denn er hatte sich noch nicht an die deutsche Suppe gewöhnt, die in Wirklichkeit eine klare Brühe war, und spielte deshalb mit seinem Löffel, bis das gekochte Rindfleisch, das stets danach aufgetragen wurde, kam. Den Abschluss der Mahlzeit bildete ein Stück Zwetschgenkuchen, der ausgezeichnet schmeckte, für ihn aber wohl für immer unaussprechlich bleiben würde. Die Familie erhob sich und Hamilton wollte eben den Raum verlassen, als Madame Rosenberg sagte: „Isabelle, heb bitte Herrn Hamiltons Serviette auf, siehst du nicht, dass sie auf dem Boden liegt?“


  Hastig ging er zu seinem Platz zurück, hob sie auf und warf sie über die Lehne des Stuhls. Zu seiner Überraschung nahm Isabelle die benutzte Serviette, faltete sie zusammen, band ein blaues Band darum und legte sie wieder auf den Tisch.


  „Herr Smith hat mir gesagt, dass man in England gewöhnlich gar keine Servietten benutzt“, sagte Madame Rosenberg. „Aber bei uns bekommen Sie natürlich eine.“


  „Dass man in England keine Servietten benutzt? Sie haben ihn sicher falsch verstanden. Wahrscheinlich hat er gesagt, dass man bei uns Servietten immer nur einmal benutzt.“


  „Eine Serviette nur einmal benutzen?“, rief Madame Rosenberg. „Wenn das der Fall wäre, dann hätte ich eine schöne Wäsche! Mein Mann hat einen Schnurrbart und erhält deshalb pro Woche zwei. Sie haben keinen Bart, also hoffe ich, dass Sie wie die Mädchen mit einer auskommen werden.“


  „Wenn das so ist, werde ich mir natürlich sofort einen Schnurrbart wachsen lassen, damit ich auch zwei Servietten bekomme“, sagte Hamilton lachend, als er das Zimmer verließ.


  


  Sophies Verlobung fand wenige Tage später statt. Hamilton hatte eine förmliche Zeremonie erwartet, aber keiner der anwesenden Gäste schien sie als etwas anderes zu betrachten als einen willkommenen Anlass, um Wein oder Kaffee zu trinken und Kuchen zu essen. Für Sophie war dieser Tag nicht unbedingt ein Tag reiner Freude, wie ihre nervöse Anspannung verriet. Und als ihre Geburts-, Tauf- und Kommunionsscheine auf dem Tisch ausgebreitet, der Ehevertrag laut vorgelesen und zur Unterschrift vorgelegt worden war, machte sie sogar einen Versuch, aus dem Zimmer zu flüchten. Sie wurde von Verwandten mit einiger Mühe zurückgebracht und erhielt von ihrem Vater die Feder, mit der sie ihren Namen schrieb. Der ansehnliche Verlobungsring schien sie etwas ruhiger werden zu lassen, und nachdem sie ein Glas Champagner getrunken hatte, war sie in der Lage, die Glückwünsche ihrer Brautjungfern anzunehmen und über ihre Scherze zu lächeln. Als der Abend kam, wurde das Piano herein geschoben und kurz darauf erklang ein Walzer.


  Hamilton zögerte nicht, Isabelle aufzufordern; man hatte ihm in England oft gesagt, dass er sehr gut tanze, und er war deshalb erstaunt und gekränkt, als sich seine Tanzpartnerin nach wenigen Runden, noch mitten im Tanz, wieder hinsetzte und erklärte, dass er ein sehr unangenehmer Tänzer sei.


  „Sie sind die Erste, die mir das sagt“, erwiderte er etwas pikiert. „In London habe ich oft gehört, ich sei ein ausgezeichneter Tänzer.“


  „Andere mögen das finden“, gab sie kurz angebunden zurück und beobachtete Sophie und Major Stutzenbacher.


  „Wie gut der Major tanzt“, sagte Hamilton, als beide kurz darauf in seiner Nähe stehen blieben.


  „Und Sie – warum tanzen Sie nicht?“, fragte Sophie.


  „Ihre Schwester sagt, dass ich schlecht tanze.“


  „Nein, ich habe gesagt, dass Sie ein unangenehmer Tänzer seien“, sagte Isabelle. „Andere mögen anders darüber denken, aber ich kann es nicht leiden, wenn ich so dicht gehalten werde, dass ...“


  Hamilton lief hochrot an und sie ließ ihren Satz unvollendet.


  „Vielleicht tanzt man in England anders“, sagte Sophie.


  „Wahrscheinlich tanzt man dort gar nicht Walzer“, bemerkte der Major.


  „Doch, doch, selbstverständlich ...“


  „Nun, auf alle Fälle wird er immer ein echt deutscher Tanz sein und bleiben, und so ist es sicher keine Beleidigung, wenn ich feststelle, dass wir Deutschen ihn besser tanzen als die Engländer. Ich bezweifle nicht, dass Sie die Anglaise und die schottischen Tänze vollkommen beherrschen ...“


  „Ich habe keinen dieser Tänze jemals getanzt“, sagte Hamilton kühl.


  „Nun, Française, Quadrille oder wie auch immer die komplizierten Tänze heißen, die jetzt auch bei uns in Mode kommen.“


  Hamilton antwortete nicht. Er hatte sich an Sophie gewandt und bestand darauf, mit ihr zu tanzen, damit sie ihm erklären könne, was an seinem Tanzstil falsch sei. Sie murmelte das Wort „Extratour“, das den Major zufrieden zu stellen schien, und folgte dann seiner Bitte. Sonderbarerweise beklagte Sophie sich nicht darüber, dass er sie zu dicht halte, sie fand an ihm als Tänzer überhaupt nichts auszusetzen und bemerkte auf seine Nachfragen nur, dass er vielleicht nicht ganz so weich und fließend tanze wie ein Deutscher.


  „Isabelle, hilf mir, Kerzen auf die Leuchter zu stecken“, rief Madame Rosenberg.


  Isabelle stand auf. Als sie an Hamilton vorbei ging, sagte sie leise: „Ich finde Sie und Ihre Überheblichkeit einfach widerlich.“


  „Was Sie nicht sagen“, erwiderte er. „Ich wünschte, Sie würden mich ganz einfach hassen.“


  „Dieser Wunsch sei Ihnen erfüllt. Ich fühle für Sie die größte Verachtung.“


  „Moment“, rief Hamilton fast belustigt, „von Verachtung war keine Rede. Ich sagte, ich wünschte, Sie würden mich hassen. Hass enthält immerhin etwas Respekt ...“


  „Isabelle, wo bleibst du denn?“, rief Frau Rosenberg ungeduldig.


  „Sie streitet mal wieder“, sagte Major Stutzenbacher halblaut.


  „Nein, sie streitet nicht“, widersprach Sophie, „Sie verstehen sie nicht – sie hat recht ...“


  „Recht, mich ohne Grund zu hassen?“, rief Hamilton mit gespieltem Erstaunen.


  „Nein, ich meine nicht … das heißt … ich glaube … ich bin sicher … dass Isabelle weder Sie noch sonst jemanden hasst“, stammelte Sophie und zog sich hastig in den Teil des Zimmers zurück, der offenbar dem unverheirateten weiblichen Teil der Gesellschaft vorbehalten war. In diesem Moment öffnete sich die Tür und Madame Rosenberg, gefolgt von Isabelle und einem Mädchen, trat mit angezündeten Lichtern ein. Kurz darauf ertönte die Hausklingel und das Mädchen eilte aus dem Zimmer, um zu öffnen.


  „Es sind gewiss die Bergers“, sagte Madame Rosenberg, als sie mit ihren Kerzen hinüber zum Klavier ging. „Schön dass sie noch kommen, sie spielt die Walzer immer so schön.“


  Hamilton blickte zur Tür, und eine hübsche junge Frau mit sehr langen, üppigen blonden Locken und ein älterer Mann traten ein. Offenbar waren sie verheiratet. Er sah, dass Sophie aufsprang, um die Frau zu umarmen und dabei rief: „Olivia, wie ich mich freue, dich zu sehen – wo hast du nur die ganze Zeit gesteckt?“


  „Ich war in Starnberg, mein Mann hat mich heute Nachmittag erst abgeholt, ich bin gerade mal seit ein paar Stunden wieder in München. Du kannst dir vorstellen, wie ich mich beeilt habe, um hierher zu kommen! Sieh mal, ist dieses Armband nicht entzückend – der Doktor hat es mir zu meinem neunzehnten Geburtstag geschenkt.“


  Sie nahm Sophies Arm und zog sie beiseite, während sie flüsterte: „Ich hätte eine Ewigkeit auf Theo warten müssen. Er studiert jetzt bei meinem Mann, besucht mit ihm die Krankenhäuser und isst jeden Sonntag mit uns.“


  „Ist der Doktor nicht eifersüchtig?“


  „Warum sollte er eifersüchtig sein? Wenn Theodor reich gewesen wäre, hätte ich natürlich lieber ihn genommen, aber ein armer Student … völlig unmöglich! Trotzdem war ich ernsthaft in ihn verliebt ...“


  „Das kann ich mir vorstellen“, sagte Sophie, „und besonders in Seeon!“ Sie seufzte.


  „Nun, du hast in Seeon wohl keinen Mann getroffen, in den du dich hättest verlieben können? Ich möchte den Major Stutzenbacher nicht beleidigen, aber … nun ja, aber die Gesellschaft in Seeon ist ...“


  „Oh, es waren recht nette Leute dort. Graf Zedwitz und seine Familie – ich bin mir sicher, dass sein Sohn Isabelle einen Antrag gemacht hat, obwohl sie sich weigert, darüber zu sprechen.“


  „Graf Zedwitz! Aber Isabelle wäre doch nicht so töricht, einen solchen Antrag ...“


  „Pst, sprich nicht so laut, es ist ein Geheimnis und Isabelle würde mir nie verzeihen, wenn sie ...“


  „Ich glaube kein Wort davon“, sagte die frisch verheiratete Frau Doktor und zupfte an ihren Locken. „Isabelle hätte ganz sicher darüber gesprochen, wenn an der Sache irgendetwas dran wäre. Wahrscheinlich hat es der Graf nicht ernst gemeint. Oder sie hat ihn mit einem Wutanfall verschreckt. Erinnerst du dich noch, wie sie mich einmal angeschrien hat, als ich aus … aus Versehen einen Brief eures Vaters an sie gelesen hatte? Regelrecht getobt hat sie. Ich fand es unverzeihlich von Mademoiselle Hortense, dass sie nicht meine Partei ergriffen hat. Aber nachdem Isabelle für die Schönheiten-Galerie des Königs gemalt worden war, konnte sie sich natürlich alles erlauben.“


  „Sprich nicht so von ihr“, sagte Sophie leise, „ich weiß, dass ihr immer Rivalinnen wart.“


  „Ja, in der Schule hat man uns 'die verfeindeten Schönheiten' genannt – aber weißt du, seit meiner Heirat interessiert mich das nicht mehr. Ich habe eine angesehene Stellung in der Gesellschaft, vor allem seit der Doktor zur königlichen Familie gerufen worden ist.“


  „Wirklich?“


  „Ja, meine Liebe, er ist nicht gerade fest angestellt, aber als die übrigen Ärzte gerade auf dem Land waren, ließ man ihn kommen, um eine von den Hofdamen zu behandeln, und sie hat versprochen, ihren Einfluss zu seinen Gunsten geltend zu machen. Seine Praxis ist sehr gut besucht, aber es macht sich natürlich gut, an den Hof gerufen zu werden.“


  Sie spielte mit ihrem Taschentuch, das mit breiter Baumwollspitze besetzt war. „Aber wolltest du mir nicht sagen, in wen du dich in Seeon verliebt hast? War es nicht Graf Zedwitz?“


  „In niemanden“, antwortete Sophie hastig.


  „Du weißt, dass du mir ein Geheimnis anvertrauen kannst ...“


  „Es gibt kein Geheimnis!“


  „Nun gut, wenn du nicht darüber sprechen willst, dann sag mir wenigstens, wer dieser große und ungemein gut aussehende junge Mann ist, der dort drüben am Fenster mit deinem Vater spricht.“


  „Das ist er!“, entfuhr es Sophie und sie wurde rot.


  „Wer?“


  „Der Engländer, den wir in Seeon getroffen haben!“


  „In Seeon? Ach, ich verstehe … ich gebe zu, in ihn hätte ich mich wahrscheinlich auch verliebt … Wie kommt es, dass er heute hier ist?“


  „Er wohnt bei uns, er hat die beiden Zimmer von der Mama gemietet.“


  „So? Kann er Deutsch?“


  „Ja, sehr gut!“


  „Stell ihn mir bitte vor, ich möchte ihn kennen lernen.“


  „Das geht nicht.“


  „Wieso nicht? Ich hätte Theodor allen möglichen Leuten vorstellen können, da ist doch nichts dabei. Gib ihm einfach ein Zeichen.“


  „Auf keinen Fall – wie sieht das aus?“


  „Nun stell dich nicht so an – gerade eben hat er herüber gesehen. Oder willst du, dass ich Isabelle bitte?“


  „Ja, geh nur zu Isabelle“, sagte Sophie erleichtert, „oder wende dich einfach an die Mama.“


  Olivia zuckte die Achseln und ging mit einem gekünstelten Lächeln quer durch den Raum zu Isabelle, die ihr den Rücken zukehrte.


  „Isabelle, Liebe, willst du mich nicht eurem Engländer vorstellen? Was Sophie mir über ihn gesagt hat, klang sehr interessant. Aber er soll natürlich nicht merken, dass ich seine Gesellschaft suche, du verstehst – es sollte eher eine zufällige Bekanntschaft sein.“


  Isabelle sah sie kühl an. „Willst du mit mir zufällig auf die andere Seite des Zimmers gehen?“


  „Natürlich nicht.“


  „Soll ich ihn zufällig zu uns herüber rufen?“


  „Rufen? Auf keinen Fall! Du solltest ihm einfach diskret zu verstehen geben, dass du mit ihm sprechen möchtest.“


  „Ich möchte nicht mit ihm sprechen, und das weiß er auch. Sophie hätte dir sagen können, dass wir kein besonders gutes Verhältnis haben. Bitte lieber die Mama darum.“


  „Mein Gott, man könnte wirklich meinen, ihr hättet Angst vor diesem Mann, so wie ihr euch anstellt ...“


  „Herr Hamilton!“, rief Isabelle laut und deutlich, und der Angesprochene sah sich erstaunt um, kam jedoch augenblicklich zu ihr herüber.


  Madame Berger lachte affektiert und flüchtete sich dann auf das Sofa. Isabelle folgte ihr mit Hamilton, dem sie kurz erklärte, dass ihre Bekannte ihn gern kennen lernen würde, weil er Engländer sei und sie ihn für interessant halte. Hamilton lächelte, als er sich neben die Doktorin setzte, und nach wenigen Minuten unterhielten sie sich scheinbar so ungezwungen, dass Sophie leise zu ihrer Schwester sagte: „Du hattest recht, Isabelle, Olivia ist eine, die jedem Mann schöne Augen macht. Sieh nur, wie sie lacht und Herrn Hamilton ihren Schmuck bewundern lässt.“


  


  „Er hat sie längst durchschaut – du brauchst nur in sein Gesicht zu sehen, dann weißt du es. Er macht sich über sie lustig.“


  „Kommt her, Mädchen“, rief Madame Rosenberg. „Was steckt ihr schon wieder die Köpfe zusammen? Kommt und helft mir beim Teemachen. Isabelle, in der Küche ist kochendes Wasser, Sophie du kannst Butterbrot schneiden oder Kuchen anbieten.“


  Tee war damals in Süddeutschland gerade erst in Mode gekommen, weshalb seine Zubereitung für Gastgeberinnen als große Herausforderung galt. Der Tee, den Madame Rosenberg ihren Gästen wenig später servierte, schmeckte bitter und leicht rauchig. Alle wunderten sich, woran das wohl liegen könnte, während Frau Rosenberg versicherte, dass sie schon zweimal „einen Tee“ gegeben habe und dass er vorzüglich gewesen sei. Vielleicht habe das Wasser zu stark gekocht … Da niemand rechte Lust hatte, das Gebräu zu trinken, wandte sie sich errötend an ihren englischen Gast: „Herr Hamilton, Sie kennen sich doch sich mit der Kunst der Teebereitung aus – seien Sie bitte so gut und kommen Sie mit in die Küche, damit wir den Tee unter Ihrer Anleitung noch einmal machen.“


  Er erklärte sich dazu gern bereit, auch wenn in England der Tee stets im Salon zubereitet wurde; letztlich setzte sich eine ganze Prozession in Bewegung, bestehend aus Madame Rosenberg, Isabelle, Sophie, Madame Berger und Hamilton. Alle standen um den Herd herum und beobachteten aufmerksam einen Topf mit Wasser. Da die Doktorin angeboten hatte, den Tee zusammen mit Hamilton zuzubereiten, kehrte die Dame des Hauses zu ihren Gästen ins Gesellschaftszimmer zurück.


  „Es ist sonderbar“, sagte Olivia, indem sie sich an den polierten Kupferrand des Herdes lehnte und die Falten ihres Kleides ordnete, „aber es ist eine Tatsache, dass das Wasser nicht kochen will, solange man danach sieht, aber sobald man sich davon abwendet, fängt es an zu wallen und zu sprudeln. Können Sie mir erklären, warum das so ist?“


  „Ich weiß es nicht“, sagte Hamilton lachend. „Aber da das Betrachten eines Topfes mit Wasser keine besonders spannende Beschäftigung ist, ist man vermutlich schnell gelangweilt und hat das Gefühl, dass die Zeit ungewöhnlich langsam vergeht.“


  „Ich kann nur sagen, dass das Wasser nicht kocht, so lange ich zusehe.“


  „Dann sehen Sie mich an“, sagte Hamilton, der sich halb auf den Küchentisch gesetzt hatte und einen Teller mit kleinen Mandelkuchen in der Hand hielt. „Die bayerischen Kuchen sind wirklich besser als die englischen, diese hier sind einfach köstlich.“


  „Oh, ich liebe diese Kuchen“, rief sie und kam auf ihn zu, aber er versteckte den Teller scherzhaft hinter seinem Rücken. „Was – Sie wollen sie doch wohl nicht alle alleine aufessen?“


  „Sie sollen Ihren Anteil davon bekommen“, sagte Hamilton, „aber die Kuchen mit einem sichtbaren Stück Zitronat oder einer ganzen Mandel darauf gehören mir.“


  „Einverstanden!“


  Es zeigte sich, dass die meisten Kuchen ihm zufielen, was zu einer scherzhaften Balgerei führte. Sophie blickte aus dem Fenster, während Isabelle ihnen verächtlich zusah. In diesem Augenblick rief Walburga: „Das Wasser kocht!“


  „Wie viel Tee soll ich nehmen?“, fragte Madame Berger.


  „Je mehr sie hinein tun, desto besser wird er sein“, antwortete Hamilton.


  „Soll ich alles hinein tun, was in dieser Tüte ist?“


  Hamilton nickte.


  „Vielleicht würde ein Stück Vanille den Geschmack verbessern“, sagte Walburga.


  „Auf keinen Fall!“


  „Am besten schmeckt Tee mit einem Schuss Rum“, bemerkte Olivia.


  „Ich verbiete den Rum, obwohl ich sagen muss, dass die Idee nicht schlecht ist“, sagte Hamilton lachend.


  Isabelle stellte die Teekanne auf ein kleines Tablett und verließ die Küche, als gerade ihre Stiefmutter mit einer Lampe hereinkam.


  „Nun, der Tee muss gut sein, so lange wie die Zubereitung gedauert hat!“, sagte sie. „Sophie, dein Vater möchte gerne eine Partie Karten am Spieltisch spielen. Ich habe keine guten Leuchter mehr, du musst also die Lampe anzünden. Ich weiß, dass der Docht drin ist, denn ich habe ihn selbst gereinigt, ehe ich nach Seeon ging. Du musst also nur das Öl hineinschütten und sie dann anzünden.“ Dann sagte sie zu Madame Berger: „Es ist eine armselige Unterhaltung für Sie, den ganzen Abend in der Küche zu verbringen“, nahm ihren Arm und ging mit ihr hinaus, ohne Hamilton zu bemerken, der neben dem Herd stand.


  „Ich habe in meinem ganzen Leben noch keine Lampe angezündet“, rief Sophie.


  „Es ist ganz leicht“, antwortete Walli, „ich werde das Öl eingießen und Sie zünden diesen Holzspan an und halten ihn an den Docht.“


  Das Öl wurde eingefüllt, der Docht angezündet, der Zylinder aufgesetzt, und Sophie nahm die Glasglocke, die darauf kam. Aber aus irgendeinem Grund stieß sie damit gegen den oberen Teil der Lampe und die Glocke zerbrach mit lautem Klirren.


  „Oh Gott, was soll ich tun?“, rief sie ängstlich. „Die Mama wird sehr böse sein, sie hasst Unachtsamkeit!“


  „Kaufen Sie schnell eine andere“, sagte Hamilton. „Ist kein Haushaltswarengeschäft in der Nähe?“


  „In der nächsten Straße an der Ecke ist eines“, sagte Walli, „aber – ich muss es Madame Rosenberg sagen oder Isabelle muss es ihr sagen. Was für ein Unglück, ausgerechnet heute!“


  „Gehen Sie und kaufen Sie eine neue Glocke und verschwenden Sie keine Zeit mit solchen Gedanken“, sagte Hamilton, „es ist völlig unnötig, etwas davon zu sagen.“


  „Aber – ich habe gar kein Geld“, antwortete Walburga zögernd.


  Hamilton zückte seine Geldbörse und drückte ihr eine Münze in die Hand: „Laufen Sie, laufen Sie, behalten Sie den Rest für sich, aber beeilen Sie sich!“


  Das Mädchen eilte hinaus.


  „Aber was ist, wenn die Mama jetzt kommt?“, fragte Sophie nervös.


  „Das ist unwahrscheinlich, sie sitzt jetzt beim Tee.“


  Doch schon öffnete sich die Tür des Gesellschaftszimmers.


  „Ich wusste es, sie kommt!“ jammerte Sophie.


  Aber es war nur Isabelle, die die leere Teekanne in die Küche brachte, um sie neu zu füllen. Als sie hörte, was passiert war, bat sie Hamilton, mit ihr zur Gesellschaft zurückzukehren, da seine Abwesenheit auffallen und Major Stutzenbacher womöglich misstrauisch machen könnte. Er stimmte ihr zu. Der Tee wurde allgemein gelobt, aber Madame Rosenberg war sehr bestürzt, als sie erfuhr, dass der gesamte Inhalt des Tütchens dafür verwendet worden war, mit dem sie noch mindestens ein halbes Dutzend Mal ihre Freundinnen hatte bewirten wollen.


  „Kein Wunder, dass der Tee gut ist“, sagte sie. „Das nenne ich einen englischen Tee. Aber auf diese Weise kann jeder Tee machen! Die Engländer denken freilich nicht darüber nach, was so ein Päckchen kostet. Ich für meinen Teil finde den Tee etwas bitter und würde empfehlen, ein wenig Rum hinein zu tun.“ Nach diesen Worten holte sie eine kleine Flasche hervor, worauf sich alle mit ihren Tassen um sie scharten.


  Unterdessen saß Herr Rosenberg im Dämmerlicht am Kartentisch und trommelte mit den Fingern auf den Stapel Karten. Isabelle brachte hastig einen Kerzenleuchter aus dem Gesellschaftszimmer und setzte sich zu ihm.


  „Ich danke dir, Isabelle“, sagte er, „ich sehe, wenigstens du denkst an mich. Rück doch bitte einen Stuhl für den Major zurecht und dann sieh nach, wo deine Schwester mit der Lampe bleibt, die sie mir bringen sollte.“


  Isabelle ging langsam hinaus und blieb in der Tür des Gesellschaftszimmers stehen, wo Hamilton wieder neben der blond gelockten Olivia auf dem Sofa saß. Er fing ihren besorgten Blick auf und sah ihr nach, als sie die Tür hinter sich schloss.


  „Warum sehen Sie Isabelle so an und warum starren Sie auf die Tür?“, fragte Madame Berger.


  „Wenn es Ihnen nicht unangenehm ist, kann ich gerne statt der Tür Sie anstarren.“


  „Sie wissen sehr gut, dass ich das nicht gemeint habe!“, rief sie in gespieltem Ärger. „Können Sie nicht einfach ganz ernsthaft meine Frage beantworten?“


  „Ich beantworte nicht gerne Fragen“, erwiderte Hamilton und sah erneut zur Tür.


  „Jetzt sehen Sie schon wieder ...“


  Er drehte sich um, nahm eines der gut gestopften Sofakissen, legte es auf seine Knie, stützte seine Ellenbogen darauf, sah sie ruhig an und sagte: „Nun, Madame, wenn es denn sein muss, bin ich bereit, mich ausfragen zu lassen.“


  „Sie sind wirklich völlig unmöglich!“


  „Das ist keine Frage.“


  „Sie sind derart überheblich und eingebildet ...“


  Hamilton verschränkte die Arme vor dem Oberkörper und sah starr geradeaus.


  „Sind Sie von meiner Offenheit beleidigt?“


  „Keineswegs.“


  „Legen Sie das Kissen weg und schauen Sie nicht so, als ob Sie sich langweilen.“


  „Ich werde Sie jetzt etwas fragen: Warum stört es Sie, wenn ich Mademoiselle Rosenberg ansehe und warum soll ich nicht die Tür anschauen, wenn mir danach ist?“


  „Wenn Sie zur Tür sehen, drehen Sie mir den Rücken zu, das ist unhöflich“, antwortete sie.


  „Nun gut. Und warum darf ich Mademoiselle Rosenberg nicht ansehen?“


  „Oh, natürlich dürfen Sie sie ansehen, aber … nun … es sieht nicht so aus, als würden Sie ihr am liebsten aus dem Weg gehen.“


  „Und wieso sollte ich ihr aus dem Weg gehen?“


  „Ich weiß es nicht – aber Isabelle hat mir selbst gesagt, dass sie sich nicht besonders gut verstehen. Und da es für sie kein Mittelmaß gibt, bedeutet das doch wohl, dass sie Sie aus tiefster Seele hasst. Ich kenne sie schon länger, wissen Sie, wir waren auf derselben Schule.“


  „Und wie war Ihr Verhältnis zu Isabelle?“


  „Nun ja – man könnte vermutlich sagen, dass wir gewissermaßen Rivalinnen waren, in vielen Dingen. Wäre ich nicht mit Sophie befreundet gewesen, hätte ich vermutlich kaum mit ihr gesprochen. Sophie ist ein ganz wunderbarer Mensch, aber leider nicht besonders begabt. Wir liebten sie alle, aber mitunter haben wir auch über sie gelacht, weil sie manchmal etwas einfältig sein kann. Isabelle wurde immer sehr wütend, wenn sie es gemerkt hat, aber die Wahrheit ist, dass sie ihrer Schwester des öfteren selbst Vorhaltungen wegen ihrer Einfalt gemacht hat.“


  „Isabelle ist also die Intelligentere der beiden Schwestern?“


  „Ganz sicher. Was die Noten angeht, war sie vermutlich die Beste der ganzen Schule. Aber sie kann ungemein launisch sein und wenn sie in Wut gerät, ist sie geradezu unausstehlich. Und für eine Dame ist ein solches Benehmen völlig unverzeihlich.“


  „Vielleicht ist sie eher leidenschaftlich als damenhaft, aber ...“


  In diesem Moment ging die Tür auf und Sophie trat mit der Lampe in den Händen und einem strahlenden Lächeln ins Zimmer.


  „Da bist du ja endlich mit der Lampe“, rief Madame Rosenberg. „Das hat nun wirklich lange gedauert. Aber dafür brennt sie besser denn je – ist die Glocke gereinigt worden, Sophie?“


  „Ja, Walli hat sie ein wenig geputzt, sie war sehr staubig“, antwortete Sophie und warf Hamilton einen vieldeutigen Blick zu.


  Isabelle errötete und ging in das Nebenzimmer. Hamilton blickte ihr nach, und sofort flüsterte Olivia: „Haben Sie das gesehen? Sie ist doch wahrhaftig auf ihre Schwester eifersüchtig.


  „Nein, sie ist nicht eifersüchtig“, widersprach er, während er ihr immer noch nachsah.


  „Ich bitte um Verzeihung“, sagte sie, „ich wusste nicht, dass ich mit einem Verehrer spreche. Ich glaube, ich sollte ihr sagen, welche Eroberung sie gemacht hat.“


  Tatsächlich erhob sie sich und ging Isabelle nach. Hamilton folgte ihr und hörte gerade noch, wie Isabelle verächtlich sagte: „Du sprichst von Dingen, die du nicht verstehst.“


  Madame Berger schlenderte hinüber zum Spieltisch, wo Sophie neben dem Major saß, um ihm Glück zu bringen, wie er sagte. Es gelang ihr, die Freundin von ihrem Platz zu locken, um ihr zuzuflüstern: „Was hat denn Isabelle heute Abend, sie hat ja eine ganz entsetzliche Laune.“


  „Das ist mir gar nicht aufgefallen.“


  „Sie ist wirklich unerträglich, das kann ich dir versichern. Ich habe nur einen harmlosen Scherz über Herrn Hamilton gemacht und ...“


  „Oh, über ihn darfst du nicht scherzen, sie kann ihn nicht ausstehen.“


  „Da irrst du dich – und er hasst sie auch nicht.“


  „Was du nicht sagst!“


  „Da bin ich mir sicher. Er verteidigt sie ständig, wenn die Rede auf sie kommt, du hättest ihn hören sollen.“


  „Ich hätte nicht gedacht, dass die beiden ein doppeltes Spiel spielen“, sagte Sophie betroffen.


  „Isabelle ist zu allem fähig! Und er sicher auch. Du hättest nur die Blicke sehen sollen, die sie gewechselt haben, als Isabelle das Zimmer verließ, um nach dir und der Lampe zu suchen. Und dann sah er ständig zur Tür und ...“


  „Ach so“, rief Sophie, der ein Stein vom Herzen zu fallen schien, „das meinst du. Nein, Olivia, du irrst dich wirklich. Ich weiß, weshalb er Isabelle angesehen und ständig zur Tür geschaut hat.“


  „Auf die Erklärung bin ich gespannt. Wir müssen uns unbedingt in den nächsten Tagen unter vier Augen sehen. Dieser Hamilton ist wirklich ansehnlich und sehr amüsant. Du weißt, ich bin neugierig. Ich möchte unbedingt wissen, was ihn nach Seeon geführt hat und wieso er in eurem Haus wohnt etc.“
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  Hamilton war den ganzen Vormittag unterwegs gewesen. Bei seiner Rückkehr hörte er, dass in der Küche offenbar nicht nur gekocht, sondern auch gesungen wurde. Er konnte der Versuchung nicht widerstehen, einen Blick hinein zu werfen. Sophie stand am Herd, einen Holzlöffel in der Hand, die Ärmel über die Ellbogen zurückgeschoben, die Arme voller Mehl, während eine große Leinenschürze ihre Kleidung vor den Spuren der Küchenarbeit schützte. Hamilton hielt sich sehr gerne in der Küche auf, für ihn war sie der behaglichste Raum des gesamten Hauses.


  „Ich habe heute meinen ersten Unterricht im Kochen erhalten“, rief Sophie gut gelaunt. „Ich habe der Mama geholfen, eine Torte zu machen, und Sie sehen, dass ich dieses Gemüse koche“, sagte sie, wobei sie mit dem Löffel in einem Topf rührte.


  „Vorsicht, Fräulein“, rief Walburga, „das ist die Suppe, und die Nudeln zerfallen, wenn Sie sie auf diese Weise umrühren.“


  „Nun, das ist das Sauerkraut“, sagte sie eifrig, indem sie eine der Kasserollen zu sich zog.


  „Das hätte ich Ihnen auch sagen können“, rief Hamilton, „der Geruch lässt keinerlei Zweifel zu.“


  „Aber es schmeckt sehr gut.“


  „Da bin ich anderer Meinung“, bemerkte er. „Ich kann mich weder an den Geschmack noch an den Geruch gewöhnen.“


  „Ich habe noch nie erlebt, dass jemand kein Sauerkraut mag“, sagte Sophie erstaunt. „Isst man es in England nicht?“


  „Nein, überhaupt nicht. Und da Sie eine so fabelhafte Köchin sind, muss ich Sie bitten, für mich heute etwas Anderes zu machen, da ich dieses Kraut beim besten Willen nicht essen kann.“


  „Oh natürlich“, rief Sophie sofort. „Walli, was sollen wir für Herrn Hamilton kochen? Ich hätte wirklich nicht gedacht, dass mir das Kochen so viel Spaß machen würde.“


  „Wenn man es so lernt wie Sie, dann muss es auch Spaß machen“, sagte Walburga. „Denken Sie nur, dass Sie bald ein eigenes Haus haben werden und einen reichen Mann, der am Haushalt nicht sparen muss; der Major weiß bestimmt, was gut ist.“


  Diese Worte wirkten auf Sophie wie eine kalte Dusche. Das Lächeln verschwand aus ihrem Gesicht und sie murmelte, dass es wohl Zeit sei, sich zum Mittagessen herzurichten.


  „Aber ich dachte, Sie wollten mir als Ersatz für das Sauerkraut etwas anderes kochen“, sagte Hamilton.


  „Walli wird etwas machen“, antwortete sie teilnahmslos und band sich ihre Schürze ab. Als sie die Küche verließ, folgte Hamilton ihr in den Flur. Die Tür des Kinderzimmers stand offen, wo Isabelle neben ihren Brüdern Franz und Gustel an einem kleinen Tisch saß; vor ihr lagen ein Buch und eine Schiefertafel, und gerade gab sie dem Älteren ein Buch mit der Bemerkung zurück: „So geht das nicht, Franz, du hast nicht ein einziges Wort deiner Lektion gelernt.“


  „Kreuzhimmelsapperment!“, rief Fritz und warf das Buch zur Decke hinauf. „Das ist auch zuviel verlangt! Wenn man den ganzen Morgen in der Schule gewesen ist und kommt für eine Stunde nach Hause, um zu essen und sich zu unterhalten, soll man auch noch Französisch lernen. Ich sage dir, Isabelle, ich werde dich bald hassen, wenn du mich ständig mit dieser Grammatik plagst.“


  „Was soll ich mit ihm machen?“, fragte Isabelle ihre Schwester.


  „Du willst doch Offizier werden“, sagte Sophie. „Aber auf die Offiziersschule kannst du nur gehen, wenn du Französisch kannst. Denk nur an den Degen und die Uniform.“


  „Donner und Doria! Was nützt mir der Degen und die Uniform, wenn ich dafür das Wörterbuch auswendig lernen muss!“


  „Hör auf zu fluchen, Franz!“, rief Isabelle energisch, „das gehört sich nicht für einen Jungen in deinem Alter. Auch wenn du deine Lektion nicht gelernt hast, werde ich wenigstens deine Übungen korrigieren.“


  Sie streckte ihre Hand nach der Schiefertafel aus. Franz kam ihr jedoch zuvor, ergriff sie und warf sie hoch in die Luft, wie vorher das Grammatikbuch. Aber sie fiel nicht wie das Buch einfach zu Boden. Hamilton, der in der offenen Tür gestanden hatte, stürzte herbei, kam jedoch zu spät, um zu verhindern, dass sie Isabelle im Fall so unglücklich an der Schläfe traf, dass eine kleine blutende Wunde entstand. Franz war einen Moment ganz starr vor Schreck, dann schlang er seine Arme um sie und rief: „Vergib mir, vergib mir! Ich wollte dir nicht weh tun!“


  „Wenn der Papa aus dem Büro nach Hause kommt, werde ich gleich zu ihm gehen und ihm alles erzählen!“, drohte Sophie.


  „Nein, nein“, sagte Isabelle, die ein Taschentuch gegen ihre Schläfe presste. „Er hat es ja nicht mit Absicht getan, es ist auch nicht so schlimm. Du darfst es weder dem Papa noch der Mama sagen.“


  „Oh Isabelle, du bist die beste Schwester der Welt!“, rief Franz. „Ich will wirklich lieber von dir geohrfeigt als von Sophie geküsst werden.“


  „Du hättest dir sicher eine Ohrfeige verdient“, sagte Isabelle lachend.


  „Aber die Mama wird sicher die Wunde sehen und fragen, was passiert ist“, gab Sophie zu bedenken.


  „Ich kann sie leicht unter meinen Haaren verstecken, wenn sie aufgehört hat zu bluten.“


  „Dafür verspreche ich dir, in den nächsten zwei Wochen so viele Lektionen zu lernen, wie du willst“, rief Franz.


  Madame Rosenbergs Schritte und das Klimpern ihres Schlüsselbunds schreckte sie auf. Hamilton ging hinaus, um sie im Flur aufzuhalten und sagte: „Kann ich fünf Minuten mit Ihnen sprechen?“


  „Gewiss können Sie das, auch noch länger“, antwortete sie, während sie ihren Schlüsselbund in das Schürzenband einhakte. „Lassen Sie mich nur kurz sehen, wie es in der Küche aussieht, dann stehe ich Ihnen zur Verfügung. – Leg einen Deckel auf den Topf, Walburga, und sag der Mamsell Sophie, sie soll den gestoßenen Zucker und die Äpfel für den Nachtisch der Knaben nicht vergessen. – Und nun: Was wollen Sie mir sagen? Sie sehen so ernst aus, dass ich befürchten muss, Sie wollen mir sagen, dass Sie mit Ihren Zimmern unzufrieden sind, weil sie auf eine Gasse hinausgehen, in der ein Kupferschmied seine Werkstatt hat. Captain Black hat uns aus diesem Grund verlassen, obwohl ich ihm angeboten habe, er könne alle seine Besuche im Gesellschaftszimmer empfangen. Aber ich kann Ihnen versichern, dass man den Lärm im Winter weniger hört als im Sommer, wo die Gesellen bei schönem Wetter den ganzen Tag über auf dem Hof hämmern.“


  „Oh, ich bin tagsüber gar nicht so oft zuhause“, sagte Hamilton, „und wenn man im Winter die Fenster geschlossen hält, wird es sicher kaum zu hören sein. Über den Lärm will ich mich nicht beschweren, nein.“ Etwas zögernd fügte er hinzu: „Es geht um etwas anderes – darf ich Sie bitten, mir Wachslichter für beide Zimmer zu geben und … wenn es Ihnen nicht allzu viel Mühe macht … eine frische Serviette – täglich.“


  „Natürlich“, sagte Madame Rosenberg. „Weder Herr Smith noch Captain Black haben nach Wachslichtern gefragt, aber Sie kommen sicher aus vermögenden Verhältnissen. Meinen Sie nicht, dass Kunstwachs-Kerzen für einen jungen Mann in Ihrem Alter völlig ausreichen würden? Ich verwende sie selbst, sogar für meine silbernen Leuchter, wenn ich eine Gesellschaft gebe.“


  „Natürlich, Sie haben völlig recht, Kunstwachs-Kerzen erfüllen ihren Zweck vollkommen. Aber ich habe noch eine Bitte ...“


  „Oh natürlich“, unterbrach ihn Frau Rosenberg. „Sie wollen mir sicher sagen, dass Sie mit dem Mittagsessen nicht zufrieden sind und lieber in einem Hotel essen möchten.“


  „Keineswegs!“, rief Hamilton. „Ehrlich gesagt, kümmere ich mich wenig um das, was ich esse.“


  „Sie können es mir ruhig offen sagen, denn sehen Sie, die Mädchen müssen erst kochen lernen, und die Speisen werden nicht immer wie gewohnt schmecken. Mein Mann ist manchmal auch unzufrieden ...“


  „Ich versichere Ihnen, dass ich eigentlich nie unzufrieden bin“, sagte Hamilton. „Ich bin in dieser Hinsicht nicht besonders anspruchsvoll.“


  „Ich habe den Eindruck, dass Sophie wirklich Gefallen am Kochen findet“, bemerkte Madame Rosenberg. „Es ist nur zu befürchten, dass Isabelle überhaupt kein Talent dazu hat. Wir werden wohl oft genug verbrannten Kuchen und misslungenen Pudding haben, wenn sie an der Reihe ist. – Aber Sie wollten mir noch etwas anderes sagen.“


  „Ich wollte sagen, dass ich mir heute morgen Pferde angesehen habe, die ich sehr gerne kaufen würde, wenn ich wüsste, ob ich in der Nähe einen Stall und einen anständigen Reitknecht finden könnte.“


  „Oh welch ein Zufall!“, rief sie. „Gerade ist ein Stall nebenan zu vermieten. Die neuen Mieter im ersten Stock halten keine Pferde, deshalb ist er frei. Und der Reitknecht wird sich auch finden.“


  


  Nach dem Mittagessen bat Hamilton Sophie um eine kleine Tanzstunde, damit er demnächst in der Lage sei, den deutschen Walzer wie ein Einheimischer zu tanzen. Etwas zögernd willigte sie ein, mit ihm in das Gesellschaftszimmer zu gehen und einige Tanzschritte ohne Musikbegleitung zu probieren. Gerade hatten sie die ersten Drehungen hinter sich, als sich die Tür öffnete und Isabelle hereinkam. Kaum hatte sie die Beiden erblickt, drehte sie sich wortlos um und schloss die Tür hinter sich.


  „Da haben wir es!“, rief Sophie, indem sie sich aus seinen Armen löste und ans Fenster trat. „Ständig folgt sie mir! Sie verlangt wirklich zu viel!“


  „Was verlangt sie?“, fragte Hamilton, während er sich auf das Sofa vor dem Fenster setzte.


  „Dass ich keinen Augenblick vergesse, dass ich mit Major Stutzenbacher verlobt bin. Ich weiß sehr gut, dass sie es missbilligt, dass ich mit Ihnen getanzt habe.“


  „Wenn Sie jetzt auf einen Ball gehen würden, dann dürften Sie nicht mit jedem Mann dort tanzen?“


  „Doch natürlich.“


  „Und warum dann nicht mit mir?“


  „Oh weil … weil … sie weiß … dass ich … dass Sie ...“


  „Also kurz gesagt, Sie haben ihr doch von meinem Fauxpas bei unserer Wanderung zur Alm erzählt.“


  „Nein“, antwortete Sophie und errötete. „Ich habe ihr nur gesagt, dass Sie nur mit Einwilligung Ihres Vaters heiraten könnten – und dass die jüngeren Söhne von Engländern erst sehr spät heiraten können – so wie Sie es mir gesagt haben.“


  „Die Erinnerung an diesen Tag wird mir, so lange ich lebe, ein Vorwurf sein“, sagte Hamilton. „Leichtsinnige Worte über Liebe und Ehe sind absolut unverzeihlich. Ich hoffe, dass Sie alles, was ich damals gesagt habe, möglichst schnell vergessen werden.“


  „Ich kann es nicht vergessen“, sagte Sophie und starrte auf die Straße hinaus, um ihn nicht anzusehen. „Es war einfach viel – zu schön … Es war genau das, was ich mir erhofft hatte, von einem Mann zu hören ...“


  Hamilton biss sich nervös auf die Lippen. „Sie haben mich ernst genommen, weil Sie es zum ersten Mal gehört haben. Wären Sie ein wenig älter, hätten Sie mich vermutlich ausgelacht. Major Stutzenbacher wird Ihnen sicherlich erklären ...“


  „Major Stutzenbacher!“, antwortete Sophie verächtlich. „Der Major spricht nur davon, wie schön es in seinem Haus sein wird, was wir essen werden, wie viele Dienstboten wir halten können und von solchen Dingen.“


  „Er wird sicher nicht der schlechteste Ehemann sein“, sagte Hamilton, „jedenfalls wird er Sie gut behandeln, davon bin ich überzeugt.“


  „Sie sprechen schon wie meine Mutter“, sagte Sophie unwillig, „und von Ihnen kann ich es nicht ertragen, schließlich sind Sie der Grund meines Unglücks.“


  „Ich bin der Grund Ihres Unglücks? Wenn Sie das wirklich meinen, dann kann ich nicht einen Tag länger in diesem Haus bleiben!“


  „Oh nein!“, rief Sophie. „Nein, so habe ich es natürlich nicht gemeint. Ich bin auch nicht wirklich unglücklich. Eigentlich bin ich sogar sehr glücklich ...“ Bei diesen Worten brach sie in Tränen aus.


  Hamilton stand auf und ging unruhig im Zimmer auf und ab. „Da habe ich wirklich etwas Schönes angerichtet. Wenn ich geahnt hätte, dass meine Worte eine solche Wirkung haben, dann hätte ich mir lieber die Zunge abgebissen. Aber was ich gesagt habe, hatte nicht die Bedeutung, die Sie darin sehen wollen ...“


  „Nicht die Bedeutung, die ich darin sehen will? Haben Sie etwa gar nicht gemeint, was Sie gesagt haben?“


  „Gütiger Himmel, ich weiß nicht mehr, was ich damals überhaupt gesagt oder gemeint habe!“, sagte Hamilton heftig.


  Sophie begann laut zu schluchzen.


  „Sophie!“, sagte er beinahe verzweifelt. „Bitte verzeihen Sie mir. Ich bitte Sie nochmals um Verzeihung und flehe Sie an, mir meine Dummheit zu vergeben. Bitte lassen Sie uns nie wieder darüber sprechen, wenn Sie nicht auch mich unglücklich machen wollen.“


  „Aber“, schluchzte Sophie, „aber sagen Sie mir wenigstens, dass es für Sie nicht einfach nur ein Spiel war, wie Isabelle sagt; sagen Sie mir, dass Sie mich wirklich lieben, dann ist alles gut.“


  „Sie – Sie wissen nicht, was Sie da verlangen!“, rief Hamilton, der immer mehr das Gefühl hatte, die Hauptrolle in einem schlechten Theaterstück zu spielen. „Sie können doch unmöglich wollen, dass ich einen Fehler wiederhole, den ich unendlich bereue. Würde ich das tun, in dieser Situation, so wäre es geradezu – ein Verbrechen.“


  „Sie meinen, weil ich verlobt bin?“


  Ehe er antworten konnte, wurde die Tür geöffnet, und Isabelle kam mit einem Tablett herein, auf dem Kaffeetassen standen. Sophie wandte sich rasch zum Fenster, um ihre Tränen zu verbergen, aber Isabelle ließ sich nicht täuschen. Wütend fauchte sie Hamilton an: „Ihr Benehmen ist völlig unverzeihlich – es ist unehrenhaft und ...“


  „Hör bitte auf, Isabelle, ich bitte dich!“, rief Sophie flehend. „Du tust ihm Unrecht und missverstehst ihn völlig!“


  „Verteidigen Sie mich nicht“, sagte Hamilton, „sie wird Ihnen nicht glauben, und ich verdiene es auch nicht.“


  Walburga unterbrach sie, indem sie den Kopf zur Tür herein steckte und geheimnisvoll meldete, dass ein Offizier gekommen sei, der nach Herrn Hamilton gefragt habe.


  „Bitten Sie ihn in mein Wohnzimmer und sagen Sie ihm, dass ich gleich bei ihm sein werde.“


  Hamilton war sicher, dass der junge Graf Zedwitz ihn besuchte, und so war es auch. Wenig später stand er jedoch schon vor ihm im Gesellschaftszimmer. „Mein Besuch gilt nur teilweise Ihnen“, sagte er zu Hamilton. „Ich möchte auch Madame Rosenberg meine Aufwartung machen.“


  Wortlos verließ Isabelle das Zimmer, gefolgt von ihrer Schwester.


  „Die jungen Damen sind nicht besonders höflich“, sagte Hamilton und setzte sich wieder auf das Sofa.


  „Sie werden sicher gleich mit ihrer Mutter zurückkommen.“


  Madame Rosenberg wurde jedoch nur von Sophie begleitet, und so fiel der Höflichkeitsbesuch des Grafen bei ihr sehr kurz aus, und sie gingen wenig später in Hamiltons Zimmer.


  „Nanu“, rief Frau Rosenberg, als sie das Tablett mit den vollen Kaffeetassen sah, „Herr Hamilton hat seinen Kaffee gar nicht getrunken.“


  „Ich werde ihm den Kaffee bringen“, sagte Sophie bereitwillig.


  „Nein, das wirst du nicht tun“, sagte ihre Stiefmutter streng. „Das kommt nicht in Frage … und ich meine … der Major … aber es tut nichts zur Sache, es ist unnötig, es zu erklären. Ruf Isabelle.“


  Wenig später kam Isabelle, die widerstrebend auf das Tablett blickte. „Kann ich nicht Walburga schicken?“


  „Sie ist nicht da, sie macht eine Besorgung für mich. Bis sie zurückkommt, ist der Kaffee kalt.“


  „Aber … aber … Herr Hamilton ist nicht allein ...“


  „Graf Zedwitz ist bei ihm, aber er wird dich nicht beißen.“


  Eine halbe Stunde später traf Hamilton im Flur auf Madame Rosenberg, die ihm zunickte und sagte: „Ich hoffe, Ihr Kaffee war noch warm.“


  „Kaffee? Nun – wann und wo habe ich ihn getrunken?“


  „In Ihrem Zimmer“, antwortete sie lachend. „Haben Sie das wirklich vergessen? Gerade vor einer halben Stunde habe ich Isabelle damit zu Ihnen geschickt.“ Hamilton blickte fragend zu Isabelle, die gerade aus dem Kinderzimmer kam. Sie sah ihn kühl an und sagte auf Französisch: „Ich habe den Kaffee lieber aus dem Fenster geschüttet als ihn zu Ihnen zu bringen.“


  „Das nächste Mal sollten Sie ihn lieber trinken“, lachte Hamilton und verließ mit Zedwitz die Wohnung. Als sie zusammen die Treppe hinunter gingen, sagte er: „Das ist das merkwürdigste Mädchen, das ich jemals kennen gelernt habe. Sie können sich nicht vorstellen, wie sie mich unterhält und immer wieder aufs Neue versucht, mich zu reizen.“


  „Doch, ich kann es mir gut vorstellen“, sagte Zedwitz trocken.


  „Aber Sie können sich nicht vorstellen, wie sehr sie mich hasst.“


  „Das ist doch genau das, was Sie sich gewünscht haben, wenn ich mich recht erinnere. Aber ich hoffe für Sie, dass Sie ihr gegenüber noch immer so gleichgültig sind wie früher.“


  „Vielleicht nicht völlig gleichgültig – ihre Art würde mir eigentlich ganz gut gefallen, wenn sie etwas weniger angriffslustig wäre.“


  „Ich hatte nie den Eindruck, dass sie angriffslustig ist“, sagte Zedwitz.


  „Natürlich nicht – Sie waren ihr völlig ergeben und haben ihr garantiert nie widersprochen.“


  An der Haustür blieb Zedwitz stehen und blickte auf eine Gruppe von Offizieren, die auf der gegenüberliegenden Straßenseite vor einem Schaufenster standen und interessiert hineinblickten.


  „Sehen Sie diese Herren dort? Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie sich ernsthaft für die Kaffeekannen und Leuchter in dem Schaufenster interessieren“, sagte er. „Das ist nur ein Ablenkungsmanöver. Ich habe gesehen, wie sie nach oben geblickt haben, womöglich zu den Fenstern der Rosenbergschen Wohnung. Und sie waren schon hier, als ich gekommen bin.“


  Sie gingen über die Straße, blickten hinauf und sahen Sophie und Madame Berger mit einer Handarbeit am Fenster sitzen.


  „Oh, Madame Berger“, sagte Zedwitz, „der richtige Umgang für die naive Sophie.“


  „Kennen Sie sie?“ fragte Hamilton.


  „Natürlich. Ihr Mann ist unser Hausarzt. Sie ist dafür bekannt, dass sie allen Männern schöne Augen macht.“ Zedwitz drehte sich zu den Offizieren um und sprach einen von ihnen an: „Nun, Raimund, was bewundern Sie in dieser Auslage?“


  „Die Küchengeräte, Zedwitz! Ich werde bald solche Dinge kaufen müssen, da muss ich mich umsehen.“


  „Sie wollen doch nicht sagen, dass Sie vorhaben, einen Hausstand zu gründen?“


  „Ob ich es vorhabe, ist eine Sache, aber mein Vater wünscht es.“


  „Und wer ist die Glückliche, die dazu ausersehen ist, aus Ihnen einen anständigen Ehemann zu machen?“


  „Sie soll dort drüben in diesem Haus wohnen“, antwortete Raimund und deutete hinüber.


  „Im dritten Stock?“, fragte Zedwitz argwöhnisch, denn dort wohnten die Rosenbergs.


  „Nein, meine Frau suche ich nicht so hoch oben“, erwiderte Raimund spöttisch. Jeder wusste, dass gutsituierte Familien im ersten oder zweiten Stock wohnten, in den besseren Etagen.


  „Und wann soll es soweit sein?“


  „Das steht noch nicht fest, erst muss ich die Dame selbst kennen lernen. Dann werden wir sehen.“


  Zedwitz nickte ihm zu und ging mit Hamilton weiter.


  „Ich hoffe, dass er die Wahrheit sagt, denn es würde mir sehr leid tun, wenn er eines der Rosenberg-Mädchen bekommen würde. Er ist sehr gebildet, aber ein stadtbekannter Casanova, der bereits zwei Mädchen aus guten Familien verführt hat, und er schreckt nicht davor zurück, mit seinen Erfolgen zu prahlen.“


  „Hätten ihn die Familien der Mädchen nicht zur Ehe zwingen können?“


  „Sie hätten es versuchen können, aber als Offizier hätte er eine hohe Kaution zahlen müssen, um zu heiraten, und die hat er nicht. Wenn er jetzt ernsthafte Absichten hat bzw. wenn sein Vater sie hat, dann muss es um eine gute Partie gehen; in diesem Fall zahlt die Familie der Braut die Kaution.“


  „Die Rosenbergs sind auf jeden Fall nicht vermögend. Außerdem ist Sophie bereits verlobt und Isabelle lässt sich nicht so leicht verheiraten.“


  „Wem sagen Sie das, Hamilton? Sie können sich sicher denken, dass ich sie nicht vergessen habe, und solange sie frei ist, werde ich wohl nicht aufhören, darauf zu hoffen, dass sie doch noch irgendwann meine Frau wird. Aber es wird sehr bald andere Bewerber geben, das steht fest, und ich muss befürchten, dass ihr einer davon gefällt und sie sich in ihn verliebt.“


  „Haben Sie denn Hoffnung, dass Ihr Vater die Heirat mit Isabelle doch noch erlauben würde?“


  „Er wird mir seine Einwilligung nicht geben, das weiß ich. Aber da ich der einzige Sohn bin, würde er mir vielleicht doch verzeihen, wenn ich erst verheiratet wäre. Mit meinen Eltern werde ich aber vorerst nicht über dieses Thema sprechen. Meiner Schwester habe ich erzählt, dass Isabelle meinen Antrag ohne jede Erklärung abgewiesen hat. Und wissen Sie, was sie dazu gesagt hat? Sie ist davon überzeugt, dass sie weniger entschieden gewesen wäre, wenn sie nicht in einen Anderen verliebt wäre.“ Dabei sah er Hamilton von der Seite an.


  „Das war ja auch Ihre eigene Vermutung.“


  „Ja – aber ich bin nicht darauf gekommen, dass Sie der Auserwählte sein könnten“, sagte Zedwitz.


  Hamilton lachte.


  „Vielleicht wissen Sie es bereits?“, fragte Zedwitz irritiert.


  „Nein, wirklich nicht“, sagte Hamilton, dem es schwer fiel, ernst zu werden. „Ich lache nur über die Fantasie Ihrer Schwester. Isabelle kann mich nicht ausstehen, sie würde mir am liebsten die Augen auskratzen.“


  „Ich habe mit Agnes darüber gesprochen, aber sie ist davon überzeugt, dass Isabelle in Sie verliebt ist – auch wenn sie es vielleicht selbst nicht weiß.“


  „Das ist eine ganz neue Theorie – aber sie ist völlig abwegig. Sie hat mir mehrfach gesagt, dass sie mich hasst.“


  „Es freut mich, das zu hören“, bemerkte Zedwitz trocken und wechselte das Thema.


  Obwohl Hamilton die Überlegungen der jungen Gräfin Zedwitz als völlig abwegig bezeichnet hatte, setzte sich die Vorstellung, die schöne Isabelle könne trotz allem insgeheim in ihn verliebt sein und nur verzweifelt versuchen, ihre Gefühle vor ihm und auch vor ihrer Schwester zu verbergen, auf dem Heimweg in seinem Kopf fest. Er war nicht völlig frei von Eitelkeit, und die Vorstellung schmeichelte ihm, auch wenn er noch nicht wusste, welchen Einfluss sie auf sein zukünftiges Verhalten haben würde.


  Als er an der Wohnungstür klingelte, wurde er zu seiner Überraschung von Isabelle eingelassen.


  „Herr Hamilton“, sagte sie leise, „ich würde gerne ein paar Minuten mit Ihnen sprechen, wenn Sie Zeit haben.“


  „Selbstverständlich“, antwortete er und folgte ihr in den Salon. Sie ging direkt zum Fenster und blickte hinaus, statt ihn anzusehen. Er wartete einige Minuten, dass sie das Gespräch eröffnen würde, dann sagte er kühl: „Welchem außerordentlichem Ereignis oder auch welch ungewöhnlichem Glück habe ich diese Zusammenkunft zu verdanken, Mademoiselle?“


  Als sie sich umdrehte, bemerkte er, dass sie offenbar um Fassung rang und ihre Ruhe nur gespielt war. Nach einigem Zögern sagte sie schließlich mit unsicherer Stimme: „Glauben Sie mir, Herr Hamilton, dass ich Ihre Zeit nur aus Liebe zu meiner Schwester in Anspruch nehme. Sie wissen, dass die Gefühle meiner Schwester für Sie ...“


  „... das Gegenteil der Ihren sind?“, fragte er.


  „Ich habe nicht die Absicht, von meinen Gefühlen zu sprechen“, sagte sie und wurde blass. „Ich möchte Ihnen nur deutlich machen, wie unehrenhaft und grausam Ihr Benehmen gegenüber meiner arglosen Schwester ist. Sie wissen, dass sie sich gerade mit einem Anderen verlobt hat, mit einem Mann, den sie bis jetzt nicht liebt. Statt ihr dabei zu helfen, sich mit ihrem Schicksal auszusöhnen, und ihr die Vorteile dieser Verbindung vor Augen zu führen, machen Sie sich über den Major lustig und … und damit nicht genug, benutzten Sie jede Gelegenheit, um sie mit Aufmerksamkeiten zu überhäufen, was sie immer tiefer in einer Zustand der … der Verzweiflung treiben muss. Ihr Verhalten ist völlig unverzeihlich, es gibt dafür keine Rechtfertigung.“


  „Sie sprechen wie ein Buch, Mademoiselle! Aber wenn Sie sich solche Sorgen um Ihre Schwester machen, wäre es dann nicht das Beste gewesen, Sie hätten den Antrag von Major Stutzenbacher angenommen und ihrer geliebten Schwester dieses Opfer erspart? Es würde Ihnen sicher viel leichter fallen, ihn zu lieben und die liebenswerten Eigenschaften zu entdecken, die er besitzen mag.“


  Seine Worte waren voller Ironie, aber er konnte nicht verhindern, eine gewisse Erleichterung zu empfinden, dass nicht sie die Verlobte des Majors war, was ihn selbst verwirrte. Isabelle ahnte davon nichts.


  „Sie scheinen vergessen zu haben, dass Major Stutzenbacher seinen Antrag nach nur zweitägiger Bekanntschaft gemacht hat. Ich schlug ihn aus, weil ich ihn nicht kannte, und weil ich mir sicher war, dass er für mich nichts empfindet und lediglich eine Frau sucht, die ihm den Haushalt führt. Meine Ablehnung konnte ihn also kaum verletzen. Ich wäre nie darauf gekommen, dass er seinen Antrag nur wenige Stunden später bei meiner Schwester wiederholen würde, allerdings hat er nicht sie gefragt, sondern meine Stiefmutter und meinen Vater, der Sophie eindrücklich dazu geraten hat, den Antrag anzunehmen. Sie hatte nicht den Mut, sich dagegen aufzulehnen, wie ich es wohl getan hätte. Doch auch wenn der Major anfangs sicher kein persönliches Interesse an Sophie hatte, so bin ich sicher, dass er ihr schon jetzt sehr zugetan ist und sie wirklich gern hat. Mit der Zeit wird sie ihn sicher schätzen lernen und das Leben, das er ihr bieten kann. Auf alle Fälle ist das Schicksal meiner Schwester jetzt unwiderruflich ...“ Sie hielt einen Augenblick inne und fügte dann hinzu: „Herr Hamilton, seien Sie nicht unnötig grausam – schonen Sie ihre Gefühle – verlassen Sie München … oder verlassen Sie wenigstens unser Haus!“


  „Sie verlangen eine Menge von mir, Mademoiselle! Aber nachdem ich Ihnen geduldig zugehört habe, hören Sie bitte auch mir zu und dann werden Sie sicher einsehen, dass das unnötig ist“, antwortete Hamilton. „Ihre Schwester hat Ihnen wahrscheinlich gesagt ...“


  „Meine Schwester hat mir gar nichts gesagt“, unterbrach ihn Isabelle aufbrausend, „außer dass Sie ihr gesagt haben, Sie könnten sie nicht heiraten und in den nächsten Jahren überhaupt nicht ans Heiraten denken! Eine solche Erklärung werden Sie kaum ohne Anlass gegeben haben und den kann ich mir gut vorstellen.“


  „Tatsächlich? Sie scheinen also in diesen Dingen Erfahrung zu besitzen.“


  Sie biss sich auf die Lippen und setzte sich mit erzwungener Ruhe auf einen Stuhl. „Sie wollten mir etwas sagen.“


  „Ich habe nicht den Eindruck, dass Sie mir wirklich zuhören wollen. Stattdessen wollen Sie mir unbedingt eine Szene machen und mich als elenden Schurken ohne Gewissen darstellen.“


  „Ich? Eine Szene?“, rief sie und sprang so heftig von ihrem Stuhl auf, dass er umfiel. „Was fällt Ihnen ein? Nur wegen Sophie habe ich überhaupt versucht, vernünftig mit Ihnen zu sprechen, aber Sie sind noch egoistischer als ich gedacht habe. Das ist das letzte Mal, dass ich mit Ihnen gesprochen habe!“


  „Machen Sie keine übereilten Versprechungen“, sagte Hamilton kühl. „Ich glaube, dass Sie noch häufiger mit mit sprechen werden.“


  „Sicher nicht, wenn ich es vermeiden kann. Wie konnte ich nur darauf hoffen, dass Sie sich wie ein Gentleman verhalten würden. Nur weil Sie mich nicht leiden können, weil Sie mich unglücklich machen wollen, spielen Sie mit den Gefühlen meiner Schwester. Sie lieben sie nicht, Sie können sie gar nicht lieben, das weiß ich. Sie ist nicht die Art von Frau, für die Sie sich wirklich interessieren können.“


  „Woher wissen Sie das?“, fragte Hamilton überrascht.


  „Das – spielt keine Rolle“, antwortete sie, während sie zur Tür ging, obwohl ihr die Wirkung ihrer Worte nicht entgangen war. „Ich sehe jetzt, dass es völlig aussichtslos ist, mit Ihnen zu disputieren und zu streiten ...“


  „Was mich angeht, so wäre ich durchaus bereit, einen Waffenstillstand zu unterzeichnen, zu ganz einfachen Bedingungen. Wie wäre es, wenn ich verspreche, in Zukunft nichts Nachteiliges mehr über Major Stutzenbacher zu sagen und auf Aufmerksamkeiten gegenüber Ihrer Schwester völlig zu verzichten?“


  „Das – wäre – besser – als – nichts“, sagte Isabelle zögernd. „Und da es nicht um mich geht, sondern um meine Schwester, kann ich den Vorschlag nicht ablehnen.“


  „Sie geben sich also damit zufrieden und verlangen nicht mehr, dass ich unverzüglich das Haus verlasse?“


  „Ich werde mich wohl damit zufrieden geben müssen“, sagte sie.


  „Für den Fall, dass ich mein Versprechen gewissenhaft einhalte – würden Sie mir gegenüber künftig dann wenigstens auf gewisse Feindseligkeiten verzichten?“, fragte Hamilton.


  „Sie haben mir gerade geraten, keine übereilten Versprechungen zu machen“, sagte Isabelle kühl. „Das Klügste wäre, wenn wir uns so wenig möglich begegnen und überhaupt nicht miteinander sprechen.“


  „Vielleicht haben Sie recht“, erwiderte Hamilton und sah ihr nach, als sie das Zimmer verließ.


  „Zedwitz und seine Schwester sind wirklich völlig auf dem Holzweg“, dachte er. „Oder Verliebtheit äußert sich bei Isabelle auf völlig andere Weise als bei anderen Menschen.“
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  „Verbringt Herr Rosenberg den Abend nie zuhause?“, fragte Hamilton eines Tages, nachdem er drei Wochen darauf gewartet hatte, den Hausherrn näher kennen zu lernen.


  „Nein, nie – was sollte er auch zuhause tun?“, antwortete Madame Rosenberg offensichtlich erstaunt.


  Hamilton schwieg. Ihm fiel ein, dass er noch nie gesehen hatte, wie sich Herr und Frau Rosenberg miteinander unterhielten.


  „Er trinkt sein Bier im Wirtshaus und liest dort auch die Zeitung“, fuhr sie fort. „Sie können ihn sicher begleiten, wenn Sie wollen – es wundert mich, dass Sie es nicht tun, denn es ist ganz natürlich, dass Sie sich abends langweilen, wenn Sie nicht ins Theater gehen können.“


  „Ich langweile mich nicht“, antwortete Hamilton. „Ich gehe eigentlich nur deshalb so oft ins Theater, weil man mir gesagt hat, dass das die beste Methode sei, eine fremde Sprache perfekt zu lernen. Apropos, ich habe heute einen Brief von meinem Vater bekommen, und er wünscht, dass ich einen deutschen Privatlehrer engagiere; er möchte auch, dass ich die deutsche Literatur studiere. Vielleicht kann mir Herr Rosenberg jemanden empfehlen.“


  „Wenn es um französische Literatur ginge, dann könnte Ihnen sicher Isabelle Unterricht geben, aber die deutsche Literatur ist in Ihrer Schule ziemlich vernachlässigt worden. Es wäre vielleicht am besten, wenn Sie mit Ihnen zusammen ihre Bildungslücken schließen würde.“


  „Du hast recht, das wäre eine gute Gelegenheit, meine Studien fortzusetzen“, sagte Isabelle sofort.


  „Ich habe oft zusammen mit meiner Schwester gelernt“, sagte Hamilton eifrig, „man lernt doch am besten in Gesellschaft.“


  „Darf ich nicht auch Unterricht nehmen, Mama?“, fragte Sophie schüchtern.


  „Wozu?“, rief ihre Mutter lachend. „Hast du nicht bereits einen Mann gefunden, der mit dir zufrieden ist, so wie du bist? Die Zeit und das Geld für deine Stunden wären reine Verschwendung. Außerdem müssen wir uns um deine Aussteuer kümmern. Die Näherin kommt morgen und dann müssen wir ernsthaft damit anfangen. Bei Isabelle sieht es anders aus. Die heiratswilligen Männer fallen nicht einfach vom Himmel und man braucht sie nur aufzulesen. Es ist gar nicht so sicher, ob sie überhaupt heiraten wird, und dann wird sie vielleicht ihren Lebensunterhalt durch Unterricht sichern müssen. Das Leben ist ungewiss – wenn eurem Vater etwas zustoßen sollte ...“


  „Dem Papa?“, rief Isabelle erschrocken. „Hat er irgendetwas gesagt? Könnte er wieder ...“


  „Es gibt keinen Grund zur Besorgnis, es geht ihm gut“, antwortete ihre Mutter. „Manchmal wünschte ich, du würdest einen kleinen Teil deiner Aufmerksamkeit und deiner Zuneigung, die du deinem Vater so reichlich zukommen lässt, auch zeigen, wenn ich leidend bin. Es würde dir besser anstehen als die kühle Gleichgültigkeit, die du mir gegenüber an den Tag legst. Sophie ist ganz anders und deshalb kommt sie mir auch wie mein eigenes Kind vor.“


  „Du bist sehr freundlich, Mama“, sagte Sophie leise.


  „Zu mir bist du nicht freundlich“, sagte Isabelle mutig, „vielleicht verdiene ich es auch nicht. Ich habe kein Recht, von dir Liebe zu erwarten, aber ich habe doch das Recht auf Gerechtigkeit.“


  „Ich habe dich nicht ungerecht behandelt“, erwiderte Madame Rosenberg bestimmt. „Herr Hamilton wird mir sicher zustimmen.“


  „Entschuldigen Sie mich“, sagte Hamilton. „Ich bin nicht kompetent, um zu einem solchen Thema eine Meinung zu äußern.“


  „Aber Sie sind der ideale Schiedsrichter, weil Sie unparteiisch sind.“


  Isabelle murmelte etwas von Fremden und Familienangelegenheiten.


  „Herr Hamilton ist kein Fremder mehr und er kennt auch bereits einige unserer Familienangelegenheiten.“


  „Er ist kein so unparteiischer Schiedsrichter, wie du denkst“, bemerkte Isabelle.


  Madame Rosenberg sah sie erstaunt an, bis sie fortfuhr: „Er wird es schwer finden, sich nicht auf deine Seite zu stellen oder deine Partei zu ergreifen, weil er eine gewisse Abneigung gegen mich hat.“


  „Aber auch das spricht gegen dich Isabelle“, rief sie triumphierend, „warum sollte er eine Abneigung gegen dich haben, wenn du ihm gegenüber freundlich wärst? Du urteilst über dich selbst!“


  „Es mag so sein“, antwortete Isabelle leise. „Niemand liebt mich, wie ich bin – außer meinem Vater!“


  „Ich liebe dich, Isabelle!“, rief Sophie und ergriff die Hand ihrer Schwester. Schüchtern blickte sie zu ihrer Stiefmutter und ergänzte: „Dich liebe ich auch.“


  „Deine Liebe werde ich bald auch zum Teil verlieren, das kann nicht anders sein“, sagte Isabelle mit brüchiger Stimme und beugte sich tief über ihre Handarbeit, um die Tränen zu verbergen, die in ihren Augen standen.


  Madame Rosenberg war keine scharfe Beobachterin, ihr entging so manche Gefühlsregung bei anderen, und so sagte sie nur: „Natürlich wirst du für Sophie nicht mehr an erster Stelle stehen, wenn sie heiratet. Ihr Mann wird und muss die wichtigste Person für sie sein – das ist der Lauf der Welt – das Gesetz der Natur!“


  Isabelle fiel die Handarbeit aus den Händen. Hamilton, der neben ihr auf dem Sofa saß, bückte sich danach und hob sie auf. In diesem Moment fühlte er, dass sein Handrücken feucht wurde – es waren Tränen. Er zuckte zusammen, als ob sie ihn geohrfeigt hätte und verließ unter einem Vorwand hastig das Zimmer. Er hoffte, dass die Diskussion bei seiner Rückkehr beendet wäre.


  Als er zurückkam, war Madame Rosenberg jedoch offenbar gerade richtig in Fahrt gekommen, denn sie hielt Isabelle geradezu einen Vortrag: „Die Wahrheit ist, dass du mir nicht verzeihen kannst, dass ich nur eine Handwerkertochter bin, obwohl ich eine weitaus bessere Partie für deinen Vater war als deine Mutter mit ihrer vornehmen Familie. Was nützt es, eine Gräfin zu sein, wenn man keinen Kreuzer hat? Deine Mutter hatte nicht einmal eine ordentliche Aussteuer, und es ist kaum noch etwas da, das ich Sophie geben könnte. Und du weißt selbst, wie die Verwandten deiner Mutter auf die Heirat reagiert haben und dass sie euch niemals sehen wollten. Ich bin überzeugt, dass sie dich, wenn sie dir auf der Straße begegnen würden, nicht einmal grüßen würden. Nimm meinen Rat an und vergiss, dass deine Mutter eine geborene Gräfin Raimund war, erinnere dich daran, dass dein Vater der bürgerliche Franz Rosenberg ist, und eine Handwerkertochter seinen Haushalt zu dem gemacht hat, was er jetzt ist. Hör auf, dich als Märtyrerin zu fühlen, die ungerecht behandelt wird. Ich bin weitaus strenger erzogen worden als du, aber es hat mir nicht geschadet. Wenn du lernst, dein hitziges Temperament besser zu zügeln, so werden dich auch mehr Menschen lieben können, und auch Herr Hamilton wird seine ablehnende Haltung aufgeben.“


  Hamilton war sicher, dass diese Worte keineswegs für seine Ohren bestimmt waren, und er wollte den Raum gerade wieder unauffällig verlassen, als Madame Rosenberg ihn sah und rief: „Sie können ruhig bleiben, Herr Hamilton, wir haben alles Nötige besprochen. Wir wollen in Zukunft freundlich miteinander umgehen und uns vertragen, nicht wahr, Isabelle? Komm her und gib mir einen Kuss, um zu beweisen, dass du mir nichts nachträgst.“


  Isabelle stand aus und küsste ihre Stiefmutter ausdruckslos auf die Wange.


  „Darf ich ebenfalls auf ein Zeichen der Versöhnung hoffen?“, fragte Hamilton mit gespielter Gleichmut und streckte lächelnd seine rechte Hand aus.


  Isabelle tat, als ob sie ihn nicht verstehe, und setzte sich wieder auf ihren Platz.


  „Du kannst Herrn Hamilton ruhig die Hand geben, Isabelle“, sagte Frau Rosenberg, „er ist Engländer und wird es nicht falsch verstehen. Herr Smith hat mir gesagt, dass das Händeschütteln eine englische Gewohnheit ist und nicht mehr bedeutet als einer Dame die Hand zu küssen.“


  „Ich glaube, dass es weitaus weniger bedeutet“, sagte Hamilton lächelnd, während Isabelle nach kurzem Zögern seine Hand nahm und seinen Händedruck kurz erwiderte.


  „Oh, da kommt der Major“, rief Madame Rosenberg, als es kurz darauf klingelte. „Kommen Sie herein, Herr Major, und erzählen Sie uns, was Sie den ganzen Nachmittag angefangen haben“, sagte sie, als er wenig später ins Zimmer trat. „Wir haben Sie zum Abendessen erwartet und uns gewundert, dass Sie ausgeblieben sind.“


  „Ich war den ganzen Tag unterwegs, um eine geeignete Wohnung zu suchen. Je eher ich fündig werde, desto besser, denn Sophie soll mir bei der Auswahl der Möbel helfen.“


  „Sie verlieren keine Zeit“, sagte Frau Rosenberg mit offensichtlicher Genugtuung. „Aber ich werde da nicht zurückstehen. Die Näherin kommt morgen, und dann werden wir arbeiten, bis uns die Fingerspitzen glühen, nicht wahr, Sophie?“


  Sophie errötete und lächelte schwach.


  „Ich würde sehr gerne mit dir über die Wohnungen sprechen, die ich mir angesehen habe, Sophie“, sagte Stutzenbacher. „Also ich dachte … unter vier Augen ...“


  Madame Rosenberg deutete auf einen kleinen Tisch am anderen Ende des Zimmers. Dann klapperte sie mit ihrem Schlüsselbund, wie um sich zu entschuldigen, und verließ den Raum. Hamilton, der wie gewöhnlich in der Nähe des Kamins saß, tat, als sei er völlig in ein Buch vertieft. Während er unkonzentriert auf die Buchstaben starrte, konnte er sich des Gefühls nicht erwehren, dass Isabelle ihn beobachtete. Als er schließlich aufblickte, sah sie zwar zu ihm hinüber, doch scheinbar völlig unbefangen.


  „Es wundert mich, dass Sie so nah am Ofen sitzen und in solcher Entfernung vom Licht lesen können“, bemerkte sie ruhig.


  „Darüber … bin ich selbst erstaunt“, antwortete er und ärgerte sich darüber, dass er verlegen war, als habe sie ihn bei etwas ertappt. Mit gespielter Ruhe erhob er sich und schob seinen Sessel näher an das Sofa heran, neben dem der Leuchter stand.


  „Ich werde das Licht putzen, damit Sie besser lesen können“, sagte sie – und löschte das Licht beim Putzen aus.


  „Ich danke Ihnen“, sagte Hamilton und konnte ein Lachen nicht unterdrücken. „Ich werde so ohne Zweifel besser sehen. Vielleicht wollen Sie mir so auch zu verstehen geben, dass ich das Licht selbst putzen sollte.“


  Angesichts ihrer Ungeschicklichkeit musste Isabelle selbst lachen. „Oh nein, keineswegs, ich war nur einen Moment unachtsam, weil Sophie etwas sagte ...“


  Das Gelächter kam Sophie in ihrer Ecke merkwürdig vor; sie stand auf und stammelte: „Sie ... lachen … mich aus ...“


  „Oh nein!“, rief Isabelle. „Herr Hamilton lacht nur, weil ich das Licht beim Putzen gelöscht habe – weshalb ich lache, weiß ich nicht. Eigentlich ist mir überhaupt nicht zum Lachen zumute ...“


  Sophie setzte sich wieder hin, aber sie hörte nicht, was der Major sagte, der gerade über Tische und Stühle für das Gesellschaftszimmer sprach, sondern sie blickte wie gebannt hinüber zu ihrer Schwester und Hamilton, die irgendetwas sagten, was sie nicht hören konnte.


  „Sophie, du hörst mir überhaupt nicht zu!“, rief Stutzenbacher. „Die Wohnung interessiert dich scheinbar gar nicht. Wenn du es wünschst, dann können wir uns dort drüben an den Tisch setzen, und dort kannst du nach Belieben beobachten, wie deine Schwester mit dem Lampendocht herumspielt.“


  Sophie antwortete nicht.


  „Vielleicht habe ich mich in dir auch getäuscht“, fuhr er in einem Anfall von Eifersucht fort. „Vielleicht beobachtest du auch gar nicht deine Schwester, sondern vielmehr diesen adretten, langbeinigen Engländer.“


  Sophie wurde rot und wendete sich ab.


  Diese Reaktion schien seine Vermutungen zu bestätigen. Mit leiser Stimme sagte er: „Ich habe längst etwas Derartiges vermutet, Sophie. Deine Mutter hat mich gebeten, nicht mit dir darüber zu sprechen, weil sie nicht glaubt, dass du in deinem Alter dazu fähig wärst. Ich kann nicht erwarten, dass du mich jetzt schon liebst – aber ich hatte mir eingebildet, dass ich mit der Zeit deine Zuneigung gewinnen könnte … Wenn ich mich darin getäuscht habe, dann sage es mir jetzt gleich. Ich lasse mich weder von dir noch von sonst irgendwem an der Nase herumführen.“


  „Ich verstehe nicht, was du meinst“, sagte Sophie zutiefst erschrocken.


  „Nun, dann werde ich mit deiner Mutter sprechen“, sagte er und stand auf, „sie wird mich sehr gut verstehen.“


  „Um Himmels willen, sprich nicht mit meiner Mutter“, rief Sophie flehend und mit Tränen in den Augen. „Ich werde tun, was du willst, und jetzt ganz aufmerksam sein, wenn du der Mama nichts sagst.“


  „Du hast also sehr gut verstanden und weißt, was ich ihr sagen will?“, fragte er streng.


  „Ja, sicher … Du willst ihr sagen, dass ich nicht mit dir über die Möbel sprechen wollte und … dass ich stattdessen zugesehen habe, wie Isabelle mit einer Dochtschere spielt und … und wie Herr Hamilton den Fuß auf den Ofen gelehnt hat … statt dir zuzuhören.“


  Diese scheinbar völlig naive Antwort ließ den Argwohn des Majors im Nu schwinden. Er wischte sich mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn, setzte sich wieder zu Sophie an den Tisch und bat um Verzeihung für sein Misstrauen und seine Heftigkeit. Ihre offenkundige Verlegenheit schrieb er ihrer Jugend und ihrer natürlichen Schüchternheit zu. Teils aus Eifersucht wegen des Blicks, mit dem Hamilton vorhin ihre Schwester angesehen hatte, teils aus Scham über ihre eigene Schauspielerei, brach Sophie in Tränen aus, und der Major, der sich schuldig fühlte, schwatzte eine Menge Unsinn, um sie zu beruhigen und wieder auf andere Gedanken zu bringen.


  Unterdessen sagte Isabelle mit sanftem Spott zu Hamilton: „Sie müssen ein französisches oder englisches Buch gelesen haben, unsere deutschen Buchstaben wären so weit vom Licht entfernt nicht zu erkennen.“


  „Ich habe einen Roman von Jane Austen gelesen, er ist sehr interessant.“


  „Wirklich? Ich wünschte, Sie würden ihn mir ausleihen.“


  „Können Sie tatsächlich Englisch? Sie haben nie ein Wort in dieser Sprache mit mir gesprochen.“


  „Halten Sie das für unmöglich?“, fragte Isabelle lächelnd.


  „Nicht für unmöglich – Sie sprechen ausgezeichnet Französisch, ganz sicher haben Sie ein Talent für Sprachen. Vermutlich können Sie Englisch und haben es mir einfach verschwiegen.“


  „Ich kann kein Wort in dieser Sprache sprechen.“


  „Aber Sie verstehen Englisch, wenn es gesprochen wird?“


  „Kein Wort.“


  „Darf ich dann fragen, was Sie mit diesem Roman zu tun gedenken, wenn ich ihn Ihnen leihe?“


  „Ihn früh am Morgen bis sieben Uhr und nachts, so lange mein Licht brennt, lesen“, antwortete sie, indem sie das Buch nahm und aufmerksam das Titelblatt ansah.


  „Wenn Sie dieses Buch lesen und verstehen können, dann müssen Sie auch in der Lage sein, zumindest ein paar Sätze zu sprechen“, sagte Hamilton.


  „Ich versichere Ihnen, ich kann Englisch weder sprechen noch verstehen, wenn ich es höre, und doch könnte ich diesen Roman, wenn Sie ihn mir leihen würden, ebenso gut lesen, als ob er auf Französisch oder auf Deutsch wäre.“


  „Sie müssen einen sonderbaren Lehrer gehabt haben.“


  „Ich habe gar keinen Lehrer gehabt – die Mama hat keinen Wert darauf gelegt, dass ich Englisch lerne. Sie wollte kein Geld für einen Lehrer ausgeben. Deshalb bat ich den Papa, mir eine Grammatik und ein Wörterbuch zu kaufen, lieh mir in der Schule englische Bücher aus und lernte so, diese Sprache zu lesen.“


  „Was für eine Beharrlichkeit!“, rief Hamilton mit unverhohlener Bewunderung.


  „Manche Leute würden es Sturheit nennen“, antwortete Isabelle lachend. Sie hielt immer noch das Buch in der Hand und er sagte: „Sie können es behalten, wenn Sie möchten.“


  „Aber Sie haben es noch nicht durchgelesen. Es gibt doch nichts Unangenehmeres, als einen Roman abzugeben, ehe man weiß, wie er endet.“


  „Ich bin oft bis vier Uhr morgens aufgeblieben, um ein spannendes Buch fertig zu lesen“, sagte Hamilton.


  „Es muss sehr angenehm sein, nachts Licht zu haben, solange man will. Die Mama spart sehr an ihren Lichtern und gibt mir nur alle drei Tage eine neue Kerze. Sie erzählt mir immer, dass es schlecht für die Gesundheit und die Augen ist, wenn man spät ins Bett geht und häufig bei Kerzenschein liest.“


  „Ich kann Ihnen so viele Kerzen geben, wie Sie möchten“, bemerkte Hamilton.


  „Das habe ich nicht gemeint“, sagte Isabelle zögernd. „Die Mama hat sicher recht, dass es nicht gesund ist … Ich habe sie zum Papa auch sagen hören, dass sie, wenn Sie ihr Sohn wären, jeden Abend um zehn Uhr in Ihr Zimmer gehen und das Licht löschen würden.“


  „Ich hätte sie schon aus diesem Grund nicht gerne als Mutter“, lachte Hamilton, „sie wäre vermutlich sehr streng mit mir. Allerdings wären Sie in diesem Fall meine Schwester, und gegen eine solche Verwandtschaft hätte ich nichts einzuwenden.“


  „Sie haben eine Schwester?“, fragte Isabelle.


  „Ja, und sie ist mir lieber als alle meine Brüder zusammen.“


  „Sie streiten sich nie?“


  „Nie. Sie ist meine engste Vertraute, wenn ich zuhause bin, und meine einzige Briefpartnerin, wenn ich im Ausland bin. Sie ist eine wunderbare Schwester.“


  „Ist sie älter als Sie?“


  „Nein, jünger“, antwortete Hamilton. „Wir haben als Kinder zusammen Sprachen gelernt. Sie werden in der nächsten Zeit ihre Stelle einnehmen. Und wenn Sie lernen wollen, ein wenig Englisch zu sprechen, dann bin ich gerne bereit, Ihnen zu helfen.“


  „Oh wunderbar!“, rief Isabelle. „Das habe ich mir lange gewünscht.“


  „Wie wäre es, wenn Sie jetzt Ihre erste Lektion nähmen. Fangen wir mit diesem Buch an.“


  Er legte das Buch vor sie auf den Tisch, und sie schlug es auf und begann zu lesen – mit der seltsamsten Aussprache, die Hamilton je gehört hatte. Er biss sich auf die Lippen, um nicht zu lachen und stützte den Kopf in seine Hände, damit Isabelle nichts von seiner Mimik bemerkte. Er verbesserte kein einziges Wort. Als sie die erste Seite gelesen hatte, blickte sie auf, sah seine angestrengt verkrampften Gesichtszüge und brach in schallendes Gelächter aus.


  „Warum lachen Sie nicht, wenn Ihnen danach ist?“, fragte sie.


  „Ich wollte Sie nicht kränken.“


  „Wenn Sie einen Grund haben, offen zu lachen, so kränkt mich das überhaupt nicht. Ich kann es nur nicht leiden, wenn Sie sich über mich lustig machen.“


  Isabelle las weiter, blickte jedoch am Ende jedes Satzes auf und bestand darauf, von ihm korrigiert zu werden.


  


  Eine Woche später besuchte Madame Berger Sophie, die sie in ihr Zimmer führte. Nachdem die Besucherin ihren Hut abgenommen und sorgfältig ihr Haar geordnet hatte, ging sie ohne nähere Erklärung hinüber in den Salon, schien überrascht zu sein, ihn leer zu finden, sah in das angrenzende Zimmer, das ebenfalls leer war, und sagte scherzhaft zu Sophie: „Meine Liebe, was ist denn aus deinem Engländer geworden?“


  „Nichts“, antwortete sie niedergeschlagen. „Ich glaube inzwischen, dass er sich aus Isabelle mehr macht als aus mir, sie streitet auch kaum noch mit ihm und fragt sogar manchmal nach seiner Meinung zu irgendetwas. Sie bekommen jetzt gemeinsam Unterricht von einem Studenten in deutscher und englischer Literatur und reden über Dinge, die mich schrecklich langweilen.“


  „Was Isabelle und deinen Engländer angeht, kann ich dich beruhigen, zumindest bisher interessiert sich keiner sonderlich für den anderen. Oder falls er etwas an ihr findet, so weiß sie bisher jedenfalls nichts davon. Das weiß ich aus sicherer Quelle.“


  „Aus sicherer Quelle?“


  „Ja, denn stell dir vor, wer ihr Lehrer ist – niemand anders als Theodor! Mein Theodor! Er hat mir gesagt, dass die Stunden, die er hier gibt, für ihn die reinste Erholung sind, und er ist voll des Lobes für Herrn Hamilton, den er für überaus gebildet, intelligent, amüsant und was weiß ich noch alles hält.“


  „Der Lehrer Herr Biedermann ist also Theodor! Darauf wäre ich nie gekommen!“


  „Natürlich nicht, ich habe seinen Nachnamen ja nie erwähnt.“


  „Aber – er ist ganz anders, als ich ihn mir vorgestellt habe, Olivia.“


  „Und wie hast du ihn dir vorgestellt?“


  „Irgendwie anders, vielleicht … romantischer, poetischer und … auch attraktiver ...“


  „So, Theo gefällt dir nicht?“, entgegnete Madame Berger schnippisch. „Wie sollte er denn sein deiner Meinung nach – sollte er aussehen wie ein Graf oder ein Baron?“


  Durch Olivias Tonfall gereizt, antwortete Sophie: „Nein, das nicht unbedingt, aber er sieht nun wirklich aus wie ein ganz gewöhnlicher Student mit seinem offenen Hemdkragen, den zurück gekämmten Haaren, den blauen Augen, dem Ziegenbart ...“


  „Warte, meine Liebe, ich verstehe jetzt, was du meinst. Theo ist nicht groß genug, um dir zu gefallen. Er müsste dunkles Haar, braune Augen, schmale Hände und ein schmales blasses Gesicht haben – so wie der gute Herr Hamilton. Aber deine sentimentale Schwärmerei und deine Bewunderung für ihn sind völlig verschwendet, Sophie, denn er denkt nicht an dich.“


  „Du bist unfreundlich, Olivia!“


  „Und du noch mehr, Sophie, wenn du über den armen Theo so abfällig sprichst.“


  „Aber du hast mit ihm jetzt nichts mehr zu tun, du bist verheiratet!“


  „Deshalb muss er mir doch nicht gleichgültig sein. Der Arme ist immer noch hoffnungslos in mich verliebt. Ich muss gestehen, dass ich ein wenig befürchtet hatte, er werde mir untreu, als ich hörte, dass er jetzt täglich hierher kommt. Männer können ja sehr wankelmütig sein.“


  „Du denkst doch wohl nicht, dass ich ...“


  „Natürlich nicht, Sophie! Du bist verlobt, an dich habe ich nicht gedacht, aber Isabelle ...“


  „Ich bin mir sicher, dass sich Isabelle überhaupt nicht für ihn interessiert“, rief Sophie triumphierend.


  „Und er sich nicht für sie“, sagte Olivia, „er hält sie nicht einmal für besonders hübsch.“


  „Also das überrascht mich! Ich habe noch nie gehört, dass jemand Isabelle nicht hübsch findet. Ihr Bild ...“


  „Ich weiß, meine Liebe. Aber Schönheit ist Geschmackssache. Theodor findet sie zu perfekt, fast wie eine Statue, und auch zu stolz. Kurz, er sagt, sie ist eine Frau, die ein Mann bewundern, aber nicht lieben kann.“


  „Ich möchte wirklich wissen, ob mich die Ehe genauso verändern wird wie dich, Olivia“, sagte Sophie etwas unwillig. „Du hast früher ganz anders geredet.“


  „Ich bin eben jetzt erwachsen … Aber sag, wo sind Isabelle und Herr Hamilton?“


  „Aber das weißt du doch wohl – sie haben jetzt Unterricht.“


  „Aber wo?“


  „In Herrn Hamiltons Zimmer.“


  „Dann lass uns dort hingehen.“


  „Das geht nicht. Die Mama hat mir verboten, das Zimmer von Herrn Hamilton zu betreten.“


  „Aber du bist jetzt nicht allein – und wenn Isabelle dort sein darf, kann es für uns auch nicht unpassend sein.“


  Mit diesen Worten zog Olivia die widerstrebende Sophie hinter sich her und klopfte wenig später an die Tür. Niemand antwortete.


  „Was für merkwürdige Geräusche sie machen!“, rief Madame Berger, als sie ihr Ohr gegen die Tür presste. Als auf ihr erneutes Klopfen keine Antwort kam, öffnete sie einfach die Tür und sah zu ihrem Erstaunen, dass Hamilton und Theodor mit Fechtmasken und Rapieren ausgerüstet waren und fochten. Stühle und Tische waren in einer Ecke des Zimmers zusammengeschoben worden, und die beiden Fechter waren so in ihren Kampf vertieft, dass sie die Besucherinnen gar nicht bemerkten.


  „Das ist eine ganz neue Art, deutsche Literatur zu studieren“, sagte Olivia zu Isabelle, die mit einem Buch am Fenster saß.


  „Der Unterricht ist längst zu Ende“, antwortete sie.


  „Warum bist du dann nicht drüben im Salon?“


  „Weil es hier ruhiger ist.“


  „Ruhiger? Nennst du diesen Lärm ruhig? Ich könnte kein Wort lesen, wenn ich dieses Degengeklirre höre.“


  „Es sind nur Rapiere, sie sind nicht scharf, und ich habe mich daran gewöhnt.“


  Jetzt erst bemerkten die beiden Kontrahenten, dass sie nicht länger zu dritt waren.


  „Ihr Pferd ist gesattelt“, rief jemand mit lauter Stimme im Korridor.


  „Oh, versprechen Sie uns, in der Straße auf und ab zu reiten“, sagte Madame Berger zu Hamilton, „ich sehe Pferde so gern. Komm, Sophie, wir wollen aus dem Fenster sehen.“


  Als Hamilton mit dem Pferd vor dem Haus stand und bemerkte, dass er im dritten Stock offenbar sehr interessierte Zuschauerinnen hatte, bat er seinen Reitknecht, das Pferd einige Male auf und ab gehen zu lassen, während er mit gekreuzten Armen zusah. Dann stieg er auf und ritt langsam davon.


  „Haben Sie mir nicht gesagt, er sei ein ausgezeichneter Reiter?“, wandte sich Madame Berger an Theodor.


  „Das ist er ganz sicher, aber er scheint es nicht zeigen zu wollen.“


  „Es wäre auch höflicher gewesen, wenn er zuhause geblieben wäre, um uns zu unterhalten. Es wird bald regnen und er wird sicher nass werden.“


  „Es stört ihn nicht, wenn es regnet“, sagte Sophie. „Er geht selbst dann aus dem Haus, wenn es Bindfäden regnet. Angeblich regnet es in England oft tagelang.“


  „Sieh mal, Sophie“, sagte Olivia leise und deutete nach unten auf die Straße, wo ein Offizier vor einem Schaufenster stand und zu ihrem Haus hinüber blickte.


  „Ich möchte zu gerne wissen, wer er ist? – Kennen Sie den Offizier, Theodor?“


  „Nein, aber vielleicht kennt er Sie“, antwortete er lachend.


  „Ich kann es verstehen, dass er zu unserem Fenster hinaufblickt“, sagte sie kokett, „er hat gewiss noch nicht oft gleich drei so hübsche Gesichter auf einmal gesehen“, wobei sie versuchte, Isabelle neben sich zu ziehen.


  „Ich lasse mich nicht gerne vorzeigen“, sagte Isabelle, indem sie zurücktrat. Dann begann sie zu lachen und fügte hinzu: „Ich kann dir übrigens mitteilen, dass du dich sehr irrst, wenn du glaubst, dass sein Interesse dir gilt. Ich habe diesen Offizier gestern auf der Treppe getroffen, als ich mit Walburga vom Einkaufen kam, und sie hat mir gesagt, dass er mit der Tochter der neuen Mieter im ersten Stock verlobt ist. Er wird also nur darauf warten, Fräulein von Hoffmann am Fenster zu entdecken.“


  „Er hat aber eben zu diesem Fenster hoch geguckt“, behauptete Madame Berger. „Darf ich fragen, was für eine Person dieses Fräulein von Hoffmann ist? Habt ihr sie gesehen?“


  „Walburga hat sie gesehen“, erwiderte Sophie. „Sie soll sehr freundlich sein, aber wohl nicht mehr ganz jung.“


  „Dabei ist er sicher noch keine dreißig. Was denkst du, Sophie?“


  „Er scheint noch jung zu sein“, sagte Sophie, während sie vorsichtig hinter dem Musselinvorhang hinaus spähte.


  „Sophie, komm vom Fenster weg“, sagte Isabelle ärgerlich, „es gehört sich nicht, jemanden auf diese Weise zu beobachten.“


  „Nun, ich kann dir jetzt von Herzen zu deiner bevorstehenden Hochzeit gratulieren, Sophie“, sagte Olivia boshaft, „Major Stutzenbacher wird dich sicher nicht halb so viel herumkommandieren wie Isabelle. Die Heirat wird für dich eine wahre Befreiung sein.“


  Sophie errötete und sagte: „Es stimmt, manchmal behandelt Isabelle mich wie ein Kind.“ Trotzig spähte sie erneut durch die Gardine.


  „Du benimmst dich manchmal auch wie ein Kind, so wie jetzt gerade“, rief Isabelle ärgerlich und verließ das Zimmer.


  „Was für ein Auftritt!“, sagte Madame Berger affektiert. „Du hast deine Schwester gehörig verzogen, weil du immer alles getan hast, was sie will. Ich gebe dir den guten Rat, es bei deinem Mann besser zu machen. Gib vor allem nie zu, im Unrecht zu sein. Du musst stets darauf bestehen, dass du Recht hast. Sobald du einmal nachgibst, musst du jedes Mal nachgeben. Ich kann dir versichern, dass ich verzweifelte Kämpfe gehabt habe, aber der Doktor hat nachgeben müssen, und jetzt kommen wir blendend miteinander aus. Wenn ich leichtsinnig oder verschwenderisch gewesen bin, so muss er mich um Verzeihung bitten.“ Sie warf den Kopf in den Nacken und lachte.


  „Aber Olivia, wie kann das sein? Der Doktor ist ein kluger Mann, und wenn er sich so benähme, wie du es sagst, dann müsste er ein Narr sein.“


  „Du verstehst mich nicht, Kind! Es ist so: Wenn ich etwas tue, was ihm missfällt, dann macht er mir Vorhaltungen oder er tadelt mich, er wird unfreundlich, und dann schmolle ich, bis er mich um Verzeihung bittet.“


  „Hören Sie nicht auf solche Ratschläge, Mademoiselle“, sagte Theodor. „Madame Berger scherzt sicher nur.“


  „Ich scherze nicht!“


  „Dann behandelt Ihr Gatte Sie wie ein verzogenes trotziges Kind, dem man um des lieben Friedens willen seinen Willen lässt – aber er wird Sie nicht ernst nehmen.“


  „Theodor“, sagte Olivia kühl, „ich rate Ihnen, in Zukunft Ihre Ansichten über diese Dinge für sich zu behalten, bis Sie danach gefragt werden. Sie sprechen von etwas, wovon Sie nichts verstehen. Sophie wird einen Mann heiraten, der fast dreißig Jahre älter ist als sie; ich habe dasselbe getan und spreche daher aus Erfahrung. Wenn ich einen Mann in meinem Alter geheiratet hätte, so wäre das etwas ganz anderes. Wenn ich zum Beispiel Sie geheiratet hätte, so wäre ich jetzt eine ganz andere Person.“


  „Das glaube ich nicht, Olivia, Sie wären immer noch so, wie Sie nun einmal sind.“


  „Und bin ich nicht – bezaubernd?“


  „Bezaubernd? Oh sicher, bei allem Leichtsinn sind Sie auf jeden Fall bezaubernd“, antwortete Biedermann.


  „Nun, da Sie das zugegeben haben, will ich Ihnen Ihre Unverschämtheit ausnahmsweise noch einmal verzeihen.“
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  Es war der erste Sonntag im Oktober und Major Stutzenbacher war soeben mit der Kutsche vorgefahren, um die Familie Rosenberg abzuholen. Man wollte zum Oktoberfest, wie jedes Jahr. Franz stieg in seiner Kadettenuniform auf den Bock, während die Übrigen versuchten, sich in den Wagen zu quetschen. Es war sehr eng. Ihre Bemühungen waren scheinbar nicht unbeobachtet geblieben, denn wenig später erschien ein Dienstbote und ließ ausrichten, Madame Hoffmann biete einer der jungen Damen einen Platz in ihrem Wagen an, wenn es ihr nichts ausmache, etwas später zu fahren.


  „Vielen Dank“, rief Madame Rosenberg, „das ist wirklich sehr freundlich, noch ehe ich ihren Besuch erwidert habe. Isabelle, du wirst das Angebot natürlich annehmen. Sorg bitte dafür, dass Herr Hamilton sein Mittagessen pünktlich bekommt. Das Pferderennen fängt ohnehin erst um drei Uhr an.“


  Isabelle stieg wieder aus und klingelte im ersten Stock, um sich zu bedanken. Fräulein Hoffmann kam heraus und rief: „Ich wusste, dass Sie diejenige sein würden, die mit uns fährt. Ihre Schwester konnte natürlich nicht den Major allein lassen. – Wir werden auch bald fahren, ich warte nur noch auf meinen Verlobten, der uns begleiten wird. Kommen Sie doch bitte mit in den kleinen Salon ...“


  „Ich muss leider oben noch ein paar – Anweisungen geben, ich werde jedoch sehr bald wieder hier sein.“


  „Bitte, tun Sie das“, sagte Fräulein von Hoffmann. „Aber ich muss Ihnen gleich sagen, dass Sie mir so außerordentlich sympathisch sind, dass ich die Hoffnung habe, wir könnten wirklich gute Freundinnen werden.“


  Isabelle lächelte.


  Wenig später rief sie Hamilton zum Mittagessen. Sie hatte inzwischen den „Küchendienst“ von ihrer Schwester übernommen, und so wunderte er sich nicht, dass sie eine Serviette wie eine Schürze an ihrem Kleid befestigt hatte, als sie die Suppenterrine hereintrug. Nachdem sie die Suppe auf den Tisch gestellt hatte, setzte sie sich ans Fenster, nahm ein Buch und begann zu lesen.


  „Haben schon alle anderen gegessen?“, fragte Hamilton.


  „Ja, und sie sind bereits fort.“


  „Sie wollen doch nicht sagen, dass Sie zuhause bleiben müssen?“


  „Nein, nein, ich soll mit den Hoffmanns fahren.“


  Natürlich wollte sich auch Hamilton das Oktoberfest nicht entgehen lassen. Er schloss sich zu Pferde den Fußgängern an, die von allen Seiten zur Theresienwiese strömten. Er wunderte sich nicht wenig, dass ein Landwirtschaftsfest mit Pferderennen solche Menschenmassen anzog. Die Königin befand sich schon längst auf der Tribüne und der König verteilte eben die letzten Preise, als Hamilton ankam. Er ritt auf die Stelle zu, wo sich die Reiter versammelten. Plötzlich scheute sein Pferd, bäumte sich auf, sprang vorwärts und seitwärts, und wäre er kein so erfahrener Reiter gewesen, hätte es ihn wohl abgeworfen. So aber schaffte er es, im Sattel zu bleiben, und das Pferd wieder zu beruhigen. Da hörte er eine Frauenstimme hinter sich: „Sie scheinen um Ihren englischen Freund zu fürchten, Mademoiselle. Fragen Sie ihn, ob er nicht sein Pferd unserem Knecht geben und sich das Rennen aus unserem Wagen ansehen will.“


  Hamilton drehte sich um und sah Isabelle neben Frau von Hoffmann. Er ritt dicht zu ihr heran und sagte leise: „Ich habe mich gerade nach Ihnen umgesehen und schon stehen Sie hinter mir. – Bitte stellen Sie mich doch vor, ich möchte Ihre Freunde kennen lernen.“ Isabelle folgte seiner Bitte, als ein Offizier, der ihnen gegenüber saß und den Hamilton sofort als den Bewunderer der Leuchter und Kaffeekannen im Schaufenster erkannte, sagte: „Ich hoffe, dass Sie mich einschließen. Wenn ich vielleicht auch kein Freund bin, so gehöre ich als naher Verwandter doch immerhin zum Kreis Ihrer Bekannten.“


  Hamilton sah erstaunt auf und Isabelle errötete leicht, als sie lächelnd erklärte: „Mein Cousin, Graf Raimund.“


  Hamilton verbeugte sich regungslos, aber ihm fiel sofort ein, was Zedwitz ihm über Graf Raimund erzählt hatte. Er wusste in diesem Moment, dass es ihm gelingen würde, Zutritt zur Rosenbergschen Familie zu erhalten, und zwar auf gefährliche Weise, nämlich als Verwandter, als Cousin. Er kannte aus eigener Erfahrung die Vorteile einer solchen Verwandtschaft und die Vertraulichkeit, die sie gestattet, ohne Argwohn zu erregen. Und obwohl er wusste, dass Raimund mit Fräulein Hoffmann verlobt war und vermutlich wenig Gelegenheit haben würde, Isabelle mit Aufmerksamkeiten zu überhäufen, versetzte ihm der Gedanke einen Stich. Raimund war ein schlanker junger Mann in seinem Alter, mit vollen Lippen, blauen Augen, dunklen Haaren und Schnurrbart. Er suchte sofort das Gespräch mit Hamilton, sprach von England, Jagden, Pferden und englischen Gewohnheiten.


  „Sie müssen einige Zeit in England gelebt haben“, bemerkte Hamilton.


  „Mein Wissen stammt ausschließlich aus Büchern“, antwortete Raimund lächelnd und offenbar geschmeichelt. Er fuhr in seinen Ausführungen über England fort, aber mit einer gewissen Arroganz, die Hamilton ärgerte, weshalb er die nächstbeste Pause nutzte, um sich zu verabschieden und sein Pferd wieder in Empfang zu nehmen.


  „Meine schöne Cousine scheint ein gewisses Gefallen an ihrem englischen Gast gefunden zu haben“, sagte Raimund lächelnd. „Er ist ohne Zweifel eine beeindruckende Erscheinung, aber ich habe noch nie eine solche Mischung aus Überheblichkeit und Stolz erlebt. Wie kommt er mit der Stiefmutter aus?“


  „Oh, sehr gut. Sie hält ihm zuweilen Vorträge über seine verschwenderischen Gewohnheiten, die er aber stets mit Humor nimmt. Ich glaube, seine Eltern sind sehr reich, obwohl er nicht darüber spricht“, antwortete Isabelle. „Ich muss zugeben, dass ich ihn anfangs selbst auch für ungemein eingebildet hielt. Aber wenn man ihn näher kennt, stellt sich das sehr bald als Irrtum heraus. Er ist im Umgang sehr angenehm, höflich und völlig frei von jeder Überheblichkeit.“


  „Wenn Sie weiter so über ihn sprechen, dann werden wir am Ende noch glauben, Sie haben sich in ihn verliebt“, sagte Fräulein von Hoffmann lachend.


  „Sie tun ihr sicher Unrecht“, antwortete Raimund lächelnd. „Ich vermute eher, dass dieser Engländer eine gewisse Schwäche für Isabelles Schwester hat – geben Sie es ruhig zu!“


  „Es mag sein, dass er eine – gewisse Schwäche für sie hatte, ehe sie sich mit Major Stutzenbacher verlobt hat. Jetzt behandelt er sie mit freundlicher Höflichkeit, er spricht mit ihr nicht mehr als mit mir.“


  „So mag es aussehen“, lachte Raimund. „Beim Jupiter, ich beneide ihn um seine gegenwärtige Lage. Es muss ein Vergnügen sein, jemanden wie den farblosen Major zu … verdrängen.“


  „Das hat er ganz bestimmt nicht vor“, sagte Isabelle mit Nachdruck. „Er hat nie einen Zweifel daran gelassen, dass er nicht heiraten kann.“


  „Es wird immer besser“, sagte Raimund mit sarkastischem Lachen. „Er scheint ganz genau zu wissen, was er vorhat.“


  „Ich verstehe nicht, was Sie meinen“, sagte Isabelle, aber schon begann das nächste Pferderennen, und das Gespräch erstarb.


  Hamilton verfolgte die Rennen auf dem Rücken seines Pferdes, aber noch vor dem Ende des letzten machte er sich wieder auf den Heimweg. Die Begegnung mit Raimund und der Gedanke daran, dass er sich als Isabelles Cousin wohl bald gewisse Vertraulichkeiten ihr gegenüber herausnehmen würde, hatten ihm die Laune verdorben.


  


  Nach dem Abendessen verließ Herr Rosenberg wie üblich sehr bald das Haus, der Major setzte sich mit Sophie in den Salon, Madame Rosenberg breitete ihr Kartenspiel vor sich auf dem Tisch aus und Isabelle war von den Hoffmanns für den Abend eingeladen worden. So musste Hamilton sich damit begnügen, lustlos in einer Zeitung zu blättern.


  „Sehr sonderbar“, sagte Madame Rosenberg nachdenklich, „wirklich sehr sonderbar – die Heirat liegt nicht in den Karten.“


  „Ich dachte, sie legen eine Patience“, sagte Hamilton.


  „Nein, ich lege die Karten für Isabelle“, antwortete sie leise, „und eine Heirat ist nicht zu sehen. – Ich werde noch einmal legen.“


  Hamilton setzte sich neben sie an den Tisch und sah zu, wie sie langsam und mit Bedacht die Karten offen in regelmäßigen Reihen vor sich legte, während sie murmelte: „Das ist Sophie – und das ist der Major – aber sie sind weit auseinander! Und die Heirats- und Liebeskarten sind alle bei ihm, während Sophies Gedanken sich um ein Geschenk drehen. Oh, hier kommt ein Brief mit Geld in unser Haus – aber wahrscheinlich kommt er wieder wie gewöhnlich aus England und ist für Sie bestimmt, Herr Hamilton. – Ich sehe, Sie lächeln. Sie glauben wohl nicht an die Karten?“


  „Oh, ich habe keinerlei Erfahrung damit. Aber ich gebe zu, dass ich sehr erstaunt wäre, wenn die Karten irgendetwas anzeigen würden, was tatsächlich eintrifft. Es müsste schon ein bisschen Außergewöhnlicher sein als dass ein Brief mit Geld ankommt. Das ist sehr wahrscheinlich, da mein Vater großzügig ist und ich in meinem letzten Brief davon sprach, dass ich einen Schlitten kaufen will.“


  „Aber was, wenn Sophies Heirat nicht zustande kommt, was der Himmel verhüten möge! Was würden Sie dann sagen?“


  „Sie wird sicher stattfinden, aber es könnte sein, dass sie verschoben wird. Sie haben gestern selbst gesagt, dass Sie mit der Aussteuer wohl nicht rechtzeitig fertig werden. Und dass Sophie an Geschenke zur Hochzeit denkt, kann man ihr sicher nicht übel nehmen.“


  „Oh, ich sehe, Sie können die Karten perfekt deuten“, lachte Frau Rosenberg. „Hier ist zum Beispiel eine falsche Person in unserem Haus – eine sehr falsche Person. Hinter ihr kommen noch etliche schlechte Karten. Wer könnte das sein?“


  „Ich hoffe, ihr Verdacht fällt nicht auf mich“, sagte Hamilton.


  „Natürlich nicht. Ich bin mir sicher, dass Sie vertrauenswürdig sind. Sie sind für mich fast wie ein Mitglied der Familie.“


  „Da fällt mir ein Stein vom Herzen, dass Sie mich nicht für die Unheil bringende Person halten.“


  „Nein, Sie können es nicht sein – diese Person scheint irgendwie mit uns verwandt zu sein.“


  „Und das sehen Sie in den Karten?“, fragte Hamilton ungläubig.


  „Schauen Sie, ich kann es Ihnen erklären“, sagte Madame Rosenberg. „Sehen Sie, dieses Ass ist unser Haus.“


  „Das ist ein Ass? Die deutschen Karten sind ebenso schwer zu lernen wie die deutsche Sprache. Ich kenne keine einzige dieser Karten.“


  „Oh, sie lassen sich sehr leicht lernen.“


  „Aber dieses Herzass ist doppelt – das ist wahrscheinlich der Herzkönig – aber wo ist die Dame?“


  „Diese Karte entspricht der Dame.“


  „Was? Der Mann, der sich auf den Degen stützt?“


  „Sophie, komm her und erkläre Herr Hamilton das Kartenspiel auf Französisch“, rief Madame Rosenberg.


  Sophie kam sehr bereitwillig zu ihnen an den Tisch. Nach ihrer Erklärung begannen sie ein ganz einfaches Kartenspiel, wobei sie sechs Kreuzer als Einsatz setzten, und da Hamilton sich ständig irrte, hatte er nach einer halben Stunde mehrere Gulden verloren. Sophies Freudenschreie veranlassten ihre Mutter, sich umzusehen, und kaum hatte sie bemerkt, worum es ging, nahm sie das von Sophie gewonnene Geld, gab es Hamilton trotz seines Protestes zurück, holte einige farbige Marken aus einer Kommode, die sie verteilte, und erklärte, dass sie diese als Geld ansehen sollten – das sei für junge Leute wesentlich passender als um Geld zu spielen. Sie fügte hinzu, dass es sich auch nicht gehöre, um Geld zu spielen, wenn man gar nicht in der Lage sei, mögliche Spielschulden hinterher zu bezahlen. Sophie wurde rot und stammelte: „Ich – ich habe mehr als einen Gulden Taschengeld und – und Herr Hamilton würde sicher bis Weihnachten warten, dann gibt mir der Papa jedes Mal drei Gulden.“


  „Natürlich hätte ich bis Weihnachten warten können“, bestätigte Hamilton. „Auf alle Fälle“, sagte er zu Frau Rosenberg, „können Sie mich nicht wie ein Kind behandeln und mich zwingen, das was ich verloren habe, wieder zu nehmen. Aber wenn Sie uns verbieten, weiter zu spielen, so müssen wir natürlich gehorchen.“


  Da sie keine Lust hatten, ihr Spiel mit Märkchen fortzusetzen, begannen Sophie und Hamilton damit, Kartenhäuser zu bauen, wobei sie sich halblaut auf Französisch unterhielten, was weder Madame Rosenberg noch der Major verstanden. Erstere hatte angefangen zu stricken, während Stutzenbacher das Mienenspiel seiner Verlobten beobachtete, die in ihre Beschäftigung völlig vertieft zu sein schien. Kurz darauf kam Isabelle wieder und Sophie schien vor Neugier zu platzen. Vor allem interessierte es sie, wie dieses Fräulein von Hoffmann war und ob sie ihren Verlobten kennen gelernt habe.


  „Ihr Verlobter ist Graf Raimund, stell dir vor! Einer unserer nächsten Verwandten – er ist unser Cousin.“


  „Unser Cousin? Aber – aber ich dachte, dass seine Familie mit uns nichts zu tun haben will?“


  „Wir können ihn nicht für die Unfreundlichkeit seiner Eltern verantwortlich machen, Sophie. Er nennt mich ganz selbstverständlich seine Cousine und Isabelle, und er spricht auch von dir, als ob er dich schon lange kennen würde. Er will morgen kommen, um die Mama zu besuchen.“


  „Tatsächlich?“, sagte Madame Rosenberg trocken.


  „Er sagt, dass du gewissermaßen seine Tante bist, weil du den Papa geheiratet hast.“


  „Es ist seltsam, dass er die Verwandtschaft erst heute entdeckt hat. Solange deine Mutter noch gelebt hat, haben die Raimunds so getan, als ob sie den Namen deines Vaters vergessen hätten. Jedenfalls bin ich natürlich nicht seine Tante, wir sind nicht miteinander verwandt. Er wird wohl glauben, dass er mir damit schmeichelt – aber das ist nicht der Fall. Es wundert mich nur, dass er so plötzlich Interesse an unserer Familie zeigt.“


  „So erstaunlich ist das nicht“, bemerkte Stutzenbacher. „Ein junger Mann ist immer dankbar, wenn er hübsche junge Damen näher kennen lernen kann.“


  „Mein lieber Major, der junge Mann ist mit Fräulein Hoffmann verlobt, wird im nächsten Frühjahr heiraten und dürfte kein Interesse an anderen Damen haben.“


  „Manche Männer verlieren das Interesse an hübschen Damen nie, und was diesen Graf Raimund angeht, so gehört er, wenn ich mich nicht sehr irre, zu diesen Männern. Ich habe gehört, dass er … nun ja … ähm … sehr ...“


  „Sehr was?“, fragte Madame Rosenberg.


  „Sehr zügellos – also dass er ein echter Draufgänger ist“, vollendete der Major seinen Satz.


  „Dann sollte ich wohl dafür sorgen, dass sein Besuch morgen sein erster und letzter ist. Sagen Sie mir alles, was Sie über ihn wissen.“


  „Ich habe mehr gehört, als ich Ihnen erzählen kann. Diese Dinge sind kein geeignetes Gesprächsthema für junge Damen.“


  Sophie errötete, Isabelle verzog den Mund zu einem ironischen Lächeln, als die beiden sich in das angrenzende Zimmer zurückzogen.


  „Es ist zu befürchten, dass Major Stutzenbacher versucht, sich wichtig zu machen“, sagte Isabelle.


  „Er spricht als Freund der Familie“, sagte Hamilton ernst.


  „Woher wissen Sie das?“


  „Vielleicht habe ich über Graf Raimund auch einiges gehört.“


  „Nun, vielleicht haben Sie etwas gehört“, sagte Isabelle. „Aber worauf wird es hinauslaufen? Auf Schwächen, Fehler, die jeder junge Mann einmal begeht, wie er heute Abend selbst gesagt hat. Haben Sie selbst nie einen Fehler gemacht, so dass Sie sich berechtigt fühlen, über ihn zu urteilen?“


  Hamilton wurde rot und schwieg.


  Isabelle fuhr fort: „Wir haben nur sehr wenige Verwandte. Philipp ist unser einziger Cousin. Er benimmt sich mir gegenüber kein bisschen arrogant oder überheblich. Er ist ungemein klug und geistreich. Er hat viel gelesen, er spricht perfekt Französisch, er spielt sogar Klavier. Er braucht nicht einmal Noten. Und er hat uns vorgelesen – also Fräulein Hoffmann und mir, auf eine Weise, die uns beide sehr berührt hat. Es war wundervoll.“


  „Was hat er gelesen?“, fragte Sophie.


  „Heines Gedichte“, antwortete Isabelle.


  In diesem Moment kamen Madame Rosenberg und der Major zurück. Sie sagte mit ernster Miene: „Ihr dürft nicht glauben, dass es etwas mit meiner Abneigung gegen die Familie tun hat, wenn ich Graf Raimund morgen unser Haus verbiete. Er ist kein Umgang für unverheiratete junge Mädchen – er hat bereits Schande über zwei achtbare Familien gebracht, und sein letztes Meisterstück war, die Frau eines guten Freundes zu verführen und mit ihr durchzubrennen.“


  Der Major wünschte allen eine Gute Nacht, und Frau Rosenberg begleitete ihn zur Tür.


  Sophie sagte erschrocken zu ihrer Schwester: „Oh Isabelle, wenn das wahr ist!“


  „Es ist wahr.“


  „Aber, du – du hast doch eben so gut über ihn gesprochen ...“


  „Ja, das habe ich, und doch ist es wahr. Er will jedoch von jetzt an ein völlig neues Leben führen und hat deshalb heute Abend Caroline von Hoffmann und mir ehrlich alle seine Missetaten gebeichtet. Er hat sich wirklich nicht geschont, das kann ich dir verraten.“


  „Seine Beichte muss für zwei junge unverheiratete Damen sehr unterhaltsam gewesen sein“, bemerkte Hamilton ironisch.


  „Sie war sehr amüsant“, antwortete Isabelle unbeeindruckt. „Er ist ein guter Erzähler, er beschrieb komische Situationen und hat Fräulein Hoffmann mit solchem Nachdruck gebeten, ihm seine Fehltritte zu verzeihen, dass sie gar nicht anders konnte, als ihm zu vergeben. Ja, sie musste zugeben, dass andere vielleicht dieselben Fehler gemacht hätten, wenn sie denselben Versuchungen ausgesetzt gewesen wären. Die jungen Damen wollten sich unbedingt mit ihm allein treffen, und Frau von Falkenstein hat selbst den Vorschlag gemacht, mit ihm durchzubrennen.“


  „Er hat ihnen das alles erzählt und auch noch die Namen genannt?“


  „Ja, das hat er – kein Buch hätte amüsanter sein können als sein Bericht. Seine erste Liebe war die Tochter des Hauptmanns Walden – es waren vier Töchter im Haus und alle verliebten sich gleichzeitig in ihn – die Jüngste war bei Weitem die Hübscheste und so ...“


  „Verzeihen Sie, dass ich Sie unterbreche“, rief Hamilton, „aber ich kann es nicht ertragen, Sie auf diese Weise über diese Dinge sprechen zu hören. Was hat dieser Graf Raimund angestellt, um Sie innerhalb eines Tages derart zu verändern? Ich dachte, Sie haben ganz hohe Prinzipien, was Ehre und Moral angeht. Wie kann es sein, dass Sie das Benehmen von Raimund billigen und noch beschönigen, indem Sie die Schuld für seine Fehltritte den Frauen zuschieben, die unerfahren oder dumm genug waren, auf ihn hereinzufallen?“


  Isabelle wurde rot und wandte sich ab.


  „Herr Hamilton hat recht“, rief Sophie. „Es ist nicht ehrenhaft von Graf Raimund, der Tochter dieses Hauptmanns die Schuld zu geben, die sicher nicht die Erste war – und es dann hinterher noch so zu erzählen, dass es komisch wirkt. Er mag vielleicht wirklich amüsant sein, aber er kann kein gutes Herz haben.“ Sie setzte sich neben ihre Schwester und flüsterte ihr zu: „Herr Hamilton würde sich nicht so benehmen.“


  „Herr Hamilton ist wahrscheinlich in keiner Beziehung besser als andere Leute“, sagte Isabelle laut, ohne sich umzudrehen.


  „Aber Isabelle – du hast doch erst gestern gesagt, dass du ihn bewunderst, weil er so viele gute Eigenschaften ...“


  „Sophie!“, rief Isabelle und sprang vom Stuhl auf. „Tust du das mit Absicht, um mich zu reizen oder du bist wirklich ein solches Schaf? Wie kannst du so etwas sagen!“


  „Aber Isabelle – du hast es doch selbst gesagt.“


  „Ich werde dir in Zukunft nur noch Dinge erzählen, die die ganze Welt erfahren soll. Alles, was ich dir im Vertrauen sage, verstehst du falsch und verdrehst es.“


  „Du hast recht“, rief Sophie mit Tränen in den Augen, „ich hätte nicht in Herrn Hamiltons Gegenwart wiederholen dürfen, was du gesagt hast. Er könnte am Ende denken, du hättest dich in ihn verliebt, so wie ich … Ich meine, er könnte sich einbilden ...“


  „Gütiger Himmel, kannst du nicht einfach den Mund halten?“, rief Isabelle wütend. „Herr Hamilton kann sich einbilden, was er will, aber ich habe ihn am Anfang unserer Bekanntschaft nicht leiden können, und auch wenn ich eine Zeitlang anders über ihn gedacht habe, bin ich jetzt wieder zu meiner anfänglichen Meinung zurückgekehrt. Er ist in keiner Hinsicht besser als Andere.“


  „Ich hoffe doch, dass Sie sich irren“, sagte Hamilton ruhig und zündete sich seine Kerze an, um zu Bett zu gehen.


  Sophie blickte unbehaglich auf ihre Schwester, die gerade antworten wollte, als Madame Rosenberg in der Tür erschien, um daran zu erinnern, dass es Zeit war, die Abendunterhaltung zu beenden. Hamilton ging schnell in sein Zimmer, holte sein Tagebuch hervor und begann, die Ereignisse des Tages aufzuschreiben. Er war wütend auf Isabelle, sehr wütend. Mehr denn je war er entschlossen, sich nicht in diese stolze, hochmütige Schönheit zu verlieben. Aber musste er deshalb Verzicht üben? Nur, weil er bis auf Weiteres nicht heiraten konnte? Was hinderte ihn daran, in Konkurrenz zu Graf Raimund zu treten? Nachdem er Sophie erklärt hatte, dass er nicht heiraten könne, wusste auch Isabelle in dieser Hinsicht Bescheid. Wenn sie Raimunds Verhalten billigte, konnte sie ihm jedenfalls keine Vorwürfe machen, wenn er seine Zurückhaltung aufgab. Er wollte versuchen, sie zu erobern. Warum sollte es ihm nicht gelingen – schließlich hatte Sophie vorhin in aller Naivität verraten, dass Isabelle ihn heimlich bewunderte. Und er zweifelte nicht daran, dass ihre Wutausbrüche und ihr Temperament Zeichen großer Leidenschaftlichkeit waren.


  Ein Klopfen an der Tür schreckte ihn auf. „Ja bitte?“


  Zu seiner Überraschung war es Isabelle, in der Hand eine fast herunter gebrannte Kerze.


  „Sie sind sicher erstaunt, mich zu dieser Stunde zu sehen“, sagte sie.


  „Keineswegs“, sagte Hamilton, „ich habe gerade an Sie gedacht – vermutlich war es eine Art Gedankenübertragung.“


  „Nun, ich habe eher an Ihre Kerzen gedacht – Sie erinnern sich sicher noch daran, dass Sie mir angeboten haben, mir auszuhelfen, wenn ich zusätzliche Lichter brauche. Es wäre sehr freundlich ...“


  Wortlos gab Hamilton ihr eine seiner Kerzen und überlegte, was er jetzt sagen sollte. Isabelle löschte ihre abgebrannte Kerze und wickelte sorgfältig ein Stück Papier um das Ende der neuen. „Sie waren vorhin sicher ziemlich wütend auf mich, auch wenn Sie es nicht gezeigt haben“, sagte sie dann. „Was ich auch verstehen kann. Ich weiß selbst nicht mehr, was eigentlich in mich gefahren ist. Ich möchte Sie um Verzeihung bitten.“


  „Wenn Sie selbst Ihr Verhalten bedauern, müssen wir nicht weiter darüber reden“, sagte Hamilton leichthin. „Fehler sind ohnehin kein angenehmes Gesprächsthema. Lassen Sie uns stattdessen – zusammen eines meiner englischen Bücher lesen.“


  „Gerne, morgen – nach der Stunde mit Herrn Biedermann.“


  „Ich dachte nicht an morgen“, sagte Hamilton und deutete auf das Sofa. „Gerade jetzt wäre die richtige Zeit.“


  „Es ist wirklich zu spät ...“


  „Nach ihren Worten von heute Abend hätte ich erwartet, dass Ihnen das gar nichts ausmacht.“


  „Nach meinen Worten von heute Abend?“


  „Haben Sie etwa schon vergessen, was Sie zur Verteidigung Ihres Cousins gesagt haben?“, fragte Hamilton, während er ihre Hand nahm und sie mit sanfter Gewalt neben sich auf das Sofa zog.


  „Aber was ich über Philipp gesagt habe, hat doch nichts damit zu tun, ob ich mitten in der Nacht mit Ihnen in einem Buch lese“, sagte Isabelle und blickte ihn so erstaunt und voller Vertrauen an, dass Hamilton fühlte, wie sein Mut zur Dreistigkeit schwand. Er errötete und sagte: „Vielleicht hat es mehr damit zu tun als Sie ahnen. Aber Sie müssen bis morgen warten, dann werde ich Ihnen sagen, was ich meine.“


  „Wieso erst morgen? Warum sagen Sie es mir nicht jetzt?“


  „Ich möchte Sie nicht erschrecken.“


  „Ich lasse mich nicht so leicht erschrecken“, antwortete Isabelle.


  „Das habe ich heute Abend gemerkt.“


  „Ich weiß wirklich nicht, warum Sie ständig auf heute Abend zurückkommen. Das ist nicht nett von Ihnen. Mein Temperament ist meine größte Schwäche, das weiß ich, aber ich werde mich bessern. Sie brauchen nicht zu befürchten, dass ich wütend werde. Sagen Sie mir einfach, was Sie sagen wollen.“


  „Es tut mir leid, aber – ich habe meine Meinung geändert. Ich werde nicht darüber sprechen – weder heute noch morgen.“


  „Nun, wenn es so ist, dann wünsche ich Ihnen eine gute Nacht.“ Sie stand auf, nahm ihr Licht und ging zur Tür. Dann drehte sie sich noch einmal um und sagte: „Ich kann mir auch so denken, was Sie sagen wollten. Sie wollen mir vorhalten, dass ich Philipp zu Unrecht verteidigt habe, weil er ein … ein Verführer ist. Aber er ist mein Cousin, mein einziger Cousin, ein Verwandter meiner Mutter, und ich bin davon überzeugt, dass er ein wunderbarer Mensch ist, trotz seiner Schwächen.“


  „Das sollten Sie ihm sagen“, sagte Hamilton ironisch.


  „Das ist gar nicht nötig, er kennt seine Vorzüge“, erwiderte Isabelle im gleichen Tonfall.


  „Das habe ich heute auf dem Oktoberfest bemerkt.“


  „Ja, da waren Sie so arrogant und unfreundlich, dass die Hoffmanns sehr verwundert waren und kaum glauben konnten, was ich zu Ihrem Lob gesagt habe.“


  „Sie haben mich verteidigt?“, fragte Hamilton erstaunt.


  „Ja, natürlich. Ich verteidige Abwesende immer, vor allem, wenn sie von Leuten kritisiert werden, die denjenigen gar nicht kennen. Wenn heute Abend nicht alle derart über Philipp hergefallen wären, hätte ich ihn kaum auf diese Weise verteidigt.“


  „Aber ich verstehe immer noch nicht, wieso Frau von Hoffmann ihn so offen hat sprechen lassen, in Gegenwart von zwei jungen Damen ...“


  „Sie ist etwas schwerhörig und er saß am Piano, Caroline auf der einen Seite und ich auf der anderen, während sie mit einer Handarbeit auf dem Sofa saß. Er hat sehr leise gesprochen und mitunter ein wenig Klavier gespielt, so dass es aussah, als wäre es eine Art Aufführung. Er wäre vermutlich ein hervorragender Schauspieler.“


  „Fräulein von Hoffmann sollte vorsichtig sein“, sagte Hamilton.


  „Er hat versprochen, sich zu ändern. Er ist ein Mensch, den man einfach bewundern muss, er ist etwas Besonderes.“


  „Wenn Sie es in ihm sehen ...“, sagte er.


  Hamilton blickte sie an, wie sie mit der Kerze in der Hand an der Tür stand, lächelnd, eine Haarsträhne fiel ihr ins Gesicht. Es war vermutlich ihr Lächeln, während sie über einen Anderen sprach, das ihn dazu reizte, zu sagen: „Übrigens – wissen Sie eigentlich, wie unanständig es ist, zu dieser späten Stunde zu mir zu kommen?“


  „Ich – ich – ich wollte nur eine Kerze“, stammelte Isabelle verwirrt.


  „Das weiß ich, aber sie waren längere Zeit hier, und wenn man Sie sehen würde ...“


  Er stand in diesem Moment neben ihr, mit der Hand auf der Türklinke, um noch etwas zu sagen, aber sie schob heftig seine Hand beiseite und rief „Lassen Sie mich – lassen Sie mich – ich bestehe darauf!“


  Er trat einen Schritt zurück und sie stürzte an ihm vorbei in den dunklen Flur hinaus, zurück in ihr Zimmer.
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  „Wollen Sie mit uns auf die Auer Dult gehen?“ fragte Madame Rosenberg eine Woche später nach dem Mittagessen.


  „Was ist die Auer Dult?“


  „Die Au ist eine Vorstadt jenseits der Isar. Es gibt eine schöne gotische Kirche dort, die Sie sich ansehen können. Die Dult ist ein Jahrmarkt. Ich will dort Stoffe für Sophie kaufen.“


  „Wann brechen wir auf?“


  „Je eher desto besser, denn der Major hat uns vorgeschlagen, nachher zum Stubenvoll-Bräu zu gehen. Wir werden dort zu Abend essen.“


  „In der Brauerei?“


  „Ja. Der Major sagt, dass das Bier dort ausgezeichnet ist und der Gänsebraten ganz vorzüglich. Mein Mann liebt Gänsebraten.“


  „Was für ein Spaß!“, rief Gustav und tanzte im Zimmer umher. „Die Mama hat mir versprochen, mich mitzunehmen. Und Franz ist heute beim Großpapa, ätsch!“


  „Ich will auch mitkommen!“, rief Peppi.


  „Du bist noch zu klein“, antwortete sein Bruder.


  „Nein, bin ich nicht, bin ich nicht!“, schrie Peppi.


  „Was ist los?“, rief Madame Rosenberg.


  „Peppi will mitkommen“, sagte Sophie. „Ich werde mich um ihn kümmern, wenn du nichts dagegen hast, Mama.“


  „Du wirst ihn wahrscheinlich nach Hause tragen müssen“, sagte ihre Mutter lächelnd.


  Madame Rosenberg brauchte stets am längsten, um sich anzukleiden. Hamilton traf im Gang auf Sophie, die ihm geheimnisvolle Zeichen machte. Er trat näher und fragte leise: „Was ist mit Ihnen?“


  „Isabelle ist unten bei den Hoffmanns, um mit Graf Raimund zu sprechen. Gehen Sie – holen Sie sie, ehe die Mama kommt.“


  Hamilton stieg hinab bis in den ersten Stock und bedauerte in diesem Moment, dass er Hoffmanns noch keinen offiziellen Besuch abgestattet hatte, denn so konnte er nicht einfach eintreten, sondern musste einen Diener hinein schicken mit der Nachricht, Mademoiselle Rosenberg möge sofort nach oben kommen. Er konnte Isabelle leise sprechen hören. Sie wurde von ihrem Cousin zur Tür begleitet, der französisch sprach, um vom Diener nicht verstanden zu werden: „Adieu, ma belle Isabelle. Deine Stiefmutter kann mir ihr Haus verbieten, aber sie kann nichts daran ändern, dass du meine Cousine bist. Ich werde dich noch oft hier sehen, versprich mir das.“


  Isabelle wollte gerade antworten, als sie Hamilton bemerkte. Die beiden Männer verbeugten sich stolz und förmlich voreinander, als hätten sie sich nie gesehen.


  „Ich werde dich wohl bis an die Tür begleiten können, Isabelle, selbst wenn sie mir verschlossen bleibt“, sagte Raimund.


  „Das ist nicht nötig“, sagte sie, indem sie die Treppe hinauf eilte.


  Raimund folgte ihr jedoch, nahm ihre Hand und küsste sie mit einer Mischung aus Ehrerbietung und Bewunderung.


  Hamilton wartete, bis er außer Hörweite war, dann sagte er: „Dies ist wohl das übliche Benehmen zwischen Cousin und Cousine in Deutschland?“


  „Sie sollten wissen, dass das Handküssen bei uns gar nichts weiter bedeutet und allmählich ziemlich aus der Mode kommt.“


  „Aber es ist eine Mode, die mir durchaus zusagt. Ich habe noch nie die Hand einer Dame geküsst, weil man das in England nicht tut, aber ich hätte nichts dagegen, hier damit zu beginnen.“


  Isabelle hielt ihm automatisch ihre rechte Hand hin, ohne weiter darüber nachzudenken.


  „Nicht diese“, sagte Hamilton zögernd. „Da ist noch der Kuss ihres Cousins drauf.“


  Sie lachte und ging ihm voraus ins Empfangszimmer, wo sie kurz vor ihrer Mutter ankam.


  


  Auf dem Markt herrschte großes Gedränge. Belustigt stand Hamilton eine halbe Stunde neben Madame Rosenberg, die um den Preis von einigen Ellen Musselin feilschte. Die lautstarken Rufe der jüdischen Händler, die ihre Waren anpriesen, waren für Hamilton ebenfalls neu.


  „Kommen Sie heran, meine Damen und Herren, beste Handschuhe, elegante Bänder, Scheren, Armbänder und Seifen. – Habe ich nichts, was ich Ihnen zeigen kann, Madame? Flanell, Merino oder Tuch für die jungen Herren? Der Winter steht vor der Tür, Madame. Ich habe bessere Preise als alle anderen, Madame.“


  Als sie schließlich über den Hof der Brauerei gingen, sagte Isabelle leise zu Hamilton: „Ich bin ganz froh, dass nicht so viele Leute hier sind. Auch wenn ich sehr gerne in einen Biergarten gehe, denke ich doch, dass es ziemlich vulgär ist, in einer Brauerei zu Abend zu essen. Es wundert mich, dass Sie mit uns kommen.“


  „Ich sehe mir gern alles an, besonders in einem fremden Land.“


  „Ich denke, da die Abendluft kühl ist, setzen wir uns am besten in den kleinen Raum am Ende des Gartens“, sagte Madame Rosenberg, die nicht gehört hatte, worüber sie sprachen. „Weißt du noch, Franz, wie wir am Abend vor unserer Hochzeit mit meinem Vater hier waren und Schweinskotelett und Sauerkraut gegessen haben?“


  Rosenberg gestand, dass er die Koteletts vergessen habe, was aber sicher daran liege, dass er an diesem Tag an andere Dinge gedacht habe.


  „Das mag sein“, erwiderte seine Frau. „Aber ich kann mich noch gut daran erinnern, vor allem daran, dass du ungeheuer viel gegessen hast.“


  Sie aßen Gänsebraten und Salat und tranken Bier dazu. Danach zündeten Hamilton und Herr Rosenberg sich eine Zigarre an, während Stutzenbacher seine Pfeife hervor holte, um sie zu seiner dritten Maß Bier zu rauchen, als man von draußen laute Stimmen hörte. Madame Rosenberg stand hastig auf, öffnete das in den Garten gehende Fenster und sah hinaus. Sie schien verärgert zu sein, als sie zurückkam und ausrief: „Nein, wahrhaftig, überall wohin wir gehen, treffen wir ihn. Wenn er allein wäre, würde es mir nichts ausmachen, aber er wird garantiert alle Anderen mitbringen.“


  „Von wem sprichst du?“, fragte ihr Mann.


  „Dieser Graf Zedwitz. Er macht jedes Mal ausfindig, wohin wir gehen, und verfolgt uns wie ein Schatten“, antwortete Madame Rosenberg mit einem misstrauischen Blick auf Isabelle. Zu ihrem Erstaunen sprang diese jedoch sofort von ihrem Stuhl auf und sagte zu Hamilton: „Können Sie uns nicht zur Flucht verhelfen? Dieses Fenster dort drüben ist so nah am Boden, dass wir von dort sicher leicht auf die Straße springen können. Bitte, überreden Sie die Mama, mit uns nach Hause zu gehen, und den Papa alleine nachkommen zu lassen.“


  Hamilton öffnete das Fenster und war augenblicklich draußen. Er streckte seinen Arm aus und half Isabelle, leichtfüßig herunter zu springen. Die beiden Knaben folgten. Sophie zögerte jedoch und erklärte, sie habe Angst.


  „Wenn du nicht springen kannst, dann mache einen langen Schritt“, riet ihre Stiefmutter, die mit Hamiltons Hilfe unversehrt auf der Straße landete.


  In diesem Augenblick ertönte lautes Säbelklirren im Garten, das Sophie erst recht in Angst und Schrecken versetzte. Sie warf sich geradezu panisch in Hamiltons hilfsbereit ausgestreckte Arme und er hatte einige Mühe, sie aufzufangen und sicher auf die Füße zu stellen. Man hörte einen Wagen näher kommen, und als er sich umdrehte, erkannte er darin die Baronin Zander.


  Hamilton trat an die Kutsche heran und äußerte sein Erstaunen, sie in München zu sehen.


  „Bernhard ist vor ein paar Stunden bei Ihnen gewesen, hat Sie aber nicht angetroffen, und da wir nur wenige Tage in der Stadt sind, werden wir vielleicht keine Gelegenheit für einen Besuch finden. Ich möchte Sie noch einmal an meine Einladung nach Hohenfels erinnern. Sie dürfen allerdings keinen englischen Landsitz erwarten, keinen Park oder etwas Derartiges – bereiten Sie sich auf einen einfachen deutschen Haushalt vor. Am schönsten ist es dort, ehe der Schnee kommt – oder wenn er wieder weg ist. Wann möchten Sie kommen?“


  „Im Frühling, wenn Sie erlauben“, antwortete Hamilton. „Ich kann im Moment schlecht von München weg ...“


  „Wenn Sie möchten, kann ich die beiden kleinen Jungen Ihrer Gesellschaft in meinem Wagen mitnehmen und zuhause absetzen, es ist für sie sicher zu weit zu laufen.“


  Hamilton überbrachte den Vorschlag Madame Rosenberg, die sich sofort dem Wagen näherte, sich überschwänglich bedankte und entschuldigte, begleitet von Knicksen und Verbeugungen, was ihm völlig übertrieben und geradezu lächerlich erschien. Die Baronin schien an ihrem Verhalten allerdings nichts Ungewöhnliches zu finden, jedenfalls ließ sie es sich nicht anmerken.


  „Diese Baronin ist eine sehr freundliche Person“, bemerkte Frau Rosenberg, als der Wagen abfuhr. „Es ist schade, dass wir in Seeon nicht näher mit ihr bekannt geworden sind, denn sie war mir wesentlich sympathischer als diese Zedwitzens, die ungemein von sich eingenommen waren, und zu denken schienen, dass sich ihr Sohn etwas vergibt, wenn er mit unseren Mädchen spricht. Ich habe mich nicht um seine Gesellschaft beworben und ich habe es ihn auch spüren lassen.“


  „Er kann nichts für das Benehmen seiner Eltern“, sagte Hamilton. „Zedwitz ist ein echter Gentleman und sehr gutmütig, er ist weder stolz noch überheblich.“ Er wollte eigentlich noch etwas hinzufügen, aber in diesem Moment wurden sie von Rosenberg und Major Stutzenbacher angehalten, die sich zur Überraschung aller in Begleitung von Graf Zedwitz und Graf Raimund befanden.


  „Ich habe euch zwei von der Gesellschaft, vor der ihr geflüchtet seid, mitgebracht“, sagte Rosenberg lachend. „Graf Zedwitz kam eben noch rechtzeitig, um Sophie aus dem Fenster springen zu sehen, und sowohl er als auch Graf Raimund wollen lieber mit uns nach Hause gehen als das vortreffliche Stubenvoll-Bier zu trinken, obwohl ich es sehr gelobt habe.“


  „Isabelle, Sophie!“, rief er, „das ist euer Cousin, Graf Raimund.“


  Sophie wandte sich um und errötete. Isabelle hakte sich bei ihrem Vater unter und erklärte, dass sie bereits die Bekanntschaft ihres Cousins bei den Hoffmanns gemacht habe. Bei diesen Worten wechselte sie einen so bedeutungsvollen Blick mit Raimund, dass Hamilton ihr pikiert den Rücken zukehrte und sich Madame Rosenberg, dem Major und Sophie anschloss. Stutzenbacher berichtete, dass Raimund sich unverzüglich vorgestellt, von seiner verstorbenen Tante gesprochen und darum gebeten habe, Rosenbergs Töchtern und seiner Frau vorgestellt zu werden.


  „Und Franz war sicher, wie üblich, die Freundlichkeit selbst“, sagte Madame Rosenberg gereizt.


  „Nun, ehrlich gesagt, wäre es schwer gewesen, anders als freundlich zu reagieren“, antwortete der Major. „Er war ausgesprochen höflich, als er die Hoffnung äußerte, Ihr Mann werde ihn nicht für den Familienstreit verantwortlich machen, der sich zugetragen habe, als er noch ein Kind war. Sie schüttelten sich die Hände und ich musste das gleiche tun, als er mir zu meiner Verlobung gratulierte.“


  „Sie wissen, dass ich die Absicht hatte, seine Besuche zu verhindern und ihm unser Haus zu verbieten, ohne mit meinem Mann darüber zu sprechen. Aber das ist jetzt unmöglich. Was Franz betrifft, so hat er sich ganz so verhalten, wie zu erwarten war. Aber ich hätte natürlich gedacht, dass Sie jede nähere Bekanntschaft mit ihm vermeiden würden.“


  „Sophie wird mir hoffentlich den Gefallen tun, nicht mehr als nötig mit ihm zu sprechen“, sagte Stutzenbacher.


  „Ich werde wahrhaftig zuletzt noch mit mir selbst sprechen müssen! Jeden Tag ein neues Verbot!“, rief Sophie mit einem Anflug von Verzweiflung.


  „Was meint das Kind?“, fragte Madame Rosenberg erstaunt.


  Der Major wurde rot und antwortete nicht.


  „Er hat mir heute, ehe wir fortgingen, verboten, mit Herrn Hamilton zu reden, und ich weiß wirklich nicht, warum.“


  „Dann werde ich dir sagen warum“, erwiderte der Major zornig. „Ich habe dir verboten, mit ihm zu sprechen, weil du dir viel zu viel Mühe gibst, diesem Herrn Hamilton zu gefallen. Deine … deine Eitelkeit ist unerträglich, und ich glaube fast, du bist eine … eine kokette, leichtsinnige ...“


  Sophie brach in Tränen aus.


  Stutzenbacher schien seine Worte augenblicklich zu bereuen und versuchte, Sophies Arm zu nehmen, während er Entschuldigungen stammelte, aber sie riss sich los und stieß schluchzend hervor: „Wenn – wenn das – Ihre Meinung – von mir ist – dann – dann – sollten wir – am besten – unsere Verlobung lösen.“


  „Sophie, bist du verrückt geworden?“, rief ihre Stiefmutter. Sophie stieß sie zurück und rannte davon.


  „Herr Hamilton, ich bitte Sie, versuchen Sie, sie einzuholen und sie zur Vernunft zu bringen“, sagte Madame Rosenberg.


  „Verzeihen Sie, wenn ich es nicht tue“, antwortete er ruhig. „Da ich von Major Stutzenbacher erfahren habe, welche Befürchtungen er hat, kann er vollkommen sicher sein, dass ich in Zukunft kaum noch mit Mademoiselle Sophie sprechen werde. Ich habe ganz sicher nicht die Absicht, die Hochzeitspläne in irgendeiner Weise zu gefährden.“


  „Wir wissen, dass Sie nie an so etwas gedacht haben, nicht wahr, Herr Major?“


  „Nun, so einfach ist die Sache nicht … vielleicht tue ich Herrn Hamilton Unrecht, aber ...“


  „Davon bin ich überzeugt“, sagte Frau Rosenberg, nahm Hamiltons Arm und sagte leise: „Sagen Sie etwas!“


  „Was soll ich sagen? Ich verstehe den Major natürlich. Aber er wird eine hübsche junges Frau heiraten, und er kann kaum erwarten, dass jeder Andere sie jetzt hässlich und uninteressant findet, nur um nicht seine Eifersucht zu erregen. Ich kann selbstverständlich vermeiden, mit Mademoiselle Sophie zu sprechen, aber ich werde ihre Schönheit trotzdem im Stillen bemerken und bewundern.“


  „Oh, Herr Hamilton“, sagte Madame Rosenberg gezwungen heiter, „ich sehe, dass Sie den Major necken wollen. Aber Sie sollten nicht zu weit gehen, sonst wird er den Scherz nicht verstehen. Sophie ist sicher hübsch, aber ich bin überzeugt, dass Sie in England viel hübschere Mädchen gesehen haben.“ Leise sagte sie zu ihm: „Sie würden mir einen großen Gefallen tun, wenn Sie sagen, dass sie Isabelle noch viel mehr bewundern als ihre Schwester.“


  Es fiel Hamilton nicht schwer, dieser Bitte nachzukommen, und er sprach mit solcher Wärme über Isabelles Vorzüge, dass der Major sich beruhigte und sogar anfing zu scherzen, er sei wohl insgeheim ein wenig in sie verliebt. Madame Rosenberg eilte daher Sophie nach und redete streng auf sie ein. Die wollte von all den Vorhaltungen nichts hören und sagte schmollend, dass der Major unerträglich eifersüchtig sei, dass er sie wegen seines Alters nicht verstehe und dass er mehr erwarte, als vernünftig sei. Hamilton und Stutzenbacher hatten jetzt zu ihnen aufgeschlossen, und Frau Rosenberg nahm den Arm des Majors und ging schnellen Schrittes mit ihm voraus, um wenigstens ihn zu Zugeständnissen zu bewegen.


  So gingen nun Hamilton und Sophie schweigend nebeneinander her, Sophie mit einer Miene triumphierender Zufriedenheit, Hamilton mit kaum verhehltem Unmut.


  „Ich hoffe, dass ich den Major ernsthaft gekränkt habe“, sagte sie schließlich. „Nichts wäre mir lieber als das Ende dieser Verbindung.“


  „Es wäre ehrenhafter gewesen, das zu sagen, als Sie noch in Seeon waren.“


  „Besser spät als nie“, sagte Sophie gut gelaunt.


  „Unehrenhaft zu handeln?“


  „Pah, Sie sprechen jetzt mit mir wie Isabelle.“


  „Sie wird sicher manchmal recht haben. Häufig sogar.“


  „Major Stutzenbacher war einfach unerträglich unfreundlich zu mir!“


  „Er hat Ihnen einige unangenehme Wahrheiten gesagt, die Sie nicht hören wollen.“


  „Wahrheiten?“, rief Sophie empört.


  „Ja, Wahrheiten. Sie sind sehr hübsch und sehr liebenswert, aber Sie sind auch – kokett.“


  „So, glauben Sie das? Ach, wissen Sie, wenn Sie es sagen, finde ich es gar nicht so schlimm – fahren Sie nur fort, meine Fehler aufzuzählen.“


  „Ich bin überzeugt, dass Major Stutzenbacher sie Ihnen alle aufzählen wird, wenn Sie es wünschen“, antwortete Hamilton leicht ironisch und erhöhte das Tempo seiner Schritte so, dass Sophie kaum noch folgen konnte.


  Der Mond schien hell, als sie, zuhause angekommen, auf der Straße stehen blieben, um sich von ihren Begleitern zu verabschieden. Fräulein von Hoffmann saß an einem Fenster und blickte verträumt in den Abendhimmel.


  „Sie wollen also wirklich heiraten?“, sagte Herr Rosenberg zu Raimund. „Es freut mich, das zu hören. Ich gratuliere Ihnen von Herzen.“


  „Vielen Dank“, antwortete Raimund zerstreut, während er von Hamilton auf Zedwitz und dann auf Isabelle blickte.


  „Wann soll es soweit sein?“, fragte Zedwitz.


  „Was? Oh, meine Exekution? Im Januar. Ich kann es kaum erwarten ...“


  Zedwitz lachte.


  Fräulein von Hoffmann hatte sie gesehen, öffnete das Fenster und sprach etwas. Raimund wurde zum Abendessen eingeladen und trat mit Hamilton und den Frauen ins Haus, während Herr Rosenberg, der den Abend nie zuhause verbrachte, mit Zedwitz fortging.


  Der Mond schien so hell in den Salon, dass Madame Rosenberg beim Eintreten gleich sagte, dass es dumm wäre, die Lichter anzuzünden. Sie schob Sophie sanft in das angrenzende Zimmer, wo sie ihr zuredete, sie solle ein gutes Mädchen sein und sich mit dem Major versöhnen. Dann ging sie hinüber ins Kinderzimmer.


  Hamilton ging zum Fenster und summte eine bekannte Arie.


  „Ich bin müde“, sagte Isabelle und nahm ihren Hut ab, „der Weg war sehr weit, außerdem habe ich ziemlich viel geredet.“ Sie lehnte sich wie er auf die dicken Kissen, die auf dem Fensterbrett lagen.


  „Die Bemerkungen, die Ihr Cousin heute Abend über seine Verlobte gemacht hat, waren nicht besonders schmeichelhaft“, bemerkte Hamilton.


  „Er kennt sie eigentlich noch gar nicht“, sagte Isabelle und setzte sich auf einen Stuhl, der am Fenster stand.


  „Er kennt die Frau nicht, die er heiraten will?“, rief Hamilton. „Ihr Deutschen habt wirklich sonderbare Ideen.“


  „Das ist gar nicht so sonderbar. Es ist nun einmal eine arrangierte Heirat, die für beide Seiten ihre Vorteile hat. Philipp will Fräulein von Hoffmann heiraten, weil er Schulden hat und sie aus einer vermögenden Familie kommt. Und sie nimmt ihn, weil sie nicht mehr allzu jung und nicht hübsch ist und in eine angesehene Familie einheiraten will. Sie heiraten aber erst im Januar und bis dahin haben sie Zeit, sich kennen zu lernen und einander zu schätzen. Was könnte vernünftiger sein?“


  „Nun, vielleicht mit der Verlobung zu warten, bis man sich kennen gelernt hat und weiß, woran man ist. Ich stelle es mir sehr unangenehm vor, die zukünftige Ehefrau erst zu sehen, wenn die Heirat bereits beschlossen ist.“


  „Philipp hat Caroline im Theater gesehen. Er fand sie nicht abstoßend, man sagte ihm, dass sie liebenswürdig sei, und er willigte ein, sie zu heiraten. Sein Vater hielt für ihn um ihre Hand an, und Caroline bekam eine Woche Bedenkzeit, ob sie den Antrag annehmen würde.“


  „Eine ganze Woche!“, sagte Hamilton ironisch.


  Isabelle stand auf, um zu gehen, aber er hielt sie zurück: „Verzeihen Sie meine Unwissenheit, was die deutschen Sitten angeht. Das, was Sie erzählen, interessiert mich sehr und ich möchte wissen, was Fräulein von Hoffmann dazu bewogen hat, den Antrag anzunehmen.“


  „Was sie dazu bewogen hat? Sie haben sich im Haus einer Bekannten getroffen, und auch wenn Sie nicht wissen, wie angenehm Philipp sein kann, wenn er will, so werden Sie doch bemerkt haben, dass er ungemein gut aussieht.“


  „Nun ja, er ist nicht hässlich, aber das Aussehen ist bei einem Mann doch nicht das Wichtigste.“


  „Gutes Aussehen ist immer von Vorteil – meinen Sie nicht?“


  „Ein Vorteil, sicher. Aber nach dem, was Sie mir über Fräulein von Hoffmann erzählt haben, halte ich sie für zu vernünftig, um einen Mann nach dem Äußeren zu beurteilen. Ich könnte mir vorstellen, dass Sie einen Mann wie Graf Zedwitz weitaus mehr schätzen würde.“


  „Sie haben sicher recht. Wenn Sie die Wahl und Zeit und Gelegenheit gehabt hätte, sich zwischen Zedwitz und meinem Cousin zu entscheiden, wäre ihre Wahl wohl eher auf Graf Zedwitz gefallen. Aber er hat keine Schulden und wird wohl kaum auf diese Weise heiraten. Jedenfalls würde er sicher nicht seinen Vater den Antrag übermitteln lassen.“


  „Sie scheinen ihn sehr gut zu kennen – und sehr zu schätzen“, sagte Hamilton und versuchte, einen Anflug von Eifersucht zu unterdrücken.


  „Oh, das tue ich auch, er ist ein sehr liebenswürdiger und angenehmer Mensch.“


  „Wenn Sie erlauben, werde ich ihm bei nächster Gelegenheit sagen, wie Sie über ihn denken. Ich bin mir sicher, es wird ihn sehr glücklich machen.“


  „Nein, sagen Sie es ihm nicht. Es ist jetzt auch völlig gleichgültig, was er von mir oder was ich von ihm halte.“


  Nach einer kurzen Pause sagte Hamilton: „Darf ich Sie fragen – wenn Sie Zedwitz so sehr schätzen – warum Sie seinen Heiratsantrag nicht angenommen haben?“


  Isabelle sah ihn verwirrt an und schwieg.


  „Sie müssen mir natürlich nicht antworten – aber Ihre Mutter schien es für sonderbar zu halten, dass Zedwitz immer dort auftaucht, wo Sie hingehen. Haben Sie ihn je auf irgendeine Art wissen lassen ...“


  „Was denken Sie eigentlich von mir?“, fauchte Isabelle empört. „Aber am Ende glauben Sie wirklich, was Sie da sagen. Nein, ich bin genauso erstaunt wie meine Mutter, dass wir ihn so häufig treffen. Ich lege auf diese Begegnungen wirklich keinen Wert und würde sie gerne vermeiden, wenn ich könnte.“


  „Tatsächlich? Sie wünschen also nicht, ihn ...“


  „Nein!“


  „Aber wenn Sie ihn so sehr schätzen, dann … ist er Ihnen doch nicht gleichgültig. Sie mögen ihn doch?“


  „Ja, natürlich mag ich ihn.“


  „Sie sind mir ein völliges Rätsel“, sagte Hamilton. „Ich weiß von Zedwitz selbst, der sich mir anvertraut hat, dass Sie zu ihm gesagt haben, Sie sähen in ihm einen Freund, aber nicht mehr. Vielleicht hat er Sie falsch verstanden? Er vermutete sogar, Sie seien womöglich in einen anderen verliebt.“


  „Was für eine seltsame Idee“, antwortete Isabelle und sah aus dem Fenster.


  „Möglich. Ich sagte Zedwitz damals, er müsse vielleicht nicht alle Hoffnungen aufgeben, weil sie möglicherweise nur aus Angst vor dem Widerstand seiner Familie ...“


  Isabelle wandte sich ab, setzte sich auf einen Stuhl, stand wieder auf und sagte zögernd: „Ich weiß nicht, ob es besser ist, Ihnen alles oder nichts zu sagen.“


  „Sagen Sie mir alles. Sie wissen, dass mich alles interessiert, was Sie beschäftigt.“


  „Es ist im Grunde schnell erzählt“, sagte sie langsam. „Ich habe keine Beichte abzulegen. Sie haben recht. Der Gedanke, von seiner Familie abgelehnt zu werden, war mir unerträglich, und die Unhöflichkeit seiner Mutter in Seeon zeigte mir, was ich zu erwarten hätte.“


  „Also – lieben Sie ihn doch?“, fragte Hamilton, der in diesem Moment einen fast körperlichen Schmerz bei diesem Gedanken empfand.


  „Nein“, sagte Isabelle und wandte sich ab, „aber ich glaube, dass ich mit der Zeit gelernt hätte, ihn zu lieben.“


  „Warum auch nicht“, sagte Hamilton sarkastisch. „Mit der Zustimmung seiner Eltern wäre es eine sehr vorteilhafte Partie für Sie gewesen. Aber warum haben Sie so schnell aufgegeben? Zedwitz wäre einem heimlichen Verhältnis sicher nicht abgeneigt gewesen. Der alte Graf wird sich in absehbarer Zeit mit seinen Wasserkuren umbringen, und wenn er nicht mehr im Wege steht, dürfte die Gräfin ihren Widerstand früher oder später aufgeben. Es ist wirklich schade, dass Sie daran nicht gedacht haben.“


  Isabelle sah ihn mit funkelnden Augen an und fauchte: „Oh, ich verdiene diese Beleidigungen, weil ich Ihnen vertraut habe, Sie hinterhältiger, gemeiner Schuft!“


  Hamilton zuckte zusammen, als sie die Zimmertür heftig hinter sich zuschlug. Er hätte seine letzten Worte gern zurückgenommen, die ihm seine Eifersucht diktiert hatte, aber dafür war es zu spät. Er versuchte nicht länger, sich selbst über seine wahren Gefühle für Isabelle zu täuschen. Aber was sollte er nun tun? Er dachte einen Augenblick daran, München zu verlassen und nach Wien zu gehen, aber dann fand er es lächerlich, aus diesem Grund seine Pläne aufzugeben und regelrecht zu fliehen. Er beschloss daher, zu bleiben, wo er war, aber sich anderen Dingen zuzuwenden. Er wollte mehr lernen, Vorlesungen an der Universität besuchen, reiten, spazieren gehen, den englischen Gesandten besuchen, sich bei Hofe vorstellen lassen, engeren Kontakt zu den in München lebenden Engländern zu pflegen und Abendeinladungen anzunehmen.


  Da er innerlich immer noch aufgewühlt war, beschloss er, sich durch einen Abendspaziergang abzulenken. Er wandte sich vom Fenster ab und erschrak, als er bemerkte, dass jemand hinter ihm stand – es war Sophie. In ihren Augen standen Tränen und sie sagte mit kaum hörbarer Stimme: „Ich muss Sie etwas fragen. Haben Sie heute Abend zu Major Stutzenbacher gesagt, dass Sie mich nie bewundert und nie geliebt haben?“


  „Nein – ich glaube, ich habe zu ihm gesagt, dass ich Sie bewundere – so wie Ihre Schwester.“


  „Ich weiß, dass Sie das gesagt haben“, rief Sophie. „Aber jetzt sagt er, Sie hätten etwas ganz Anderes gesagt, dass Sie Isabelle vorzögen und sie viel mehr bewundern ...“


  „Mein Gott, muss ich denn über jedes Wort, das ich sage, Rechenschaft ablegen?“, rief Hamilton verärgert.


  „Pst! Schreien Sie nicht so laut – er könnte Sie hören!“


  „Wer?“


  „Major Stutzenbacher, er wartet auf mich. Ich habe ihm gesagt, ich könne das nicht glauben, was er erzählt … Sagen Sie mir, bedeute ich Ihnen jetzt nichts mehr? Ziehen Sie Isabelle vor?“


  „Gütiger Himmel“, sagte Hamilton, „was für Fragen … Ich liebe und bewundere Sie beide. Aber weil der Major heute Abend eifersüchtig war, gab ich natürlich Isabelle den Vorzug.“


  „Nur deshalb? Der Major besteht darauf, dass Sie sich überhaupt nie etwas aus mir gemacht haben und schon immer Isabelle bevorzugt haben ...“


  „Und wenn es so wäre?“, fragte Hamilton ungehalten.


  „Wenn es – dann – dann werde ich nie wieder einem Mann vertrauen!“


  „Das ist auf jeden Fall ein guter Vorsatz. Uns Männern sollte man grundsätzlich nie vertrauen. Und Sie wissen, was Ihre Schwester sagt: dass ich nicht besser bin als alle Anderen.“


  „Ist das Ihre Antwort?“, fragte Sophie.


  „Wenn Sie es für eine Antwort halten wollen, dann wäre ich Ihnen überaus dankbar, denn ich weiß wirklich nicht, was ich dazu noch sagen soll ...“


  „Das reicht“, sagte sie und wandte sich ab.


  „Bleiben Sie!“, rief Hamilton, der endlich begriff, dass er gerade im Mittelpunkt eines familiären Dramas stand. „Sagen Sie mir – was haben Sie zu dem Major gesagt?“


  „Er wirft mir vor, dass ich … dass mir ein Anderer lieber wäre als er … und … ich gab es zu. Er nannte Ihren Namen und ...“


  „Ich verstehe“, sagte Hamilton hastig. „Kommen Sie, ich werde ihm alles zu seiner Zufriedenheit erklären.“


  Sie traten in das angrenzende Zimmer – aber es war leer.


  „Er – er ist zur Mama gegangen“, rief Sophie. Dann setzte sie sich und sagte: „Jetzt ist es mir gleich, was passiert.“


  „Aber mir nicht!“, rief Hamilton. „Ich will nicht dafür verantwortlich sein, dass Ihre Verlobung aufgelöst wird. Es bleibt mir in dieser Situation nichts anderes übrig, als zu ihm zu gehen und die ganze Schuld auf mich zu nehmen. Wenn Sie sich später weigern, ihn zu heiraten, ist das Ihre Sache. Das ist eine Lektion, die ich sicher nie vergessen werde.“


  Als er die Tür des Salons öffnete und hinaus in den Korridor treten wollte, hörte er, wie Madame Rosenberg gerade laut und zornig sagte: „Ich habe noch nie etwas derart Lächerliches erlebt! Dass sich Sophie ausgerechnet in Herrn Hamilton verlieben muss! Wenn Sie nicht so einfältig wäre, dann müsste Sie sich denken können, dass er an alles andere als an solchen Unsinn denkt! Was die Meinung des Majors angeht, Herr Hamilton habe gesagt, er liebe dich, so ist das ein Irrtum. Er hat etwas Ähnliches gesagt, aber nur, weil ich ihn darum gebeten habe. Komm also bloß nicht auch auf die Idee und ...“


  „Deine Sorge ist völlig unbegründet“, sagte Isabelle kühl.


  Hastig riss Hamilton die Salontür auf und rief: „Wo ist Major Stutzenbacher?“


  „Er ist leider gegangen. Oh, Herr Hamilton! Das ist eine höchst unerfreuliche Geschichte! Wenn er jetzt die Verlobung mit Sophie löst, wäre das ein schreckliches Unglück!“


  „Dazu wird es nicht kommen, ich werde ihm alles erklären.“


  „Er ist im Moment wirklich sehr zornig und aufgebracht und behauptet, dass wir ihn alle getäuscht haben. Können Sie nicht die Sache in Ordnung bringen, indem Sie sagen, dass Sie Sophie einige Aufmerksamkeiten erwiesen und Sie damals in Seeon wirklich ein wenig bewundert haben?“


  „Natürlich werde ich das“, sagte Hamilton.


  „Sagen Sie ihm bitte auch, dass Sie sich eigentlich gar nichts aus ihr machen und ihn heute Abend nur ein wenig ärgern wollten, weil er Sophie gekränkt hat.“


  „Ich werde mit ihm sprechen und die Schuld auf mich nehmen“, antwortete er, schloss die Tür hinter sich und eilte die Treppe hinab.


  „Er ist wirklich ein sehr vernünftiger junger Mann“, sagte Madame Rosenberg, „und so verständnisvoll. Auf alle Fälle werde ich heute Abend nichts mehr tun und gleich zu Bett gehen. Sag Sophie, dass ich sie erst morgen wieder zu sehen wünsche. Was wird nur euer Vater dazu sagen, wenn er es erfährt?“


  Hamilton blieb sehr lange weg. Er hatte den Major auf der Straße eingeholt, als dieser gerade seine Wohnung erreicht hatte, hatte noch auf der Straße eine Weile auf ihn eingeredet und war dann über eine Stunde bei ihm in der Wohnung gewesen. Es war schon nach Mitternacht, als er zurückkam, und die Wohnungstür mit dem Schlüssel öffnete, den Madame Rosenberg ihm gegeben hatte. Er wollte leise in sein Zimmer gehen, als er hörte, wie sein Name gerufen wurde. Er blieb stehen. Kurz darauf erschien Herr Rosenberg in einem langen Schlafrock und Pantoffeln und bat ihn, ins Zimmer zu kommen. Hamilton zögerte, aber Madame Rosenberg ließ keinen Zweifel daran, dass er eintreten sollte. Eine trübe brennende Nachtlampe erleuchtete eine Ecke des Schlafzimmers und ließ einen Stuhl neben dem Bett erkennen, auf den er sich setzen musste, um zu berichten, wie das Gespräch mit dem Major verlaufen war. Hamilton erzählte soviel wie er für notwendig hielt, dann sagte er, er habe einen Brief zu überbringen.


  „Einen Brief! Geben Sie ihn mir!“, rief Madame Rosenberg.


  „Er ist – für Mademoiselle Sophie“, sagte Hamilton.


  „Das tut nichts zur Sache, bei einem solchen Anlass haben die Eltern das Recht, einen wichtigen Brief zu lesen. Wer weiß, was Sophie hinterher darüber erzählen würde. Franz, zünde Licht an, damit ich lesen kann, was der Major geschrieben hat.“


  Hamilton gab ihr widerstrebend den Brief und beobachtete Madame Rosenberg. Er hatte noch nie eine so merkwürdige Nachtkleidung gesehen, wie die, die im Schein des Lichts sichtbar wurde. Ihre Nachthaube glich einer Papiertüte, die unter dem Kinn mit einem Band gebunden wurde. Sie trug eine bedruckte Nachtjacke mit überaus weiten Ärmeln, wie sie vielleicht vor zwanzig Jahren Mode gewesen waren. Herr Rosenberg hielt die Kerze, blickte ihr über die Schulter und schien sehr erfreut über den Inhalt des Briefes, den seine Frau Hamilton mit den Worten zurückgab: „Ich sehe, dass Sie in etwa das gesagt haben, worum ich Sie gebeten habe, und wir sind Ihnen sehr dankbar. Es wäre wirklich eine sehr unangenehme Geschichte gewesen, wenn die Hochzeit abgesagt worden wäre, und der Major hat offen damit gedroht.“


  „Du hältst Herrn Hamilton auf, Babette“, bemerkte Rosenberg.


  Sie lächelte, zog ihre Decke bis zum Kinn und wünschte ihm eine gute Nacht.


  Als Hamilton in den Flur kam, stand die Tür zu Sophies Zimmer offen. Sie und ihre Schwester hatten ihn offensichtlich ebenfalls erwartet. Sie saßen im dunklen Zimmer, das nur durch das hereinfallende Mondlicht etwas erhellt wurde.


  „Ich habe einen Brief für Sie“, sagte er zu Sophie. „Major Stutzenbacher wird morgen früh hierher kommen und hofft, dass Sie bis dahin alles, was heute zwischen Ihnen vorgefallen ist, vergessen werden. Er sieht ein, dass seine Eifersucht Sie dazu getrieben hat, Dinge zu sagen, die Sie sonst nicht gesagt hätten, denn er glaubt, dass Sie sehr wütend auf ihn waren. Er hat Sie in sein Herz geschlossen und es wird Ihre Schuld sein, wenn es morgen nicht zur Aussöhnung kommt.“


  „Er ist sicher sehr wütend gewesen?“, fragte Sophie leise. „Sie wären sonst sicher nicht so lange geblieben.“


  „Ja, anfangs schon. Aber ich habe ihm erklärt, dass es nicht Ihre Schuld ist, wenn andere Männer sich in Sie verlieben.“


  „Wirklich? Haben Sie das gesagt?“, rief Sophie.


  „Das heißt, Sie haben genau das gesagt, was die Mama Ihnen aufgetragen hat“, bemerkte Isabelle etwas boshaft.


  Hamilton biss sich auf die Lippen und antwortete scheinbar völlig ruhig: „Nein, Mademoiselle – ich habe nicht genau das gesagt, was Ihre Mutter mir aufgetragen hat – ich habe einfach die Wahrheit gesagt.“


  Darauf setzte er sich auf einen Stuhl neben Sophie und nahm ihre Hand, während er hinzufügte: „Ich sagte dem Major, wie sehr ich Sie bewundert habe, weil Sie so hübsch und so sanftmütig sind. Aber ich habe ihm auch gesagt, dass ich keinerlei Heiratspläne hatte und habe, weil ich als jüngerer Sohn in England nun einmal in einer äußerst ungünstigen Lage bin.“


  Hamilton erklärte den Schwestern nun ziemlich ausführlich, dass in England das Vermögen nicht gleichmäßig auf alle Kinder aufgeteilt wird, sondern fast alles dem ältesten Sohn zukommt. So wächst ein jüngerer Sohn zwar ebenfalls völlig sorglos in einem reichen Elternhaus auf, um nach dem Abschluss seiner Studien jedoch plötzlich relativ mittellos da zu stehen, dazu gezwungen, sich mit Hilfe seiner Talente selbst zu ernähren. Aus diesem Grund ist es ihm fast immer unmöglich, früh zu heiraten. Sophies Tränen tropften nach dieser langen Erklärung auf den Brief des Majors, den sie ungelesen in der Hand hielt. Isabelle beobachtete ihn scheinbar regungslos und regte sich auch nicht, als Hamilton schließlich noch einmal Sophies Hand nahm und ihr leise zuflüsterte, er wünsche ihr Glück und hoffe, dass Sie ihn in Zukunft nicht noch einmal missverstehen werde.
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  In den nächsten Wochen verbrachte Hamilton die Abende nur noch selten zuhause und ging den beiden Schwestern auch sonst aus dem Weg. Es schien, als seien sie sich unausgesprochen einig, dass dies für alle Beteiligten das Beste sei. Sophie sang nicht mehr, wenn sie in der Küche Pasteten buk und Pudding rührte, und wenn er seinen Kopf zur Tür herein streckte, drehte sie sich nicht um. Die Tür zu Isabelles Zimmer war meistens geschlossen, wenn sie ihre Brüder unterrichtete. Doch obwohl Hamilton versuchte sich einzureden, dass nun alles so sei, wie es sein sollte, konnte er nicht verhindern, dass er sich insgeheim nach der früheren Vertrautheit zurücksehnte.


  Als er an einem kalten Morgen im November das Haus verlassen wollte, um Graf Zedwitz einen Besuch abzustatten, bemerkte er, dass die beiden Schwestern mit ihrem Vater an einem Korridorfenster standen, das zum Hof ging. Sie trugen Trauerkleidung und hielten grüne Zweige mit roten Beeren in der Hand. Er hörte Rosenberg sagen: „Ihr könnt euch sicher vorstellen, dass ich lieber allein und zu einer anderen Zeit gehe. Als ihr im Internat wart, bin ich dennoch stets an diesem Tag auf dem Friedhof gewesen. Die Aufgabe, das Grab zu schmücken, geht nun auf euch über.“


  „Ich hoffe, es ist kein unerwarteter Trauerfall eingetreten“, sagte Hamilton mit einem Blick auf die Schwestern.


  „Nein, nein“, antwortete Rosenberg, „heute ist Allerheiligen und meine Mädchen werden Kränze auf das Grab ihrer Mutter legen. Ich nehme an, Sie wollen auch zum Friedhof, wie alle heute.“


  „Nein – weshalb sollte ich dorthin gehen?“


  „Das weiß ich nicht“, antwortete Herr Rosenberg, „aber vielleicht wäre es interessant für Sie, die geschmückten Gräber zu sehen.“


  „Sie haben recht – ich könnte zum Friedhof reiten, wenn ich von meinem Besuch zurückkomme“, sagte Hamilton und warf einen Blick auf die Kränze.


  „Meine Frau hat Isabelle heute früh mit diesen Kränzen und einem Strauß herrlicher Dahlien überrascht, und ich habe ihr gerade gesagt, dass das Grab ihrer Mutter jedes Jahr auf diese Weise geschmückt worden ist“, erklärte Rosenberg. Und zu Isabelle gewandt: „Morgen können wir allein hingehen, aber heute musst du deine Stiefmutter begleiten.“


  Hamilton befahl seinem Reitknecht, auf den Friedhof nachzukommen, und ritt zur Kaserne. Er war nicht besonders überrascht, dass Zedwitz sofort Interesse an einem Besuch der Gräber äußerte, als er hörte, dass Isabelle auch dort sein würde.


  „Es scheint, als ob sich ganz München in Trauer befindet“, sagte Hamilton, als sie die Straße entlang ritten. „Die Menschenmassen erinnern mich an das Oktoberfest, nur die Kleider passen nicht dazu. Ich bin Protestant, aber wäre es nicht passend, bei einem solchen Anlass traurig auszusehen?“


  „Aber warum?“, rief Zedwitz leicht amüsiert. „Viele von ihnen werden die Gräber von Verwandten besuchen, die vielleicht seit zwanzig Jahren tot sind, die sie kaum gekannt haben.“


  „Der Gedanke, für die Seele von Verstorbenen zu beten, erscheint mir auf jeden Fall sehr poetisch. Ich frage mich nur, warum man das an Allerheiligen tut und nicht an Allerseelen, schließlich dürfte doch wohl kaum jemand mit einem verstorbenen Heiligen verwandt sein.“


  „Sie stellen wirklich schwierige Fragen“, lachte Zedwitz. „Ich weiß nur, dass diese Tradition schon sehr alt ist. Wenn Sie genauere Auskünfte wünschen, so fragen Sie am besten meine Mutter. Apropos: Wann gedenken Sie, uns zu besuchen?“


  „Sobald ich ein zweites Pferd und einen Schlitten habe. Ich freue mich so auf das Schlittenfahren, dass ich wünschte, es würde morgen anfangen zu schneien.“


  Sie waren am Friedhof angelangt, der so voller Menschen war, dass sie kaum vorwärts kamen. Hamilton betrachtete interessiert die Grabsteine und Kreuze, die mit Girlanden, Kränzen, Blumensträußen und bunten Lampen geschmückt waren. Der Versuch, die Rosenbergs in der Menge zu finden, schien aussichtslos, als sie plötzlich auf die Hoffmanns und Raimunds trafen, die sie zum Grab der Familie führten. Madame Rosenberg hielt in der Hand einen in Wasser getauchten kleinen Besen, den sie über dem Grab schüttelte. Isabelle und Sophie folgten ihrem Beispiel. Sowohl Raimund als auch Zedwitz bemühten sich sofort um Isabelles Aufmerksamkeit, aber sie schien heute keine Augen für ihren Cousin zu haben, was dieser mit den Worten quittierte: „Isabelle weiß, was sie tut. Sobald Zewitz da ist, hat sie keinen Blick für ihren armen Cousin.“


  „Sie erhalten jeden Abend, wenn sie bei uns ist, Worte und Blicke genug“, bemerkte Frau von Hoffmann süffisant.


  Die Worte „jeden Abend“ ließen Hamilton leicht zusammenzucken – da er jetzt abends nur noch selten zuhause war, waren ihm Isabelles häufige Besuche bei Hoffmanns nicht aufgefallen. Sie hatten jetzt das Tor des Friedhofs erreicht und Zedwitz flüsterte ihm zu: „Ich muss mich beeilen, sonst sind sie fort. Ihr Rat, was Isabelle angeht, war vortrefflich und ich bin entschlossen, ihn zu befolgen. Bitte lassen Sie Ihren Knecht für mein Pferd sorgen.“


  „Mein Rat?“, erwiderte Hamilton mit gezwungenem Lachen, aber Zedwitz eilte davon und wurde von der Menge verschluckt. Hamilton murmelte seinem Reitknecht einige Befehle zu und sprang auf sein Pferd. Der Braune, der immer ein wenig nervös war, schlug heftig nach hinten aus, und als Hamilton die Zügel straff anzog, bäumte er sich ohne Vorwarnung auf, vollführte einen kurzen Tanz auf den Hinterhufen, verlor das Gleichgewicht und stürzte hintenüber, wobei er seinen Reiter abwarf und über ihn fiel.


  Hamilton wurde bewusstlos aufgehoben. Zedwitz stürzte herbei, Major Stutzenbacher bemühte sich, Sophie zu beruhigen, die laut aufgeschrien hatte und nun heftig schluchzte. Raimund erklärte seiner Verlobten kaltblütig, dass Hamilton die Unberechenbarkeit seines Pferdes von Anfang an gekannt habe, aber er sich für einen so exzellenten Reiter gehalten habe, dass ihn das nicht vom Kauf abgehalten habe. Isabelle eilte, nachdem sie von einer Fremden ein Fläschchen Kölnisch Wasser bekommen hatte, zu Zedwitz, und bemühte sich mit ihm, Hamilton aus seiner Ohnmacht zu holen. Er öffnete halb die Augen, sah sie an, und murmelte etwas auf Englisch, als Zedwitz ihn ansprach.


  „Wir müssen einen Wagen holen und ihn so schnell wie möglich nach Hause bringen“, sagte Zedwitz. „Er könnte schwere innere Verletzungen haben.“


  „Das ist wirklich entsetzlich“, rief Madame Rosenberg, „und in unserem Haus ist keine Menschenseele, denn Walburga hat heute Ausgang. Ich muss mich um meine drei Buben kümmern – es hilft nichts, Isabelle, du musst mit in den Wagen steigen und gleich nach Doktor Berger schicken.“


  „Darf ich nicht auch mitfahren?“, fragte Sophie schüchtern.


  „Du wärst nur im Weg. Hier, Isabelle, nimm den Hausschlüssel und mach, dass du fortkommst.“


  Man hievte Hamilton in die Kutsche und versuchte, ihn so auf einen Sitz zu legen, dass er während der Fahrt nicht herunter rutschte. Er war nur halb bei Bewusstsein und redete halblaut auf Englisch vor sich hin. Isabelle errötete und schien sehr verlegen zu sein, was Zedwitz auf sich bezog, weil er nicht ahnte, dass sie einiges von dem verstand, was Hamilton von sich gab. Es waren Dinge, die er ihr im Wachzustand nie gesagt hätte.


  „Ich glaube, es ist am besten, wenn wir ein Taschentuch um die Wunde an seiner Schläfe binden, sie hat wieder angefangen zu bluten“, sagte Isabelle schließlich.


  „Sie haben recht“, sagte Zedwitz. „Er scheint weder Sie noch mich zu kennen und hält Sie offenbar für eine andere Person. Wer ist diese Helene, von der er jetzt spricht?“


  „Wahrscheinlich jemand aus England.“


  „Der arme Kerl! Wahrscheinlich glaubt er, jetzt zuhause zu sein. Ich hoffe, dass er jetzt müde wird, dann wird er ruhiger.“


  „Glauben Sie, dass es ernst ist?“, fragte Isabelle ruhig.


  „Ich hoffe es nicht, aber sein Gehirn könnte bei dem Sturz natürlich in Mitleidenschaft gezogen worden sein.“


  Sobald sie im Haus waren, schickten sie nach Doktor Berger, der in Begleitung von Biedermann kam. Hamilton sah sie an, als sie das Zimmer betraten, und sagte dann auf Deutsch: „Ich kenne Sie.“


  „Das freut mich zu hören“, sagte der Doktor und rückte seine Brille zurecht.


  „Ja, ich kenne Sie. Sie sind der hässliche alte Doktor, der Sophie geheiratet hat, nachdem Sie in Seeon mit ihr im Mondschein spazieren gegangen sind.“


  Der Arzt schüttelte den Kopf und wendete sich an Zedwitz, um zu erfahren, was passiert war. Nach einer gründlichen Untersuchung des Patienten befand er, dass er auf jeden Fall eine Gehirnerschütterung habe und zwei Wochen im Bett bleiben müsse. In den ersten Tagen schlief sein Freund Biedermann nachts auf dem Sofa in seinem Zimmer, während Zedwitz am Tag mehrere Stunden bei ihm verbrachte. Vielleicht waren die Besuche des Letzteren nicht völlig uneigennützig, denn auf diese Weise begegnete er Isabelle, die in den ersten Tagen nach Hamiltons Sturz stundenlang schweigend in seinem verdunkelten Zimmer saß, während Sophie alle Viertelstunde die Tür öffnete, um zu fragen, ob es ihm besser gehe, da ihre Mutter ihr streng verboten hatte, das Zimmer zu betreten.


  Auch als er auf dem Weg der Genesung war, konnte Hamilton sich nicht über mangelnde Aufmerksamkeit beklagen. Isabelle las ihm häufig vor, durfte ihm nicht widersprechen und nicht mit ihm streiten, und als er sich eines Tages über kalte Hände beklagte, hatte sie den Auftrag erhalten, für ihn einen Muff zu stricken, was sie offenbar mit Vergnügen tat. Außerdem hatte sie Schach spielen gelernt, um Biedermann zu ersetzen, wenn dieser nicht kommen konnte, und sich matt setzen zu lassen, so oft es Hamilton beliebte, ohne sich darüber zu ärgern. Er war allmählich etwas tyrannisch geworden, wie sie fand – er beschwerte sich, wenn sie zu lange spazieren ging, weigerte sich, sein Mittagessen zu essen, wenn sie es ihm nicht brachte, und bestand darauf, dass die ganze Familie die Abende in seinem Zimmer verbrachte, was sie daran hinderte, zu den Hoffmanns zu gehen. Zu seinen regelmäßigen Besuchern gehörte auch Madame Berger, und sie war stets willkommen, weil sie ihn belustigte.


  Nach gut drei Wochen, als es ihm schon deutlich besser ging, sagte sie zu ihm: „Ich möchte wissen, wie lange Sie noch den Invaliden zu spielen gedenken. Es ist erstaunlich, wie sehr Männer leiden, wenn sie nur eine kleine Krankheit haben. Ich verliere alle Geduld, wenn ich den Doktor fünfzig Mal am Tag an seinen Puls greifen und ein halbes Dutzend guter Freunde fragen höre, wenn sein Herz ein wenig schneller als gewöhnlich schlägt – während ich alle Tage Herzklopfen habe und nie daran denke, mich zu beklagen oder mir einzubilden, dass ich herzkrank sei! Mein Vater war noch schlimmer als der Doktor. Wenn er Herzklopfen hatte, dann setzte er sofort seine schwarzseidene Nachtmütze auf, hüllte sich in seinen Schlafrock und wanderte im Haus umher, wo er dann alle möglichen Dinge, die nicht für seine Augen bestimmt waren, entdeckte. Er hatte bei solchen Gelegenheiten die Angewohnheit, alle halbe Stunde einen Teller Suppe zu essen und sich dann einzubilden, dass es die Krankheit sei, die ihm den Appetit auf das Mittagessen raubte.“


  Hamilton lachte, und genau in diesem Augenblick trat Isabelle mit einem Tablett ein, auf dem eine kleine Suppenterrine stand. Sie stellte es vor ihn auf den Tisch, nahm den Deckel der Terrine ab und wartete, während er die Fleischbrühe zögerlich probierte.


  „Sie haben sie nicht selbst zubereitet“, sagte er dann.


  „Nein, ich – ich hörte die Stimme des Papas und bat Walburga ...“


  „Das wusste ich“, antwortete er missmutig. „Walburga vergisst immer das Salz. Probieren Sie nur selbst, und Sie werden merken, dass die Suppe in ihrem jetzigen Zustand ungenießbar ist.“


  „Lassen Sie mich kosten“, rief Madame Berger, „ich bin eine wahre Suppenkennerin. Lassen Sie sehen – der Geruch ist ausgezeichnet, aber der Geschmack? Hm, sie könnte vielleicht noch ein wenig Salz vertragen, aber – sie ist auf jeden Fall essbar.“


  Nach diesen Worten löffelte sie die Suppe genüsslich aus und bemerkte: „Also, wenn man sie schnell hinunterschluckt, ist sie an einem kalten Tag wie heute gerade das Richtige.“


  „Du magst das für einen guten Witz halten Olivia, aber es ist unverschämt“, sagte Isabelle wütend. „Du hast Herrn Hamiltons Suppe aufgegessen.“


  „Dann geh eben in die Küche und bring eine neue. Ich verspreche dir, ich werde sie nicht anrühren.“


  „Aber es ist keine mehr da.“


  „Bah, als ob ich nicht wüsste, dass ihr noch Suppe zum Abendessen hättet.“


  „Aber nicht diese Suppe!“, rief Isabelle naiv. „Die Mama und Sophie haben sie zusammen gekocht, und ich durfte sie nicht anrühren, weil sie Angst hatten, dass ich sie verderbe.“


  „Welche Meinung sie von deiner Kochkunst haben müssen“, bemerkte Madame Berger boshaft.


  „Es ist nicht schlimm“, sagte Hamilton, „ich verdiene keine Suppe, weil ich so kritisch war ...“


  „Ich lasse Ihnen eine Tasse andere bringen, das ist besser als nichts“, sagte Isabelle und verließ das Zimmer.


  „Eine sehr aufmerksame Krankenpflegerin“, bemerkte Olivia spöttisch.


  „Das ist sie in der Tat – vor allem eine sehr geduldige“, antwortete Hamilton.


  „Und höchst tyrannisch.“


  „Nein, keineswegs.“


  „Nun, was würde passieren, wenn Sie sich weigern, die Tasse Fleischbrühe zu essen, die Sie Ihnen jetzt bringen wird?“


  „Das wäre undankbar und unhöflich.“


  „Geben Sie zu, dass Sie es nicht wagen würden, sich zu verweigern. Sie stehen ganz unter ihrem Einfluss, wie ihre Schwester Sophie.“


  „Wie boshaft Sie sind“, sagte Hamilton. „Ich glaube fast, Sie wünschen, dass wir uns zu Ihrer Unterhaltung streiten.“


  Ehe die Doktorin antworten konnte, klopfte es und Graf Zedwitz trat ein.


  „Ich habe Sie vor einer Stunde erwartet, Zedwitz – sind Sie aufgehalten worden?“


  „Ich bin auf dem Teich im Englischen Garten Schlittschuh gelaufen“, antwortete Zedwitz. „Es hat gestern Abend gefroren und ...“


  „Schlittschuh gelaufen! – Johann, hol mir gleich meine Schlittschuhe, ich liebe Schlittschuhlaufen.“


  „Aber“, sagte Zedwitz zögernd, „ist es ratsam, so spät noch auszugehen? Denken Sie daran, dass sie drei Wochen das Haus nicht verlassen haben. Was wird der Doktor sagen?“


  „Zum Teufel mit dem Doktor! Lassen Sie uns gleich mit einer Lohnkutsche zum Teich fahren. – Kommen Sie mit, Madame Berger?“


  „Ich habe nichts dagegen, wenn Sie mich auf dem Rückweg zuhause absetzen.“


  „Abgemacht!“, sagte Hamilton und ging in sein Schlafzimmer, um sich umzuziehen.


  Madame Berger stand vor dem Spiegel und rückte ihren Hut zurecht, Zedwitz blätterte in einem Buch und Hamilton trat eben in das Zimmer, als Isabelle mit einer zweiten Schüssel Bouillon wieder erschien. Fragend sah sie Hamilton an.


  „Ich gehe mit Zedwitz in den Englischen Garten, um Schlittschuh zu laufen“, sagte Hamilton.


  „Vielleicht kommst du mit, Isabelle. Ich kann die Anstandsdame spielen“, sagte Olivia.


  Isabelle würdigte sie keiner Antwort, sondern wandte sich an Zedwitz und sagte vorwurfsvoll: „Das ist sicher keine gute Idee von Ihnen, Herr Hamilton zum Schlittschuhlaufen einzuladen.“


  „Ich versichere Ihnen, dass die Idee nicht von mir ist“, antwortete Zedwitz. „Ich habe nur erwähnt, dass ich Schlittschuh laufen war, um zu erklären, warum ich so spät komme.“


  „Sie werden doch an einem so kalten Tag nicht ausgehen wollen“, sagte sie zu Hamilton.


  „Es wird zu dieser Jahreszeit sicher nicht mehr warm werden“, bemerkte Madame Berger, „und er wird das Haus ja wohl vor Anbruch des Frühjahrs einmal verlassen müssen.“


  „Ich bin wirklich nicht mehr krank“, sagte Hamilton, „und die frische Luft wird mir gut tun.“


  „Trinken Sie wenigstens die Fleischbrühe“, sagte Isabelle.


  „Kommen Sie“, rief Olivia Hamilton lachend zu, „der Wagen wartet, Sie haben keine Zeit, dieses heiße Wasser zu trinken. Und wenn Sie sich nicht beeilen, dann kann ich Sie nicht begleiten, um ihr Können auf dem Eis zu bewundern, denn dann wird es für mich zu spät.“


  Isabelle merkte, dass Hamilton wenig Lust verspürte, ihre Brühe zu probieren. Sie hatte die Terrine auf den Tisch gestellt und stand scheinbar ruhig neben dem Ofen, aber ihre gekreuzten Arme und ihr Blick verrieten, dass sie zornig war.


  „Ich sehe, dass Sie ungehalten sind“, sagte Zedwitz, als er das Zimmer verließ. „Aber ich versichere Ihnen, dass ich Ihnen Ihren Patienten so bald wie möglich wohlbehalten zurückbringen werde.“


  „Darum geht es nicht“, sagte Isabelle. „Ich bin wütend auf mich selbst, weil ich so dumm war, diese Fleischbrühe zuzubereiten.“


  „Sie müssen Herrn Hamilton diesmal entschuldigen, Madame Berger ist ein ungeduldiges Persönchen“, sagte Zedwitz, als er ging.


  Hamilton ging unterdessen die Treppe hinunter.


  „Ich bin mir sicher, dass Isabelle wütend ist“, bemerkte Olivia. „Haben Sie ihren Blick gesehen? Sie wird vermutlich schäumen vor Wut. Womöglich wirft Sie in Ihrem Zimmer gerade etwas gegen die Wand, das sähe ihr ähnlich.“


  „Warten Sie – mir fällt gerade ein, dass ich etwas vergessen habe“, sagte Hamilton. „Ich verspreche Ihnen, in einer Minute zurück zu sein.“


  Er eilte die Treppe hinauf, öffnete mit seinem Hausschlüssel und sah durch die geöffnete Tür seines Zimmers, dass Isabelle auf und ab ging und mit sich selbst sprach: „Was bin ich für eine Närrin – eigenhändig das Feuer zu schüren, um diese Fleischbrühe zu wärmen!“ Hierbei trat sie wütend gegen ein Tischbein, dass Teller und Löffel darauf klirrten. „Wenn ich ihm je wieder Fleischbrühe wärme, so sollte ich mir zur Strafe beide Arme verbrennen.“


  Sie streifte ihren Ärmel hoch und blickte auf eine große rote Stelle auf ihrem Unterarm und pustete darauf. In diesem Moment trat Hamilton ein, ergriff ohne weiter nachzudenken ihre Hand und hielt sie fest, während er einen Löffel nahm und anfing, die Fleischbrühe zu schlucken. Sie war ziemlich heiß und als er den Löffel wieder hinlegte, traten ihm Schweißperlen auf die Stirn.


  „Mir ist jetzt richtig warm“, sagte er zu Isabelle, die verwirrt neben ihm stand und befürchtete, er habe ihre Worte gehört. „Sie hatten ganz recht, als Sie sagten, dass es heute zu spät sei zum Schlittschuhlaufen. Ich werde bloß eine halbe Stunde spazieren fahren, um einmal aus dem Haus zu kommen. Ich hoffe, dass Sie das milder stimmen wird.“


  „Wenn morgen die Sonne scheint, können Sie gleich nach dem Essen ausgehen“, antwortete sie sanft.


  „Bitte vergessen Sie nicht, etwas Sonnenschein für mich zu bestellen“, rief er, als er aus dem Zimmer eilte.


  Als er in die Kutsche stieg, bemerkte er, dass nur Zedwitz darin saß.


  „Wo ist mein kleiner Quälgeist?“ fragte er.


  „Wie können Sie glauben, dass sie auf Sie warten würde. Sie war so vernünftig, nach Hause zu gehen.“


  „Das freut mich“, lachte Hamilton.


  „Es ist ziemlich kalt“, sagte Zedwitz und rieb sich die Hände. „Ich hatte den Eindruck, dass Ihre Minute ziemlich lange gedauert hat.“


  „Wenn Sie berücksichtigen, dass ich in dieser Zeit das ganze heiße Wasser aus der Terrine trinken und Isabelles schlechte Laune vertreiben musste, glaube ich nicht, dass es sehr lange gedauert hat.“


  Zedwitz blickte schweigend aus dem Fenster. „Halt!“, rief er plötzlich. „Wir sind am Teich.“


  „Lassen Sie uns weiterfahren, ich werde heute nicht Schlittschuh laufen“, sagte Hamilton.


  „Sie wollen nicht Schlittschuh laufen?“


  „Nein, ich habe Isabelle versprochen, nur spazieren zu fahren.“


  „Halt!“, rief Zedwitz laut und der Kutscher hielt an.


  „Ich kann Ihnen sagen, dass Sie soeben einen Beweis meiner Freundschaft erhalten haben“, sagte er und öffnete die Tür, um auszusteigen. „Denn wenn ich etwas hasse, dann ist es das Umherfahren in einem dieser Kästen. Ich kann Lohnkutschen nicht ausstehen.“


  „Ich teile Ihre Abneigung gegen diese Kutschen“, sagte Hamilton. „Aber wenn man gut drei Wochen in seinem Zimmer eingesperrt war, dann ist eine Fahrt durch frische Luft, selbst wenn man sie durch die Fenster einer Mietkutsche atmet, ausgesprochen angenehm und wohltuend. Kommen Sie, Sie können jetzt auch noch mit mir zurückfahren.“


  „Es tut mir leid, aber ich habe noch etwas vor“, erwiderte Zedwitz und stieg aus.


  „Sie haben offenbar vergessen, dass Sie mit mir Schlittschuh laufen wollten“, rief Hamilton lachend, indem er ebenfalls aus dem Wagen sprang.


  Mehrere Minuten gingen sie schweigend nebeneinander her.


  „Sind Sie eifersüchtig?“, fragte Hamilton schließlich.


  „Hätte ich einen Grund, eifersüchtig zu sein?“


  „Nein, Sie haben keinen Grund – obwohl ich zugeben muss, dass Isabelle mir ausgesprochen gut gefällt. Aber sie macht sich überhaupt nichts aus mir, und selbst wenn es anders wäre, wäre ich in einer weit aussichtsloseren Lage als Sie. Ihre Eltern glauben wenigstens, sie täten mit ihrem Widerstand Ihnen als ihrem einzigen Sohn etwas Gutes, und es ist unwahrscheinlich, dass sie wirklich mit Ihnen brechen würden. Meine Eltern würden mich dagegen mit Hohn und Spott bedenken, wenn ich die Idee, mit Mitte zwanzig schon zu heiraten, auch nur andeuten würde. Eigentlich müsste ich eifersüchtig auf Sie sein.“


  „Aber Isabelle schien sehr besorgt um Sie ...“


  „Das hat weiter nichts zu bedeuten“, sagte Hamilton. „Sie hat mich in den letzten Wochen nach meinem Unfall gepflegt und erwartet nun, dass ich den Erfolg ihrer Pflege nicht leichtsinnig zunichte mache.“


  „Aber ich betrachte Sie dennoch als einen gefährlichen Konkurrent!“, rief Zedwitz.


  „Das müssen Sie nicht, denn wie ich Ihnen schon sagte, werde ich mit Isabelle nie über meine Gefühle sprechen können.“


  „Also raten Sie mir, Geduld zu haben und zu warten?“, fragte Zedwitz.


  „Ich werde Ihnen aus naheliegenden Gründen gar nichts raten.“


  „Sie scheinen die Sache ja ziemlich leicht zu nehmen oder zumindest tun Sie so. Aber was wäre, wenn Isabelle sich in Sie verlieben und es Ihnen sogar gestehen würde?“


  „In diesem Fall könnten Sie eine Reise zum Mond antreten, wo Sie mit ziemlicher Sicherheit meinen Verstand in einem kleinen Fläschchen finden würden, hübsch verkorkt und mit einem Etikett versehen.“


  „Kommen Sie – sagen Sie mir ernsthaft, was Sie in diesem Fall tun würden.“


  „Ernsthaft? Ich fürchte, dass ich mich wie ein Narr benehmen würde. Mich an meinen Vater wenden, der mich vermutlich auslachen würde, an meinen Onkel Jonathan schreiben, damit er die Möglichkeit hat, sein Testament zu ändern und mich zu enterben – und dann vielleicht eine siebenjährige Verlobung eingehen ...“


  „Darauf würde Isabelle sich nie einlassen.“


  „Ich dachte, Sie nähmen den Fall an, dass sie meine Gefühle ...“


  „Zum Teufel mit meiner Annahme!“, rief Zedwitz und sie gingen schweigend weiter, bis der Graf schließlich sagte: „Werden Sie es mir wenigstens verraten, wenn es Ihnen gelungen ist, Isabelle zu erobern?“


  „Nein, ich werde kein falsches Versprechen geben“, antwortete Hamilton. „Lassen Sie es uns als fairen Wettstreit ansehen. Wir lieben sie beide, jeder auf andere Art.“


  „Aber wenn wir fair um sie kämpfen wollen, dann müssen Sie sich in meinem Quartier einmieten, denn sonst sind Sie unangemessen im Vorteil. Die Stadtwohnung meines Vaters steht zu Ihrer Verfügung. Weder meine Eltern noch meine Schwester kommen in den nächsten Monaten nach München. Wir wollen zusammen wohnen, die Rosenbergs zusammen besuchen und nach zwei bis drei Monaten jeder einen Brief an Isabelle schreiben und ...“


  Hamilton begann zu lachen. „Wenn Sie diesen Vorschlag während meiner Schulzeit in Eton gemacht hätten, wäre ich wahrscheinlich darauf eingegangen, aber in unserem Alter wäre das doch etwas albern.“


  „Sie wollen in Wirklichkeit Ihren Vorteil, bei den Rosenbergs zu wohnen, nicht aufgeben. Wenn Sie sie wirklich lieben würden, könnte ich Ihren Auszug nicht verlangen, aber Sie sagen selbst, dass es Ihnen nur um eine kleine Liebelei geht für die Zeit, die Sie jetzt in Deutschland sind. Was die siebenjährige Verlobung angeht, kann ich nicht glauben, dass Sie das ernst meinen. Vielleicht wäre eine Engländerin damit einverstanden ...“


  „Ihre Landsmänninnen wissen leider nicht, was ein Flirt ist“, sagte Hamilton. „Ich wünschte, ich hätte Zeit und Gelegenheit, es ihnen zu erklären.“


  „Erklären Sie es mir“, sagte Zedwitz ernsthaft.


  „Nein, das werde ich nicht tun, denn ich sehe an Ihrem Gesicht, dass Sie bereit sind, mir einen Vortrag darüber zu halten, welche Gemeinheit es ist, einer schönen Frau gefallen zu wollen, ohne die Absicht zu haben, sie in absehbarer Zeit vor den Traualtar zu führen“, erwiderte Hamilton.


  „Ich werde Ihnen keinen Vortrag halten. Aber da mir an Isabelle wirklich etwas liegt, werden Sie mich nicht davon abhalten können, sie vor Ihrer Flirt-Liebe zu warnen.“


  „Das können Sie unbesorgt tun, denn was auch immer Sie vorbringen, so wird es nicht mehr sein als das, was ich selbst bereits in ihrer Gegenwart zu ihrer Schwester Sophie gesagt habe.“


  „Sie sind völlig unbegreiflich!“, rief Zedwitz und ging mit gerunzelter Stirn grußlos davon.
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  Hamilton und Zedwitz holten den versäumten Schlittschuhlauf im Englischen Garten wenige Tage später nach. Unerwartet leisteten ihnen dabei die Familien Rosenberg und Hoffmann Gesellschaft. Als Isabelle früher als die anderen nach Hause zurückkehren wollte, weil ihr kalt war, beeilte Zedwitz sich, seine Schlittschuhe abzulegen und sie zu begleiten. Tatsächlich war er fest entschlossen, seine Angebetete wie angekündigt vor Hamilton zu warnen. Er begann damit, ihn zu loben, seine Bildung und seine Talente, seine Persönlichkeit, um danach zu bedauern, dass er offenbar unter dem Einfluss seines älteren Bruders stehe, eines Tunichtguts, der ihm beigebracht habe, Frauen nicht allzu hoch zu schätzen.


  Isabelle hatte seinen Ausführungen scheinbar recht gleichgültig zugehört, doch nun sagte sie: „Herr Hamilton hat mir nie etwas über seinen Bruder erzählt, ich weiß daher nichts von ihm. Sie irren sich jedoch, was seine Meinung über Frauen angeht. Er achtet sie weitaus mehr, als die meisten deutschen Männer dies gewöhnlich tun, und dass er ihre Gesellschaft schätzt, sieht man allein daran, dass er abends häufig bei uns zuhause bleibt. Die Mama sagt, dass sie noch nie einen so gut erzogenen und in jeder Hinsicht vorbildlichen jungen Mann gekannt hat.“


  Zedwitz wusste nicht, dass Isabelle Abwesende grundsätzlich verteidigte. So stotterte er: „Und Sie … Sie denken … vielleicht ebenso von ihm?“


  „Vielleicht tue ich das. Je länger ich ihn kenne, desto lieber wird er mir“, antwortete Isabelle.


  „Das ist meine Antwort“, murmelte Zedwitz und biss sich auf die Lippen. „Meine Warnung kommt zu spät. Er wusste es, als er mir die Erlaubnis zum Sprechen gab.“


  „Welche Erlaubnis? Welche Warnung?“, fragte Isabelle schnell.


  Zedwitz war zu weit gegangen, um seine Worte zurücknehmen zu können, deshalb wurde er ausführlicher. Als er schwieg, sagte sie leicht vorwurfsvoll: „Wenn Herr Hamilton von Ihnen spricht, so geschieht es nicht, um mich zu warnen – aber lassen wir das. Ich muss Ihnen sagen, dass Sie mir nichts gesagt haben, was ich nicht bereits von ihm selbst gehört hätte.“


  „Das ist es!“, rief Zedwitz unmutig. „Er hat sich ehrenhaft benommen, als er Ihnen gesagt hat, dass er nicht heiraten kann. Aber jetzt glaubt er, dass es ihm trotzdem frei stehe, Ihr Herz zu gewinnen, und das ist nicht ehrenhaft.“


  Als Hamilton an diesem Abend nach Hause kam, war Isabelle noch bei den Hoffmanns. Sie hatte sie längere Zeit nicht besucht, und nach ihrer Rückkehr fragte er sie nach jedem Mitglied der Familie einschließlich ihres Cousins Philipp. Während sie seine Fragen beantwortete, schien sie völlig damit beschäftigt, farbige Wolle in einem Körbchen vor ihr zu sortieren.


  „Hat Ihnen Ihr Cousin heute Abend vorgelesen?“, fragte Hamilton.


  „Nein, er hat die neuen Noten durchgesehen, die Caroline besorgt hat. – Sophie sage mir, wie du abends das Grün von Blau unterscheidest.“


  „Die Namen und Nummern sind bei jeder Farbe angeheftet“, antwortete Sophie und schob Isabelle ihr eigenes Garnkörbchen zur Besichtigung hin.


  Major Stutzenbacher sagte wohlwollend, dass ordentliche junge Damen ganz sicher auch gute Hausfrauen seien, was sie aber nicht zu hören schien. Als Hamilton jedoch bei der Rückgabe des Körbchens bemerkte, die Farben des Garns seien so geordnet, dass sie an einen Regenbogen erinnerten, huschte ein entzücktes Lächeln über ihr Gesicht und ließ sie so hübsch erscheinen, dass er neckisch ihren Korb festhielt und allerlei Fragen zu den Farben stellte, was sie wesentlich mehr zu unterhalten schien als die Bemerkungen des Majors, der zuerst auf den Tisch trommelte, dann seinen Stuhl zurückschob und ihr endlich mürrisch sagte, dass sie Herrn Hamilton daran hindere, seine Zeitung zu lesen.


  Hamilton verstand den Wink und gab den Korb lächelnd zurück. Sophie errötete und folgte dem Major unwillig an einen anderen Tisch, wo er ihr Briefe seiner Familie vorlesen wollte. Hamilton rückte mit seinem Stuhl näher zu Isabelle und sagte: „Es ist mir sehr lieb, dass Sie niemanden haben, der Ihnen verbieten könnte, mit mir zu sprechen.“


  Isabelle beugte sich über ihre Handarbeit, sah dann plötzlich auf und fragte: „Was für ein Mensch ist Ihr älterer Bruder?“


  „Ein gutmütiger Kerl, angenehm und unterhaltsam. Sie würden ihn sicher mögen, wenn Sie ihm verzeihen könnten, dass er kein Deutsch und miserabel Französisch spricht.“


  „Ist er liebenswürdig?“


  „Ganz sicher.“


  „Und ein Tunichtgut?“


  „Manchmal“, sagte Hamilton lächelnd. „Aber nicht halb so schlimm wie Ihr Cousin Philipp.“


  „Ist er viel älter als Sie?“


  „Ein paar Jahre. – Darf ich fragen, weshalb Sie sich plötzlich für meinen Bruder interessieren?“


  „Er interessiert mich überhaupt nicht“, sagte Isabelle, aber in diesem Moment entdeckte Hamilton ein kleines Buch, das unter den Wollknäueln im Korb lag. Sie wollte ihn erst daran hindern, es hervorzuziehen, ließ ihn dann aber gewähren. Hamilton blätterte eine Weile schweigend darin, dann fragte er: „Wer hat Ihnen die Lektüre von George Sand empfohlen?“


  „Philipp – er hat mir gesagt, dass ihre Bücher interessant und gut geschrieben seien.“


  „Das sind sie ganz sicher, aber trotzdem wäre ich nicht auf die Idee gekommen, sie Ihnen zu empfehlen – schon gar nicht dieses Buch. Ich bin erstaunt, dass Sie nicht selbst gemerkt haben, dass es nicht für junge Damen Ihres Alters geschrieben wurde.“


  „Pah!“, rief Isabelle. „Die Mama wünscht, dass ich Französisch lese, damit ich die Sprache nicht verlerne. Philipp meinte, dass ich das Buch unbesorgt lesen könne, denn es sei von einer Frau geschrieben und könne deshalb auch von einer Frau gelesen werden.“


  „Sie hatten also selbst Bedenken?!


  „Jetzt nicht mehr“, sagte sie und nahm das Buch wieder an sich. „Übrigens muss ich unbedingt wissen, ob die Heldin den jungen Dichter am Ende heiratet oder nicht.“


  „Heiraten?“, rief Hamilton mit spöttischem Lachen. „Von Heirat steht kein Wort in dem ganzen Buch, das wäre viel zu unromantisch. Ich kann mir aber kaum vorstellen, dass diese Heldin wirklich nach Ihrem Geschmack ist – eine Heldin, die sich ganz in irdischen Freuden und Genüssen verliert. Ich wünschte, es wäre eines der anderen Werke von George Sand … Wenn sie das Buch nur lesen, um das Ende der Geschichte zu erfahren, so ist es leicht erzählt.“


  „Philipp traut mir wesentlich mehr zu als Sie“, sagte Isabelle. „Er sagt, dass ich für mein Alter so weit sei, dass ich ohne Weiteres alles lesen könne, was ich wolle.“


  „Er wollte Ihnen schmeicheln. Aber lesen Sie doch einfach ein halbes Dutzend Seiten vor – fangen Sie an, wo Sie wollen.“


  „Es ist nicht so gut geeignet zum Vorlesen“, sagte Isabelle verlegen.


  „Wenn Sie das selbst sagen, dann wissen Sie eigentlich sehr gut, welche Bücher für Sie geeignet sind und welche nicht.“


  „Aber ich glaube, dass ich viele Stellen finden werde, die ich ohne Bedenken vorlesen kann.“


  „Nun, dann lesen Sie“, sagte Hamilton.


  Isabelle begann, aber schon bald wurde ihre Stimme leiser, sie errötete leicht und wandte ihr Gesicht von ihm ab; doch sie las weiter, bis ihre Stimme fast unhörbar wurde. Dann warf sie das Buch beiseite und sagte: „Sie hatten Recht, ich werde davon nichts mehr lesen und auch nicht die anderen, die mir Philipp empfohlen hat.“


  


  Am folgenden Sonntag sah Hamilton bei seinem Ausritt die gesamte Familie Rosenberg im Englischen Garten spazieren gehen – nur Isabelle fehlte. Es kam ihm merkwürdig vor, dass sie zuhause blieb und er überlegte einen Moment, ob er nach dem Grund fragen sollte. Aber dann dachte er daran, dass er sie jetzt wahrscheinlich allein antreffen könnte, und ritt zurück. Er trat über die Hintertreppe ins Haus, sah sich um und entdeckte Isabelle auf dem Sofa im Gesellschaftszimmer, völlig in die Lektüre eines Buches vertieft. Ihr dunkelblaues Kleid mit seinem eng anliegenden Oberteil betonte ihre schlanke Silhouette und ließ sie im Profil sehr elegant wirken, und Hamilton stand in stummer Bewunderung da und drehte zerstreut seine Reitgerte in der Hand, bis sein Blick auf das Buch in ihrer Hand fiel. Er zuckte zusammen, zögerte und ging dann entschlossen zu ihr. Isabelle bemerkte ihn erst, als er direkt vor ihr stand, erschrak, errötete und versteckte das Buch wie ein ertapptes Kind hinter ihrem Rücken.


  „Entschuldigen Sie, dass ich Sie störe“, sagte er mit gezwungenem Lächeln, „aber ich würde gerne einen Blick auf Ihr Buch werfen.“


  „Nein, das geht Sie nichts an“, sagte sie, lehnte sich auf dem Sofa zurück und wurde blass, als sie hinzufügte: „Es ist sehr unangenehm, auf diese Weise erschreckt und gestört zu werden. Ich dachte, Sie hätten der Mama gesagt, dass Sie sie im Kaffeehaus treffen werden.“


  „Das stimmt, vielleicht werde ich sie auch dort treffen, aber vorher möchte ich gerne Ihr Buch sehen, damit ich weiß, was ich von Ihren Versprechen zu halten habe.“


  „Es geht Sie nichts an!“, rief Isabelle.


  „Zeigen Sie mir das Buch“, sagte Hamilton und ergriff ihre Hand.


  „Lassen Sie mich!“, rief Isabelle und versuchte, ihm ihre Hand zu entziehen.


  Wie viele ansonsten sehr ausgeglichene Menschen verlor Hamilton die Beherrschung, wenn er aufs Äußerste gereizt wurde. Er hielt ihre rechte Hand wie in einem Schraubstock fest und versuchte, ihr das Buch wegzunehmen, das sie schließlich zu Boden warf. Sekunden später verpasste sie ihm eine derart heftige Ohrfeige, dass er einen Augenblick regelrecht benommen war und sie ungläubig anstarrte.


  Dann rief er: „Glauben Sie, ich würde Ihnen erlauben, mich genau so zu behandeln wie Major Stutzenbacher?“ Er zog sie an sich und küsste sie so heftig, dass ihr schwindelig wurde. „Ich habe Sie mehr als ein Mal gewarnt“, sagte er, als er sie losließ. „Ich habe Sie gewarnt, und Sie wussten, was Sie zu erwarten hatten.“


  Sie bedeckte ihr Gesicht mit den Händen und schluchzte. Hamilton setzte sich mit dem Buch in der Hand an den Tisch und sah sie an.


  „Sie enttäuschen mich. Aber Sie sind vielleicht auch nicht besser als andere Leute, um Ihre Worte zu gebrauchen, und man kann Ihnen nicht mehr vertrauen als Anderen – dabei hielt ich Sie für nahezu vollkommen. Ich kann alles verzeihen, nur keine Lüge! Alles, aber das nicht! Ja, ich wünschte, ich wäre nicht jetzt schon nach Hause gekommen!“


  „Ich – ich hatte nicht die Absicht, dieses Buch zu lesen“, sagte Isabelle leise. „Johann sollte es gestern mit anderen Büchern zurück in die Leihbibliothek bringen, aber er kam zu spät, es war bereits geschlossen, und so brachte er sie wieder mit. Ich habe sie gestern Abend in meinem Zimmer gefunden und gestern nicht darin gelesen. Aber ich gebe zu, dass die Versuchung groß war, als ich heute auf Wunsch meiner Mutter zuhause geblieben bin, weil das Personal heute Ausgang hat. Mir war langweilig und ich wollte wissen, wie die Geschichte ausgeht. Das Buch lag in meinem Zimmer, ich wollte es nicht lesen, aber dann nahm ich es doch ...“


  „Vielleicht habe ich Ihnen doch Unrecht getan. Ich sollte meine Meinung ...“


  „Ihre Meinung interessiert mich nicht mehr.“


  „Wie meinen Sie das?“


  „Sie haben sich eben nicht wie ein Gentleman benommen. Von Ihnen hätte ich ein solches Benehmen niemals erwartet“, sagte Isabelle, während ihr Tränen in die Augen traten. „Ich hätte Sie niemals geohrfeigt, wenn Sie mir nicht weh getan und mich aufs Äußerste gereizt hätten.“


  Sie schickte sich an, aus dem Zimmer zu gehen.


  „Warten Sie!“, rief Hamilton. „Es mag merkwürdig klingen, aber ich konnte den Gedanken, dass Sie nur etwas weniger vollkommen sind als ich geglaubt habe, nicht ertragen. Ich musste Gewissheit haben, ob ich mich täusche oder nicht. Und auch, wenn es keine Entschuldigung ist für das, was ich dann getan habe, so muss auch ich sagen: Die Versuchung war sehr groß.“


  Isabelle presste die Lippen aufeinander, um nicht zu lächeln.


  Dadurch ermutigt, sagte Hamilton leise: „Sie sollen wissen, dass ich Sie geküsst habe, weil ich Sie leidenschaftlich liebe. Obwohl ich Ihnen das nicht sagen müsste, denn Sie werden es schon lange wissen! Isabelle, ich verlange nicht viel, sagen Sie mir nur, dass Sie mich zumindest ein bisschen gern haben.“


  Isabelle sah ihn erschrocken an, floh regelrecht aus dem Salon und schloss sich in ihrem Zimmer ein. Er wartete einige Minuten, dann klopfte er, erhielt aber keine Antwort.


  „Isabelle“, rief er, „selbst wenn Sie mich nicht leiden können, darf ich doch wohl wenigstens eine Antwort erwarten.“


  „Gehen Sie!“, rief sie. „Gehen Sie! Sie sollten nicht hier sein, wenn ich alleine bin.“


  „Warum ist Ihnen das nicht eher eingefallen?“


  „Ich weiß es nicht, ich kam nicht dazu, ich ...“


  „Unsinn! Öffnen Sie die Tür, nur einen Augenblick.“


  „Ich kann nicht, wirklich nicht! Bitte gehen Sie!“


  Er ging langsam in sein Zimmer, wobei ihm bewusst wurde, dass er dabei war, sich lächerlich zu machen. Es war unwahrscheinlich, dass Isabelle für ihn überhaupt nichts empfand, aber sie war klug genug, um zu wissen, dass jedes Geständnis ihrerseits die Situation komplizieren und ihn zu sehr ermutigen würde. Er war wütend auf sich selbst – hatte er sich nach den verhängnisvollen, unbedachten Worten zu Sophie nicht geschworen, in Zukunft vorsichtiger zu sein und den Mund zu halten? Isabelle wusste, wann sie zu schweigen hatte.


  In diesem Moment klingelte es an der Eingangstür, kurz darauf klopfte es. Nichts rührte sich. Darauf wurde die Klingel erneut betätigt, das Klopfen wurde lauter und jemand rief Isabelles Namen.


  „Es wird der Papa sein“, rief sie, lief hastig zur Tür und öffnete. Es war Graf Raimund, der über das erschrockene Gesicht seiner Cousine höchst amüsiert schien.


  „Philipp, du kannst jetzt nicht bleiben“, sagte sie. „Die Mama ist nicht zuhause und ich ...“


  „Ich weiß, ich weiß“, rief er, „ich habe sie alle im Englischen Garten gesehen, auch deinen Kavalier Hamilton, der wie ein Wilder umher galoppierte. Und gerade aus diesem Grund, liebste Cousine, bin ich jetzt hergekommen, weil ich dich einmal allein sehen wollte. Sieh mich nicht so erschrocken an, ich bin nur gekommen, um dich um Rat zu fragen.“


  „Nicht jetzt, nicht jetzt!“, sagte sie mit einem verstohlenen Blick zum Ende des Flurs, wo sie Hamiltons Schatten erkennen konnte, der dort mit verschränkten Armen in der Tür seines Zimmers stand. „Ein andermal, Philipp!“


  „Was für ein anderes Mal? Ich sehe dich keinen Augenblick allein, auch bei den Hoffmanns nicht. Wenn auch meine gute Caroline zu vernünftig ist, um mich mit Eifersucht zu quälen, so bewacht doch ihre Mutter jede Bewegung und fängt jeden Blick auf. Mitunter wünschte ich, die alte Dame wäre nicht nur taub, sondern auch blind, das wäre eine große Erleichterung.“


  „Philipp!“


  „Stell dir vor, dass ich dazu verdammt bin, in der Nähe solcher Augen zu leben, meine Liebe; ich habe wohl ein wenig Mitleid verdient.“


  „Du bist sicher nicht zu bedauern, die Hoffmanns sind sehr liebenswürdig“, sagte Isabelle hastig. „Und jetzt bitte ich dich, zu gehen.“


  „Bitte mich nicht darum! Bitte mich vielmehr in den Salon“, erwiderte er und ging dreist darauf zu.


  „Wenn du dort hinein gehst, werde ich auf der Stelle bei Frau Hoffmann Zuflucht suchen“, sagte Isabelle warnend.


  „Sei mir nicht böse, Liebste! Es ist mir völlig gleich, an welchem Ort ich bin, wenn ich dir nur ohne jede Rücksicht sagen kann, dass ich dich mehr liebe als je ein Cousin seine Cousine geliebt hat.“


  „Es ist wirklich nicht der richtige Zeitpunkt, über so etwas zu scherzen, Philipp.“


  „Wirklich? Dann lass mich dir völlig ernsthaft sagen, dass ich dich bis zum Wahnsinn liebe.“


  „Philipp, selbst im Scherz will ich keinen solchen Unsinn hören!“


  „Ich scherze nicht!“


  „Aber – du bist verlobt!“


  „Und wenn schon. Meine Verlobung mit Caroline zu lösen, wäre eine Kleinigkeit. Ich würde es ohne zu zögern tun, wenn ich dadurch dich gewinnen würde.“


  „Das Einzige, was du dadurch gewinnen würdest, wäre ein schlechter Ruf“, sagte Isabelle ruhig.


  „Isabelle!“, rief er heftig, „spiele mir nicht eine Kälte vor, die du nicht empfinden kannst. Treibe mich nicht zum Wahnsinn, meine Liebe verträgt keinen Scherz. Sie ist leidenschaftlich und ebenso verzweifelt wie meine Lage.“


  Hamilton, der alles mitanhörte, war unschlüssig was er tun sollte – er konnte in den Gang treten, um die Szene zu beenden, er konnte auch ohne Weiteres das Haus durch den Hintereingang verlassen. Er entschied sich dafür, in sein Zimmer zu gehen, die Tür zu schließen und etwa eine halbe Stunde lang unruhig auf und ab zu gehen. Schließlich glaubte er, einen erstickten Schrei zu hören und stürzte, ohne zu wissen, was er fürchtete oder erwartete, in den Flur. Isabelle hielt den Arm ihres Cousins mit beiden Händen fest und rief: „Um Himmels willen, Philipp, erschrecke mich nicht so entsetzlich!“


  In diesem Moment klingelte es im Haus und man hörte Stimmen auf der Treppe.


  „Versteck mich in deinem Zimmer, Isabelle, ich bin verloren, wenn die Hoffmanns mich hier finden.“


  „Und was soll aus mir werden, wenn man dich hier findet?“, fragte sie und wurde blass. Dann kam ihr eine Idee und sie führte Philipp zu Hamiltons Zimmer.


  „Herr Hamilton“, sagte sie mit bebender Stimme, „wollen Sie bitte die Güte haben, Philipp zu erlauben, einige Minuten in Ihrem Zimmer zu bleiben und ihm dann die Tür zur Hintertreppe zu öffnen.“


  „Die Rolle, die Sie mir da anvertrauen, ist keineswegs angenehm, Mademoiselle, aber ich will Sie nicht in Verlegenheit bringen. Es wäre durchaus möglich, dass Graf Raimund gekommen ist, um mich zu besuchen, und deshalb besteht auch keine Notwendigkeit für ihn, das Haus über die Hintertreppe zu verlassen; das würde nur unnötig verdächtig aussehen, falls es jemand bemerkt.“


  „Das ist wahr“, sagte Isabelle verwirrt.


  Raimund sah wütend aus und schien unschlüssig, ob er eintreten sollte oder nicht. Es klingelte erneut und Isabelle wollte gehen, um zu öffnen, als Raimund sie am Arm festhielt und zischte: „Ein Wort! Ist es Zedwitz? Oder ...“


  Isabelle lief dunkelrot an, sie zitterte. Sie stieß ihn von sich und lief zur Wohnungstür, während Raimund hastig in Hamiltons Zimmer trat, die Tür aber nicht schloss, sondern nur anlehnte, um zu horchen.


  „Ich habe Graf Raimund vor einer halben Stunde in das Haus gehen sehen“, sagte eine laute Frauenstimme, die Hamilton sofort als die von Frau Hoffmann erkannte. „Da ich wusste, dass von der Familie Rosenberg nur Isabelle zuhause ist, wartete ich darauf, dass er es gleich wieder verlässt.“


  „Ich glaube, dass du dich irrst, Mama“, sagte Fräulein von Hoffmann.


  „Ich bin zwar schwerhörig, Caroline, aber meine Augen sind nicht schlechter als deine, und mit diesen Augen habe ich ihn in das Haus gehen sehen.“


  „Sie haben ganz recht“, sagte Raimund und trat mit breitem Lächeln auf sie zu. „Ich wusste, dass Caroline mit Madame Rosenberg ausgegangen war, und deshalb habe ich es gewagt, meinen Freund Hamilton zu besuchen.“


  „Aber Herr Hamilton ist ausgeritten“, rief Frau von Hoffmann.


  „Vielleicht war er ausgeritten, aber ich hatte das Glück, ihn zuhause anzutreffen.“


  „Dann muss er über die Hintertreppe heraufgekommen sein, denn sonst hätte ich ihn sehen müssen.“


  „Leicht möglich“, sagte Raimund verächtlich.


  „Caroline, ich glaube von all dem kein Wort“, sagte die alte Dame. „Der Engländer ist ebenso wenig im Hause wie alle anderen.“


  „Zum Geier mit Ihrem Misstrauen!“, rief Raimund wütend. „Wahrscheinlich werde ich, um Sie zufrieden zu stellen, genötigt sein, Herrn Hamilton dazu zu bringen, sich dem versammelten Haushalt zu zeigen.“


  Frau von Hoffmann lachte spöttisch und sagte dann: „Vielleicht kann Ihnen ja Mademoiselle Isabelle behilflich sein, ihn zum Vorschein zu bringen.“


  Diese Worte wirkten wie ein Zauberspruch. Kaum hatte Hamilton Isabelles Namen gehört, als er mechanisch aufstand, Hut und Reitgerte nahm und mit einem gezwungenen Lächeln an den Hoffmanns und Madame Rosenberg vorbeiging. Als er Isabelle ansah, spielte ein verächtliches Lächeln um seinen Mund, das auch ihre feuchten Augen und ihre ungewöhnliche Blässe nicht mildern konnten.


  


  Nach seiner Rückkehr blieb er in seinem Zimmer, bis das Abendessen gemeldet wurde. Herr Rosenberg war mit Sophie und Major Stutzenbacher heute Abend in der Oper. Im Gesellschaftszimmer bemühte sich Madame Rosenberg gerade, Isabelle dazu zu überreden, ihren Platz am Ofen zu verlassen.


  „Deine Kopfschmerzen sind wahrscheinlich einfach dadurch verursacht worden, dass du den ganzen Tag in einem völlig überheizten Zimmer verbracht hast. Das nächste Mal werde ich Johann zuhause lassen, denn wenn du mit uns spazieren gegangen wärst, hättest du vermutlich keine Kopfschmerzen. Meinen Sie nicht auch, Herr Hamilton?“


  „Das ist sehr wahrscheinlich“, antwortete er, indem er sich neben Frau Rosenberg setzte.


  „Und meinen Sie nicht, dass es besser für sie wäre, wenn sie ein wenig Suppe essen würde?“


  „Vielleicht.“


  Isabelle nahm schweigend ihren Platz am Tisch ein und schlürfte langsam und mit Widerstreben einige Löffel Suppe. Hamilton erzählte Madame Rosenberg, dass er Zedwitz versprochen habe, ihn am nächsten Morgen nach Edelhof zu begleiten, um an der Trauung seiner Schwester teilzunehmen, und bat darum, ihm sein Frühstück früher als sonst zu bereiten.


  „Und Sie werden ganze zwei Wochen fortbleiben? Wir werden Sie sehr vermissen!“, rief Frau Rosenberg.


  „Es ist sehr gütig von Ihnen, das zu sagen.“


  „Ich meine es so, wie ich es sage. Ich schätze Sie noch mehr als die beiden anderen Engländer, die vor Ihnen in meinem Hause gewohnt haben, auch mehr als Mister Smith, obwohl er mir sehr oft gesagt hat, dass er auch ohne von vor seinem Namen von Adel sei und dass er hier Kammerherr werden könnte, wenn er wollte, weil er mit dem Herzog von Braunschweig verwandt sei – ehrlich gesagt, bin ich mir nicht sicher, ob alles stimmt, was er erzählt hat, denn er hat ziemlich viel geredet. Ich habe mir auch seinen vollen Namen nie merken können, aber ich habe sicher noch seine Visitenkarte in meinem Kästchen.“


  Wenig später brachte sie eine Karte zum Vorschein, auf der der Name „Howard Seymour Scott Smith“ stand.


  „Er hat mir einmal gesagt, dass der letzte Name dort eigentlich nicht stehen müsste, da sein wirklicher Name Scott sei.“


  „Vielleicht hat er mit dem Namen Smith ein Vermögen geerbt?“


  „Nein, er sagte etwas davon, dass ein Trauschein verloren gegangen sei ...“


  Hamilton lachte.


  „Glauben Sie das nicht?“, fragte Madame Rosenberg.


  „Oh, gut möglich.“


  „Er sagte uns auch, dass sich die Leute in Schottland einfach so verheiraten können, ohne Geburts- und Taufschein, sogar ohne Zustimmung ihrer Familie. Was für eine Versuchung für leichtsinnige junge Leute!“


  „Ich habe davon gehört“, antwortete Hamilton. „Ein Großonkel von mir hat eine solche Ehe geschlossen und sie erwies sich als sehr glücklich. Einige Verwandten boten ihren ganzen Einfluss auf, um ihn nach Indien zu schicken, wo er ein großes Vermögen erworben hat. Ich wäre jetzt nicht hier, wenn Onkel Jonathan nicht davon überzeugt wäre, dass Reisen die beste Ausbildung für einen jungen Mann sind und dass ich nur in Deutschland wirklich perfekt Deutsch lernen könne.“


  Kurz darauf entschuldigte sich Madame Rosenberg, um nach den Knaben zu sehen. Hamilton beugte sich über seinen Teller mit Salat und ärgerte sich darüber, dass es ihm nicht gelang, ruhig und gleichmütig zu bleiben. Nach einigen Minuten völliger Stille sagte Isabelle mit leiser Stimme und ohne aufzublicken: „Was müssen Sie von mir denken?“


  „Was ich von Ihnen denke?“, sagte Hamilton mit gespielter Ruhe. „Nun, ich denke, dass Sie … sehr schön sind.“


  „Meine Frage war ernst gemeint.“


  „Was hatten Sie als Antwort erwartet? Vielleicht etwas von Verzweiflung und Dramatik?“


  „Was heute passiert ist, ist kein Anlass für Scherze“, sagte sie ernst.


  „Das hätte ich vor ein paar Stunden auch gesagt“, erwiderte Hamilton. „Doch inzwischen kommt mir die ganze Geschichte wie ein Theaterstück vor. Aber vielleicht hatte Ihr Cousin das Recht, so mit Ihnen zu sprechen, denn immerhin haben Sie ihm ohne jedes Widerstreben zugehört und ...“


  „Sie wissen, dass das nicht stimmt. Und ich bin bereit, Ihnen jedes Wort unseres Gesprächs zu wiederholen.“


  „Das ist nicht nötig“, sagte Hamilton kühl, „ich habe genug gehört, um mir den Rest vorstellen zu können.“


  „Ich weiß nicht, was Sie gehört haben ...“


  „Ich habe eine eindeutige Liebeserklärung gehört und den Vorschlag, jede unsittliche Handlung zu begehen, die Sie beeindrucken und dazu bringen könnte, ihn zu erhören. Ich kam nur aus meinem Zimmer, weil ich einen Schrei gehört hatte und mir einbildete, sie brauchten vielleicht meine Hilfe. Als ich sie sah, bemerkte ich meinen Irrtum und ging in mein Zimmer zurück.“


  „Dann haben Sie also nicht den – den Dolch gesehen?“


  „Welchen Dolch?“, fragte Hamilton erstaunt.


  „Philipps Dolch – er drohte damit, sich zu erstechen.“


  Hamilton lachte spöttisch. „Ich hätte nicht gedacht, dass er ein solcher Schauspieler ist. Was für eine absurde Inszenierung.“


  „Sie glauben nicht, dass es ihm ernst war?“


  „Natürlich nicht. Er hat den Dolch mitgebracht, um Sie zu beeindrucken. Offenbar hat er schauspielerisches Talent – aber wahrscheinlich taugt es mehr für ein Lustspiel als für ein Drama.“


  „Es war grausam von ihm, mich so zu erschrecken“, sagte Isabelle nachdenklich.


  „Es ist unverzeihlich und unentschuldbar, was er getan hat, denn er glaubte, Sie seien allein, also ohne jeden Schutz.“


  „Die meisten Männer nutzen es aus, wenn wir schutzlos sind. Nach den heutigen Ereignissen kann ich sagen, dass es alle Männer tun“, antwortete Isabelle mit einem so vorwurfsvollen Blick, dass Hamilton aufstand und im Zimmer umher ging, bis er aus dem Treppenhaus Stimmen und Schritte hörte. Rasch ging er zurück zum Tisch und sagte leise: „Ich dachte, Sie wollten mir erzählen, was Sie zu Ihrem Cousin gesagt haben und warum er daraufhin seinen Dolch zog?“


  „Sie haben es nicht hören wollte, als ich bereit war, es zu sagen, und jetzt ...“


  In diesem Moment kam Madame Rosenberg zurück, und Isabelle stand schnell auf und sagte, dass sie immer noch Kopfschmerzen habe und zu Bett gehen wolle.


  „Gute Nacht!“, sagte Hamilton. „Ich hoffe, dass Sie gut schlafen und es Ihnen besser geht, wenn wir uns wiedersehen.“


  „Danke! Bis dahin werde ich den Kopfschmerz sicher vergessen haben“, antwortete Isabelle.


  „Das bedeutet, dass Sie mir morgen früh nicht den Kaffee einschenken wird“, dachte Hamilton.


  


  Am nächsten Morgen frühstückte Hamilton mit Madame Rosenberg, die ihm in einem rot und weiß gestreiften Schlafrock gegenüber saß und ihre Haare bis an die Wurzeln zusammengewickelt und mit Haarnadeln festgesteckt hatte, damit sie später in Locken fielen. Sie saß ihm gegenüber und sah ihm zu, wie er sich vergeblich bemühte, den Geschmack des Kaffees zu verbessern, indem er abwechselnd Rahm und Zucker hinein schüttete.


  „So früh am Morgen schmeckt einem das Frühstück nie“, bemerkte sie schließlich. „Der Kaffee ist in Wirklichkeit aber so gut wie immer, ich habe ihn selbst gekocht.“


  „Das bezweifle ich nicht“, sagte Hamilton höflich, „aber ich bin so daran gewöhnt, dass Mademoiselle Isabelle mir den Kaffee zum Frühstück zubereitet, dass ich nicht weiß, wie viel Zucker und wie viel Rahm hinein gehören. Apropos – ich hoffe doch, dass es ihr heute Morgen wieder besser geht.“


  „Leider nein. Sie ist sehr blass und sie scheint auch Fieber zu haben, deshalb habe ich nach Doktor Berger geschickt.“


  „Sie befürchten doch hoffentlich nicht, dass sie ernsthaft krank ist?“


  „Nein, aber Sophie sagte mir, dass sie sehr unruhig geschlafen hat und Albträume hatte. – Wahrscheinlich wird Graf Zedwitz Sie abholen.“


  „Ich glaube es“, sagte Hamilton zerstreut.


  „Sie gehen in ein munteres Haus“, sagte Frau Rosenberg, „wenigstens wird es bei einem solchen Anlass ein munteres sein.“


  „Bei welchem Anlass?“, fragte Hamilton, der mit seinen Gedanken ganz woanders war.


  „Nun, haben Sie mir nicht gesagt, dass die einzige Tochter heiratet? Eine Hochzeit ist ja wohl ein fröhliches Fest.“


  „Nicht immer“, sagte Hamilton, „viele vergießen dabei Tränen und stecken die Brautjungfern damit an, und die Mama fällt in Ohnmacht, und der Papa ist gerührt, und wenn das junge Ehepaar fortgeht, dann ist das Haus still und leer. Eine Hochzeit ist ein eher trauriges fröhliches Fest, vor allem für die beiden Hauptpersonen.“


  „Ich will Ihnen das Gegenteil beweisen“, sagte Madame Rosenberg. „Sie sollen sehen, wie lustig die Hochzeit von Sophie wird! – Habe ich Ihnen eigentlich gesagt, dass sie bis zum Karneval verschoben werden muss?“


  „Nein – ich dachte, sie sollte noch vor Weihnachten stattfinden.“


  „In der Adventszeit werden nur sehr selten Ehen geschlossen“, sagte sie. „Dazu kommt noch, dass die Schwester von Major Stutzenbacher plötzlich gestorben ist; er wird morgen nach Nürnberg reisen.“


  „Das tut mir leid für den Major.“


  „Nun, es ist wohl kein schwerer Schlag für ihn, sie verstanden sich nicht besonders gut. Aber ein Trauerfall in der Familie ...“


  „Der Wagen ist da, der Wagen ist da!“, rief Peppi und stürzte ins Zimmer. „Und Graf Zedwitz kommt die Treppe rauf! Und Sophie hat sich hinter der Küchentür versteckt! Und Walburga ist mit Gustel in die Schule gegangen! Und der Doktor ist in Isabelles Zimmer! Und der Papa verlangt, dass du zu ihm kommst!“


  „Nun, hast du noch mehr Neuigkeiten zu erzählen?“, fragte seine Mutter, indem sie ihren Schlüsselbund vom Tisch nahm. „Guten Morgen, Graf Zedwitz! Sie müssen mich entschuldigen, Doktor Berger ist da und ...“


  „Es ist doch hoffentlich niemand krank?“, fragte Zedwitz.


  „Isabelle geht es nicht gut“, sagte Hamilton. „Haben Sie etwas dagegen, dass wir warten, bis der Doktor mit der Untersuchung fertig ist?“


  „Ganz im Gegenteil“, erwiderte Zedwitz und setzte sich offenbar beunruhigt nieder.


  „Ich werde inzwischen Johann bitten, mein Gepäck nach unten zu bringen“, sagte Hamilton.


  Der Diener nahm seinen Koffer, den Reisesack und seinen Toilettenbeutel. Kaum hatte der Arzt Isabelles Zimmer verlassen, als Hamilton anklopfte.


  „Herein!“, sagte Isabelle. „Ich bin nicht so krank, wie du denkst!“


  „Das freut mich zu hören“, sagte Hamilton beim Eintreten.


  „Ich – ich dachte, es wäre der Papa“, sagte Isabelle verlegen.


  „Natürlich. Aber ich kann Sie nicht verlassen, ohne Sie um Verzeihung zu bitten, weil ich Sie gestern beleidigt habe. Ich kann nicht so lange wegbleiben, ohne zu wissen, ob Sie mir vergeben.“


  „Ich verzeihe Ihnen oder besser gesagt, es gibt gar nichts zu verzeihen“, antwortete sie. „Sie hatten jedenfalls ganz recht, dass Sie meine Beichte nicht hören wollten.“


  Hamilton fand, dass sie sehr blass aussah und war alles andere als beruhigt.


  „Ich kann Ihnen nicht glauben, dass Sie mir verzeihen, bevor Sie mir nicht alles gesagt haben, was ich gestern nicht hören wollte.“


  „Wie anspruchsvoll Sie sind“, sagte Isabelle mit einem schwachen Lächeln. „Aber wenn ich Sie bitte, mein Zimmer zu verlassen, weil ich zu krank bin, um zu sprechen, dann werden Sie sicher ...“


  „Natürlich, natürlich“, sagte Hamilton. „Nur eins müssen Sie mir sagen, nämlich, was Sie zu Raimund gesagt haben, dass er danach mit Selbstmord gedroht hat.“


  „Fragen Sie mich nicht!“


  „Aber es ist wirklich wichtig“, sagte er hartnäckig.


  „Sie sagen, dass Sie gekommen sind, um mich um Verzeihung zu bitten, aber wie es scheint, sind Sie in Wirklichkeit gekommen, um zu kommandieren ...“


  „Ich kommandiere nicht“, unterbrach Hamilton sie, „ich kommandiere nicht. Ich bitte Sie, ich flehe Sie an, mir zu verraten, was Sie ihm gesagt haben.“


  „Ich erinnerte ihn daran, dass er mit meiner Freundin verlobt ist“, antwortete Isabelle zögernd.


  „Und dann?“


  „Und dann – sagte ich ihm – dass ich ihn nur als Cousin lieben kann.“


  „Aber eine solche Antwort kann ihn doch kaum überrascht haben. Wenn er frei und unabhängig wäre, hätten Sie vielleicht etwas anderes gesagt. Jedenfalls erklärt das nicht die Dolch-Szene. Er hatte vielleicht Anlass, enttäuscht zu sein, aber nicht mehr. Haben Sie noch etwas zu ihm gesagt?“


  Fast flüsternd antwortete sie: „Ich bewundere Philipp, aber ich liebe ihn nicht.“


  „Haben Sie ihm das gesagt?“


  „Sie quälen mich“, flüsterte sie.


  „Verzeihen Sie mir, dass ich es tue“, antwortete Hamilton. „Hat er nicht vielleicht gefragt, ob Sie einen Anderen lieben?“


  „Ja.“


  „Und Sie haben es gestanden?“


  „Ich gab es zu, um einer Torheit, um einer wilden Raserei, den verrücktesten Plänen, die man sich denken kann, ein Ende zu machen.“


  „Und Sie nannten den Namen?“


  „Nein!“


  „Isabelle, sagen Sie mir, haben Sie – haben Sie Zedwitz gewählt?“


  Isabelle wandte sich ab und antwortete nicht.


  „Ich verstehe Ihr Schweigen, Sie haben gut – Sie haben wohl überlegt gewählt“, sagte Hamilton mit gepresster Stimme. „Er ist ganz sicher Ihrer Zuneigung würdig.“


  Isabelle richtete sich halb im Bett auf und schien etwas sagen zu wollen, aber die Worte erstarben ihr auf den Lippen, als sie bemerkte, dass Sophie lautlos ins Zimmer getreten war. Mit schwacher Stimme bat sie ihre Schwester, die Fensterläden zu schließen. Jedes Zeichen innerer Erregung war verschwunden, als ihr Vater eintrat, sich neben ihr Bett setzte und feststellte, sie sehe eher aus wie eine Marmorstatue als wie ein menschliches Wesen.


  Hamilton verabschiedete sich von Rosenberg und verließ eilig das Zimmer. Im Salon versicherte Doktor Berger Madame Rosenberg, dass Mademoiselle Isabelle in wenigen Tagen wieder wohlauf sein werde.
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  Hamilton musste sich von der allgemeinen Freude geschmeichelt fühlen, die seine Rückkehr bei allen Mitgliedern der Familie Rosenberg erregte. Die beiden kleineren Knaben erzählten ihm sofort, dass am folgenden Tag der Christbaum angezündet werde. Gustel ergänzte, dass er einen Wunschzettel geschrieben und unter sein Kopfkissen gelegt habe und dass das Christkindlein ihn heimlich nachts mitgenommen habe.


  „Ich muss also doch artig gewesen sein, Herr Hamilton, sonst hätte es den Wunschzettel nicht abgeholt. Ich werde sicher alles bekommen, was ich mir gewünscht habe.“


  „Die Mama ist dem Christkind in der Lindenstraße begegnet“, ergänzte Peppi, „und es hat gefragt, ob ich ein braves Kind war, und als die Mama Ja gesagt hat, hat es versprochen, morgen Abend zu uns zu kommen und die Lichter am Baum anzuzünden und mir ein Gewehr und eine Kutsche und Bonbons und Pfefferkuchen mitzubringen.“


  „Morgen ist der heilige Abend“, sagte Madame Rosenberg, „ein besonderer Tag! Captain Black hat mir gesagt, dass Sie ihn in England nicht auf dieselbe Weise feiern wie wir.“ Und flüsternd fügte sie hinzu: „Peppi glaubt noch fest an das Christkind, Gustel vielleicht schon nicht mehr ganz. Ich habe damals fest geglaubt, dass das Jesuskind mir alle meine Geschenke bringe, bis ich zwölf Jahre alt war.“


  „Oh, wie ich mich dieses Jahr auf den heiligen Abend freue!“, rief Sophie.


  „Das ist gut verständlich“, antwortete ihre Mutter, „du weißt, dass du viele Geschenke bekommen wirst. Der Major hat dir eine goldene Kette und einen Saphir-Ring versprochen und vielleicht bringt er aus Nürnberg auch noch etwas anderes mit.“


  „Und was erwarten Sie als Geschenk?“, fragte Hamilton Isabelle.


  „Ich weiß es nicht“, antwortete sie mit einem Lächeln in Richtung ihres Vaters. „Aber vielleicht werde ich ein Ballkleid und ein paar Bücher bekommen. Die Mama hat mir einen eigenen Christbaum versprochen und ich werde Ihnen einen Teil meiner Süßigkeiten abgeben.“


  „Oh, wenn doch schon morgen wäre!“, rief Gustel.


  „Ich freue mich schon auf das gute Essen“, sagte Herr Rosenberg. „Obwohl wir im Moment nichts als Kalbfleisch zu essen bekommen, weil meine Frau das als eine Art Vorbeugungsmittel gegen Cholera ansieht.“


  „Du fürchtest dich genau so vor der Cholera wie ich, Franz“, antwortete seine Frau und sagte flüsternd zu Hamilton: „Er lacht mich zwar aus, aber er nimmt jeden Abend Kampfer und Pillen ein.“


  


  In Edelhof hatte Hamilton keine Gelegenheit gehabt, Weihnachtsgeschenke zu besorgen, das musste er nun am 24. Dezember nachholen. Er konnte sich erinnern, dass Isabelle einmal den Wunsch geäußert hatte, eine kleine Uhr zu besitzen. Das würde sein Geschenk für sie sein. Außerdem kaufte er natürlich Spielzeug für die Buben und kleine Geschenke für Sophie und Madame Rosenberg. Als er zurückkehrte, fand er die drei Knaben im Salon sitzen und betrübt dreinblicken.


  „Wie spät ist es?“, riefen sie, als eintrat.


  „Vier Uhr“, sagte Hamilton.


  „Noch zwei Stunden warten“, seufzte Franz.


  „Worauf?“


  „Na, auf den Engel, der die Lichter anzündet“, erklärte Gustel.


  „Wo sind eure Schwestern?“


  „Sie sind wahrscheinlich bei der Mama und hängen die Bonbons auf und befestigen die Wachslichter am Baum. Aber bevor die Geschenke gebracht werden, müssen sie auch hinaus.“


  „In welchem Zimmer sind sie?“


  „Im Schulzimmer. Aber Sie brauchen nicht zu denken, dass Sie hinein kommen. Die Türen sind fest verschlossen.“


  „Was glauben Sie, was Ihnen das Jesuskindlein schenken wird?“, fragte Peppi zutraulich. „Haben Sie auch einen Wunschzettel geschrieben und unter Ihr Kopfkissen gelegt?“


  „Ich werde wahrscheinlich Bonbons bekommen.“


  „Und was Anderes dazu“, sagte Gustel wissend.


  „Du hast versprochen, nichts zu verraten“, rief Franz.


  Im Flur hörte man die Stimme von Major Stutzenbacher und die Knaben sprangen ihm entgegen. Auf ihre Fragen nach den Geschenken antwortete er: „Sie sind gekommen oder kommen noch. Ich habe sie alle einpacken lassen und denkt nur – ich bin unterwegs dem Christkindlein begegnet und es hat sie mir alle abgenommen, um sie heute Abend selbst unter den Christbaum zu legen.“


  Kurz darauf begrüßte Stutzenbacher Hamilton. „Sie sind wohl auch erst vor kurzem angekommen. In Nürnberg wollten mich alle Leute überreden, dort zu bleiben, um der Cholera aus dem Weg zu gehen, aber ich wollte Sophie nicht länger allein hier lassen. Ich habe übrigens die Absicht, doch noch in diesem Jahr ...“


  „An mir würde es nicht scheitern, lieber Major“, antwortete Madame Rosenberg, „aber mein Mann hat es sich in den Kopf gesetzt, dass Sophie bis zu ihrem siebzehnten Geburtstag warten und vorher mit ihrer Schwester auf einen Ball gehen soll. Und wir wissen noch nicht, wann der erste Museumsball stattfinden wird.“


  „Ach, Unsinn! Sie kann auch nach unserer Heirat auf diesen Ball gehen, nicht wahr, Sophie?“


  Sophie lächelte schwach, aber Isabelle unterbrach das Gespräch, indem sie ihrer Mutter erzählte, dass die Hoffmanns gern zur Bescherung heraufkommen würden.


  „Du hast sie doch sicher eingeladen, nicht wahr, Isabelle? Die Bergers werden ebenfalls kommen und die alte Madame Ludwig. Ich werde sie bitten, sich nach Weihnachten ein paar Tage hier um den Haushalt zu kümmern, weil ich versprochen habe, meinen Vater zu besuchen. Sie wird vermutlich heute Abend auch nach den Kindern sehen, bis wir aus der Mitternachtsmette zurückkommen. Ich hoffe doch, dass Sie uns begleiten, Herr Major?“


  „An diesem Tag werde ich ausnahmsweise so lange wach bleiben, obwohl ich sonst gewöhnlich um zehn Uhr zu Bett gehe.“


  „Kommt Mädchen, helft mir, das Teegeschirr herein zu bringen.“


  Bald erschienen die Hoffmanns und mit ihnen Graf Raimund. Hamilton bemerkte, dass es Letzterem offenbar gelungen war, sich bei Madame Rosenberg einzuschmeicheln. Sie begrüßte ihn mit einem vertraulichen Nicken als er eintrat. Auch das Benehmen der Kinder ihm gegenüber verriet Hamilton, dass er in seiner zweiwöchigen Abwesenheit häufiger zu Gast gewesen sein musste. Wenig später kamen auch die Bergers und Madame Ludwig, eine korpulente, lebhafte Witwe um die fünfzig. Madame Berger nahm gleich Hamilton in Besitz, indem sie erklärte, sie habe ihm einiges von Theodor Biedermann auszurichten.


  „Ich hoffe, dass ich ihn morgen sehen werde. Ich würde auch gerne meine Studien fortsetzen.“


  „Wenn wir ihm glauben dürfen, dann hat Isabelle während Ihrer Abwesenheit große Fortschritte gemacht. Sie schreibt Briefe auf Deutsch jetzt fast ebenso fehlerfrei wie auf Französisch. Vermutlich möchten Sie auch Ihren Englisch-Unterricht fortsetzen, wenn sie eine so gute Schülerin ist?“


  „Wenn sie es wünscht, werde ich das gerne tun.“


  „Sie beabsichtigen vielleicht, in die Reihe ihrer Verehrer einzutreten?“


  „Wie kommen Sie darauf? Welche Verehrer meinen Sie?“


  „Nun ja“, sagte Olivia mit gesenkter Stimme, „Sie wissen doch sicher, dass sie in Seeon und auch hier diesen Graf Zedwitz auf jede nur erdenkliche Weise ermuntert hat ...“


  „Ich denke, dass Sie sich irren, wenn Sie annehmen, dass sie ...“


  „Oh, ich irre mich absolut nicht! Sie hat ihn auf raffinierte Weise dazu gebracht, sich so in sie zu verlieben, dass er es sich wirklich in den Kopf gesetzt hat, sie zu heiraten. Was für eine Idee! Denn wissen Sie, sein Vater ist ein Mitglied der St. Georgsritter ...“


  „Warum erwähnen Sie das?“


  „Das heißt, dass er nach beiden Seiten sechzehn adelige Vorfahren vorweisen kann! Graf Max könnte ebenfalls ein St. Georgsritter werden, wenn er will. Aber wenn er eine Frau heiratet, die nicht zum Adel gehört, können weder seine Kinder noch seine Kindeskinder jemals diesen Orden erlangen.“


  „Ich verstehe.“


  „Isabelle ist sehr stolz“, fuhr Madame Berger fort, „und ihr größter Ehrgeiz ist es, einen Mann von Rang zu heiraten. Ein Mann muss wenigstens ein Graf oder ein Baron sein, damit er für sie ernsthaft in Frage kommt. Ein Mann wie Graf Zedwitz ist also genau das, was sie sich wünscht, und sie konnte ihn offenbar dazu bringen, einen Brief an ihren Vater zu schreiben, in dem er förmlich um ihre Hand anhielt. Diesen Brief zeigte sie triumphierend ihrem Vater, der aber kurz zuvor ein wütendes Schreiben des alten Graf Zedwitz erhalten hatte, in dem stand, dass das Vermögen und der Rang seines Sohnes ihn berechtige, sich unter den ersten Familien in Deutschland nach einer Frau umzusehen und dass eine Heirat mit Mademoiselle Rosenberg jetzt und auch in Zukunft völlig ausgeschlossen sei. Er nehme an, dass Herr Rosenberg keine andere Art von Verhältnis für seine Tochter wünsche und erwarte daher, dass dieser seiner Tochter nahelege, den Kontakt zu seinem Sohn abzubrechen. Dieser Brief brachte selbst den guten Herrn Rosenberg etwas in Rage und er bestand darauf, dass Isabelle den Graf Max abweise.“


  „Isabelle hat ihrem Vater zuliebe ein großes Opfer gebracht, als sie es getan hat“, sagte Hamilton.


  „Es war nicht so groß, wie Sie vielleicht denken. Sophie hat mir erzählt, dass sie über den Brief ebenso wütend war wie ihr Vater.“


  „Das bezweifle ich nicht. Sie hat dennoch ein Opfer gebracht.“


  „Sie meinen wegen seines Ranges oder wegen seines Vermögens, das sein geiziger alter Vater ständig vermehrt. Isabelle bildet sich so viel auf ihre Schönheit ein, dass sie glaubt, sie werde am Ende schon noch ihren Graf oder ihren Baron bekommen. Sophie sagt, dass sie die ganze Sache nicht besonders mitgenommen hat. Als Graf Zedwitz fort war, lobte ihr Vater sie in den Himmel und dankte ihr mit Tränen in den Augen, dass sie seinem Wunsch entsprochen habe. Und was glauben Sie, was sie tat? Sie sagte ihrem Vater doch tatsächlich, dass sie weder sein Lob noch seinen Dank verdient habe, da es sie keine große Überwindung gekostet habe, Graf Zedwitz abzuweisen.“


  „Ein sehr ungewöhnliches Mädchen“, murmelte Hamilton.


  „Aber verstehen Sie denn nicht?“, rief Madame Berger. „Auch wenn Isabelle es sich in den Kopf gesetzt hat, einen Mann von Rang zu heiraten, so ist es doch ohne Weiteres möglich, dass sie sich Hals über Kopf in einen Bürgerlichen verliebt. Und ich habe den starken Verdacht, dass Theodor Biedermann ihr außerordentlich gut gefällt. Mehr als gefällt!“


  „Biedermann?“, wiederholte Hamilton erstaunt.


  „Ja, Biedermann! Aber bei ihm wird sie kein Glück haben, er findet sie ja nicht einmal besonders hübsch.“


  „Ich glaube wirklich, dass Sie sich irren“, begann Hamilton, „ich habe nie das geringste Anzeichen ...“


  „Sie waren fast drei Wochen fort“, unterbrach ihn Olivia. „Aber ich bin überzeugt, Isabelle wird ihre Lektion erhalten, und ich hoffe, es wird ihr eine Lehre sein.“


  „Wie meinen Sie das?“


  „Ich meine, dass Theodor ihre Liebe mit der Verachtung behandeln wird, die sie verdient.“


  Hamilton schüttelte den Kopf, schwieg aber.


  „Wie lange sollen wir hier noch im Dunkeln sitzen?“, fragte Rosenberg, der auf dem Sofa Platz genommen hatte. „Babette, ich bitte dich, uns ein paar Lichter zu bringen, damit wir nicht blind werden, wenn dein Baum gleich unsere Augen blendet.“


  Die Kerzen wurden gebracht und Madame Rosenberg verließ mit Madame Ludwig geheimnisvoll das Zimmer.


  „Kommt her, Kinder“, rief Rosenberg, „wir wollen uns an der Tür aufstellen.“


  Endlich ertönte eine Glocke und die Tür, die ins Schulzimmer führte, wurde geöffnet. Die drei Knaben stürzten mit Freudenschreien hinein und ihr Vater und die anderen Gäste folgten ihnen. In der Mitte des Raumes stand ein großer runder Tisch, darauf ein hoher Tannenbaum, der mit einer Menge Bonbons in verschiedenen Farben behangen war, die wie Juwelen funkelten, weil ihr Papier das Licht der zahlreichen Wachskerzen, die an den Zweigen des Baumes befestigt waren, reflektierten. Die Spitze des Baumes krönte ein kleiner Engel in Gold und Silber, an seinem Fuß standen einige Lämmer im Moos und betrachteten eine winzige Wachspuppe, die das Jesuskind darstellen sollte. Der Tisch war mit Geschenken jeder Art bedeckt, mit Zeichenbüchern und Malkästen für Franz, Trommeln und Trompeten für Peppi und Gustel. Auf zwei anderen Tischen standen kleinere Bäume, zu denen Madame Rosenberg Isabelle und Sophie führte. Der Lärm war ungeheuer, alle sprachen und niemand hörte zu.


  Hamilton erhielt von Madame Rosenberg ein Zigarettenetui, von Sophie eine gestrickte scharlachrote Geldbörse mit schimmernden Stahlperlen, die er ausführlich bewunderte, zumal Major Stutzenbacher bemerkte, sie sei wesentlich hübscher als die, die Sophie für ihn gemacht habe. Er beobachtete amüsiert, wie Sophie die Schachteln und Kästchen auf ihrem Tisch besichtigte, in die Hand nahm und mitunter etwas enttäuscht wieder beiseite legte, wenn ihr Inhalt nicht aus den erhofften Juwelen, sondern aus Gabeln oder Löffeln bestand. Isabelle stand ruhig vor ihrem Tisch und blätterte in einigen Büchern, die neben das erwartete Ballkleid und einen Rosenkranz gelegt worden waren.


  „Ich habe Ihnen nichts anzubieten“, sagte sie mit leichtem Erröten, als er näher kam, „nichts außer einigen Bonbons“, und sie begann, ein paar davon von ihrem Baum abzupflücken. Hamilton nahm sie und überreichte ihr mit ungewohnter Schüchternheit das Etui, das die Uhr enthielt. Sie hatte es kaum geöffnet, als ihr die Röte ins Gesicht stieg; verlegen sagte sie: „Herr Hamilton, ein Geschenk von diesem Wert kann ich unmöglich annehmen.“


  Zu allem Überfluss stimmte Herr Rosenberg seiner Tochter zu und äußerte die Hoffnung, dass er die Uhr zurücknehmen werde.


  „Ich wäre wirklich nicht auf den Gedanken gekommen, dass eine solche Kleinigkeit solches Aufsehen erregt“, sagte Hamilton.


  „Eine Kleinigkeit ist es nur von der Größe her“, sagte Rosenberg.


  Madame Rosenberg zog ihren Mann zur Seite und begann mit ihm eine Diskussion im Flüsterton, während Isabelle in peinlicher Verlegenheit neben ihrem Tisch stand, als Hamilton eine lange goldene Kette aus der Tasche zog und an der Uhr befestigte.


  „Ich werde sie nicht annehmen dürfen!“, sagte Isabelle und schüttelte den Kopf.


  „Sie werden sie natürlich annehmen“, widersprach Hamilton.


  Er hatte recht, denn Herr Rosenberg gab schließlich mit einigem Widerstreben und leicht ärgerlich, wie es schien, seine Einwilligung.


  „Ich danke Ihnen, ich danke Ihnen vielmals“, rief Hamilton mit solcher Dankbarkeit, dass Madame Berger herbeigeeilt kam und rief: „Ich muss unbedingt wissen, was Isabelle Ihnen geschenkt hat, dass Sie sich so darüber freuen.“


  „Das ist ein Geheimnis“, sagte Hamilton lachend und wendete sich ab, während sie ihn mit Vermutungen verfolgte.


  „Auf alle Fälle ist es nicht der halb fertige Reisesack, denn den könnten Sie nicht in die Tasche stecken, ebenso wenig ist es eine Börse oder ein Zigarrenetui. Oh, bestimmt ein Paar Hausschuhe oder eine gestickte Brieftasche. Sie können es mir ruhig sagen, da ich es sowieso von Sophie erfahren werde. Haben Sie den prächtigen Schmuck gesehen, den sie vom Major bekommen hat und die drei Armbänder? Und dann die wunderschönen Kaffeelöffel, die ihre Patin ihr aus Augsburg geschickt hat, obwohl Sophie sich gar nichts aus den Löffeln macht.“


  Madame Rosenberg ging im Zimmer umher und verteilte Bonbons und kleine Geschenke. Als die Lichter an den Bäumen herunter gebrannt waren, ließen die Erwachsenen die Kinder mit ihren neuen Schätzen allein und gingen hinüber in den Salon. Alle schienen zufrieden zu sein – außer Raimund, der mit gerötetem Gesicht und gerunzelter Stirn neben seiner Verlobten saß, zu der er hin und wieder etwas sagte. Schließlich sprang er auf, schützte irgendeine Verpflichtung in der Kaserne vor und verließ das Zimmer.


  „Nun“, sagte Madame Rosenberg, als sie einen hübsch verzierten Kuchen anschnitt, „wir können auch ohne ihn auskommen, da der Major wieder da ist und seinen Platz beim Kartenspiel einnehmen kann. Aber ich weiß wirklich nicht, was ihn so verstimmt hat.“


  „Wer ist verstimmt?“, fragte Frau von Hoffmann, die nur die letzten Worte verstanden hatte.


  „Niemand, Mama“, antwortete ihre Tochter schnell. „Der arme Philipp“, sagte sie leise zu Isabelle, „ich glaube, es ärgert ihn, dass er mir nicht solche Geschenke machen kann wie Ihre Schwester sie von Major Stutzenbacher bekommen hat. Es wäre besser gewesen, wenn wir nicht zu Ihrer Bescherung gekommen wären; ich hatte keine Ahnung, dass sie so glänzend ausfallen würde.“


  „Oh, bei uns ist die Bescherung sonst auch bei weitem nicht so großartig, aber Sophie hat als Braut in diesem Jahr einfach sehr viele Geschenke bekommen und das scheint alle etwas angesteckt zu haben. Aber Ihr Baum ist bestimmt auch sehr hübsch gewesen. Warum haben Sie uns nicht eingeladen, ihn anzusehen?“


  „Philipp wollte es nicht – und er hat mir verboten zu sagen, dass dieses Armband von ihm ist, als mir Sophie ihres zeigte. Er denkt doch hoffentlich nicht, dass ich auf die Geschenke Ihrer Schwester neidisch bin. Leider ist meine Mutter mit ihm als ihrem zukünftigen Schwiegersohn in letzter Zeit weit weniger einverstanden als anfangs, sie hat sogar schon davon gesprochen, die Verlobung wieder zu lösen. Sie hat es sich in den Kopf gesetzt, dass Philipp Sie vorzieht, auch wenn sie zugeben muss, dass Sie seine Neigung ganz sicher nicht erwidern. Madame Berger hat sich auch bemüht, sie aufzuklären ...“


  „Höchstwahrscheinlich, indem sie ihr etwas Boshaftes über mich erzählt hat“, sagte Isabelle errötend.


  „Sie erzählte uns eine lange Geschichte von Graf Zedwitz, von der ich nichts weiter glaube außer, dass er Sie gerne heiraten würde und dass seine Familie die Verbindung wohl nicht erlauben will. Am Ende behauptete sie schließlich noch, Sie hätten Gefühle für den jungen Studenten Biedermann, der Ihnen Unterricht gibt.“


  „Das sieht ihr ähnlich!“, rief Isabelle entrüstet.


  „Philipp, der dabei war, lachte heftig, er war von ihrem Geplapper so belustigt, dass er so liebenswürdig war wie schon lange nicht mehr, bis er hierher kam und Sophies Armbänder und die Uhr sah, die Herr Hamilton Ihnen geschenkt hat.“


  „Ich habe nicht die Absicht, die Uhr zu behalten“, antwortete Isabelle leise. „Sie ist ein viel zu wertvolles Geschenk, als dass man es von einem – einem Fremden annehmen könnte – aber das ist ohne jede Bedeutung für Philipp.“


  „Wollen Sie mir nicht sagen, was es mit Graf Zedwitz wirklich auf sich hat?“


  „Nicht jetzt, Caroline – ich möchte darüber am liebsten überhaupt nicht mehr sprechen“, sagte Isabelle.


  Hamilton wurde so von Madame Berger in Anspruch genommen, dass er gar nicht aufsah, als Isabelle an ihm vorbeiging, aber Olivias Augen folgten ihr und sie sagte lachend: „Haben Sie gesehen, wie Isabelles Hand zitterte, als sie uns den Kuchen anbot? Ich bin sicher, dass sie wütend ist, wenn ich mir auch nicht vorstellen kann, worüber. Der Doktor ist übrigens jetzt auch der Hausarzt der Hoffmanns. Dieser Graf Raimund ist charmant, aber er scheint sich überhaupt nichts aus seiner Verlobten zu machen, die jedenfalls auch nicht hübsch ist. – Sehen Sie, Isabelle wird uns diesmal keinen Kuchen anbieten, weil wir vorhin keine Notiz von ihr genommen haben.“


  „Ich hatte sie gar nicht gesehen“, sagte Hamilton und stand auf, um ihr zu folgen und um ein Stück Kuchen zu bitten. Dabei hörte er, wie Madame Ludwig, die ganz in der Nähe saß, gerade zu Doktor Berger sagte: „Ihre Frau lässt sich heute Abend von diesem Engländer ganz schön den Hof machen.“


  „Das ist ihre Art“, antwortete er achselzuckend. „Widerspruch macht sie nur noch aufsässiger, deshalb tue ich gewöhnlich so, als sähe ich sie nicht. Im Übrigen sind das Herz und die Gedanken des Engländers ganz woanders, selbst wenn er mit meiner Frau spricht.“


  Hamilton sah Isabelle an und glaubte, die Andeutung eines Lächelns auf ihrem Gesicht zu sehen, ehe sie sich abwandte. Er ging langsam zu seinem Stuhl zurück und widmete sich ganz seinem Stück Kuchen.


  „Sie hat Ihnen wohl verboten, mit mir zu sprechen!“, bemerkte Olivia ungehalten.


  „Wer? Madame Ludwig?“


  „Madame Papperlapapp – Sie wissen, dass ich Isabelle meine.“


  „Sie hat gar nicht mit mir gesprochen.“


  „Vielleicht war ein Blick ausreichend.“


  „Sie hat mich nicht angesehen.“


  „Aber Sie haben sie angesehen?“


  „Natürlich! Ich liebe es, sie anzusehen – und Sie auch, wenn Sie nichts dagegen haben.“


  „Ich sehe, dass ich mich beim Doktor über Sie werde beklagen müssen, und ich kann Ihnen sagen, dass er entsetzlich eifersüchtig sein kann.“


  „Dann ist es ungemein rücksichtsvoll von ihm, dass er uns die ganze Zeit den Rücken zukehrt“, sagte Hamilton lachend. „Man könnte beinahe glauben, dass er es mit Absicht tut. Aber sehen sie, die Kinder kommen, um uns Gute Nacht zu sagen, und die Hoffmanns scheinen zu gehen.“


  „Wahrscheinlich wird der Doktor darauf bestehen, dass wir ebenfalls gehen“, sagte sie, „er nimmt gar keine Rücksicht auf mich und denkt natürlich nicht daran, dass ich die Mitternachtsmette mit Ihnen – mit ihnen allen besuchen möchte.“


  Der Doktor bestand in der Tat darauf, die Gesellschaft ebenfalls zu verlassen. Rosenberg erklärte sofort, er werde sich ins Schlafzimmer zurückziehen, während seine Frau ankündigte, auf dem Sofa zu ruhen, bis es Zeit sei, in die Kirche zu gehen. Isabelle ging zum Fenster und starrte in die Dunkelheit.


  „Ich wünschte, es würde schneien“, sagte sie zu Hamilton, der ihr gefolgt war.


  Er öffnete das Fenster und beugte sich hinaus. Dann flüsterte er „Wer ist das?“ und deutete auf eine Gestalt, die auf der anderen Straßenseite stand und jetzt schnell davonging.


  „Ich glaube, das war Graf Zedwitz“, antwortete Isabelle.


  „Sie wussten, dass er dort ist? Sie gingen zum Fenster, um ihn zu sehen?“


  „Nein!“


  „Wieso wissen Sie dann, dass er es war?“


  „Ich habe seinen Mantel erkannt. – Wie schnell Sie mich verdächtigen“, sagte sie verärgert.


  „Mein Verdacht war kein Vorwurf. Immerhin wäre es verständlich, dass Sie sich ihm am Fenster zeigen, um ihn etwas aufzumuntern, den armen Kerl.“


  „Das würde ich ganz sicher nicht tun, denn das wäre unverzeihliche Koketterie.“


  „Koketterie? Aber nicht, wenn Sie ihn wirklich lieben.“


  „Ihn lieben? Nein! Das heißt … ich mag ihn – ich mag ihn wirklich gern.“


  In diesem Augenblick begannen alle Kirchenglocken in München zu läuten. Madame Rosenberg erhob sich vom Sofa und rief: „Was tust du da, Isabelle? Mach das Fenster zu, lass nicht die kalte Nachtluft ins Zimmer!“


  Wenig später waren sie unterwegs zur Frauenkirche. Sie war voller Menschen und hell erleuchtet durch ein Heer von Wachskerzen. Hamiltons Größe erlaubte es ihm, seine Blicke über die andächtige Menge schweigen zu lassen und er zuckte leicht zusammen, als er wenige Meter entfernt seinen Freund Zedwitz erkannte, offensichtlich bleich und verstört, die Augen unverwandt auf Isabelle gerichtet. Nach dem Ende der Messe wollte Hamilton den Rosenbergs folgen, aber er fühlte sich am Arm gepackt. Zedwitz stand neben ihm und flüsterte: „Ein Wort, ehe Sie nach Hause gehen.“


  Die Menge schob sie automatisch vor die Kirche; es nieselte. Kutschen fuhren schnell nach allen Seiten weg, während Hamilton schweigend neben Zedwitz herging.


  „Ich bin krank“, sagte Zedwitz, „wirklich krank. Dieses Leben ist nicht auszuhalten – ich werde das Fieber bekommen oder wahnsinnig werden, wenn ich hierbleibe.“


  „Sie sehen in der Tat krank aus“, sagte Hamilton, „eine Luftveränderung würde Ihnen sicher gut tun. Aber Sie sollten besser nicht im Regen gehen, wenn Sie bereits Fieber haben.“


  „Ich wollte nicht abreisen, ohne mich von Ihnen zu verabschieden.“


  „Wohin wollen Sie gehen?“


  „Nach Paris – oder Rom – oder Athen ...“


  „Wird Ihr Vater einwilligen?“


  „Ich glaube es. Jedenfalls habe ich beschlossen, die Armee zu verlassen, denn ich habe keine Lust, mich in Provinzkasernen zu vergraben, und in München kann ich unmöglich bleiben. Was nützen alle meine Vorsätze, wenn ich sie ständig sehe – auch wenn sie mich nicht sieht. – Leben Sie wohl, Hamilton, ich will Sie nicht länger im Regen stehen lassen.“


  „Schreiben Sie mir“, sagte Hamilton, „damit ich weiß, wo ich Sie finden kann. Vielleicht besuche ich Sie im Frühjahr.“


  „Sie werden von mir hören! Noch ein Wort – versprechen Sie mir, sich Isabelle gegenüber wie ein Gentleman zu verhalten.“


  „Ich hatte nie etwas anderes vor“, antwortete Hamilton ruhig.


  Zedwitz drückte die Hand seines Freundes und ging hastig davon.


  Es war zu spät, um die Rosenbergs einzuholen, obwohl Hamilton sich beeilte, nach Hause zu kommen. Er war überrascht, die Haustür offen und das Treppenhaus völlig finster vorzufinden. Aus dem dritten Stock hörte er die Stimme von Walburga, die mit Schlüsseln klapperte und ihrer Herrin laut versicherte, dass die Lampe gebrannt habe, als sie aus dem Haus gegangen sei – sie habe sie auf dem Weg die Treppe hinab geputzt. Er konnte auch die Stimme von Major Stutzenbacher hören. Hamilton tastete sich vorwärts, und als er den Fuß der Treppe erreicht hatte, rief Isabelle aus dem ersten Stock: „Sind Sie es, Herr Hamilton? Es wäre besser, wenn Sie warten, bis wir Licht haben.“


  Er wollte gerade antworten, als jemand anders an seiner Stelle antwortete: „Ja, ich bin hier!“


  „Haben Sie mich erschreckt!“, sagte Isabelle. „Ich dachte, Sie wären noch unten an der Treppe.“


  Nicht wenig erstaunt, einen Doppelgänger zu haben, blieb Hamilton stehen und lauschte.


  „Warum haben Sie sich von uns getrennt?“, fragte Isabelle.


  „Ich habe ein paar Freunde getroffen und blieb stehen, um mit Ihnen zu sprechen“, antwortete der Unbekannte auf Französisch.


  „Sie müssen völlig durchnässt sein.“


  „Aber nein – fühlen Sie meinen Ärmel, er ist kaum feucht.“


  Es folgte eine Pause, dann sprach der nächtliche Doppelgänger so leise, dass Hamilton ihn nicht mehr verstehen konnte. Vorsichtig stieg er einige Stufen hinauf und hörte: „Wenn Sie mich als Freund betrachten, werden Sie mir doch sicher die Wahrheit anvertrauen. Ist wirklich die Freundschaft zu Fräulein von Hoffmann der Grund, dass Sie Ihrem Cousin seit einiger Zeit so übertrieben aus dem Weg gehen?“


  „Übertrieben?“, wiederholte Isabelle überrascht.


  „Nun, wie auch immer – sagen Sie mir nur schnell, ob Sie den Antrag von Zedwitz abgewiesen haben, um Ihrem Vater einen Gefallen zu tun – oder aus Zorn – oder aber aus Gleichgültigkeit.“


  „Haben Sie das Recht, mich auf diese Weise zu befragen?“, rief Isabelle und entfernte sich.


  „Nein“, erwiderte der Fremde, während er ihr folgte, „das habe ich nicht. Ich begann zu fürchten, dass Sie … mich missverstanden hätten … vielleicht glaubten, dass ich mit Ihren Gefühlen gespielt habe, kurz ich dachte, dass Sie vielleicht Ihrem Cousin ausweichen und Zedwitz einen Korb gegeben haben, weil Sie sich Hoffnungen machen, die sich nicht erfüllen können. So schmerzlich es für mich auch ist, so muss ich Ihnen doch sagen, dass ich keine Minute lang ...“


  „Schuft!“, rief Hamilton laut, indem er hastig die Treppe emporstieg. „Wie kannst du es wagen, die Dunkelheit zu benutzen, um mich auf diese Weise zu verleumden? Wer bist du?“


  Es folgte ein kurzes heftiges Handgemenge, aber im Finsteren gelang es dem Fremden, sich loszureißen; er sprang die Treppe hinab und warf die Haustür so heftig hinter sich zu, dass das Haus erbebte. Hamilton wollte ihm folgen, aber Isabelle fasste ihn am Arm und bat ihn fast atemlos, zu bleiben.


  „Gehen Sie ihm nicht nach, es wäre sinnlos! Ich hätte wissen sollen, dass Sie es nicht waren.“


  „Es ist stockfinster, er sprach sehr leise und auf Französisch – zudem sagte er Dinge, die ich auch hätte sagen können ...“


  Sie stiegen die Treppe hinauf, während Madame Rosenberg von oben rief: „Sie haben sich alle Mühe gegeben, uns wissen zu lassen, dass Sie die Haustür gründlich geschlossen haben, Herr Hamilton. Aber ich freue mich, dass Sie da sind, denn es regnet in Strömen, und da Sie keinen Regenschirm mitgenommen haben, müssen Sie bis auf die Haut durchnässt sein.“


  „Ich glaube, dass ich ziemlich nass geworden bin“, antwortete Hamilton.


  Kaum stand er im Korridor, sagte Madame Rosenberg: „Dann ziehen Sie gleich Ihre nassen Kleider aus, sonst bekommen Sie noch einen von Ihren englischen Schnupfen oder am Ende sogar Fieber. Was für ein unangenehmes Wetter zu Weihnachten.“
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  Am Abend des ersten Weihnachtstages hatte Hamilton noch lange mit Herr Rosenberg und Major Stutzenbacher Karten gespielt. Mitten in der Nacht, gegen drei Uhr, schreckte er auf, als heftig die Klingel an der Haustür betätigt wurde. Im ersten Augenblick dachte er, er habe geträumt, doch Walburga, die hinab geschickt wurde, kehrte mit Graf Zedwitz' Diener zurück, der heftig an Hamiltons Tür klopfte und dann etwas von Fieber und Cholera stammelte.


  „Was ist los?“, rief Madame Rosenberg aus dem Schlafzimmer und legte hastig einen schwarzen Schal um. „Was will der Mann?“


  Sie folgte ihm in Hamiltons Zimmer, wo der Bote gerade erklärte, dass sein Herr spät abends krank nach Hause gekommen sei, erbrochen habe und vermutlich an Cholera erkrankt sei. Er habe sich geweigert, mitten in der Nacht nach jemandem zu schicken, aber er sei überzeugt, dass jemand kommen und an seine Familie schreiben müsse.


  „Ich muss gestehen, dass ich es für sehr unnötig halte, Herrn Hamilton einer solchen Gefahr auszusetzen“, sagte Madame Rosenberg. „Graf Zedwitz hat gewiss noch andere Freunde oder Verwandte, an die er sich wenden kann.“


  Der Diener erklärte, dass er noch nicht lange bei Graf Zedwitz sei und Hamilton häufiger bei Zedwitz gewesen sei als andere Bekannte, deren Adresse er zudem nicht kenne. Er blickte fragend zu Hamilton, der bereits aus dem Bett gesprungen war und seine hastige Toilette, ohne auf Madame Rosenberg zu achten, beendet hatte. Seine Antwort bestand darin, dass er seinen Mantel nahm und auf die Tür zuging.


  „Sie werden sich doch nicht wegen eines Bekannten einer solchen Gefahr aussetzen?“, rief sie.


  „Die Gefahr ist vermutlich weniger groß als Sie glauben“, erwiderte Hamilton. „Es ist gar nicht sicher, ob Cholera ansteckend ist.“


  „Was Sie nicht sagen“, rief Madame Rosenberg. „Sie werden Sie noch in unser Haus bringen. Denken Sie wenigstens an uns, wenn Sie schon nicht an sich denken.“


  „Es wird wohl am besten sein, wenn ich eine Woche lang nicht in Ihr Hause komme“, antwortete er. „Bis dahin dürfte feststehen, ob es überhaupt Cholera ist und irgendeine Gefahr besteht.“


  „Oh Mama“, rief Isabelle, die im Flur stand, „willst du nicht mit dem Papa darüber sprechen? Vielleicht ...“


  „Geh zu Bett“, unterbrach ihre Mutter sie, „steh nicht im Nachthemd in der Kälte herum, sonst bekommst du auch noch die Cholera. Geh zu Bett!“ Und zu Hamilton: „Ich versichere Ihnen, dass ich nicht unfreundlich sein will, aber ich habe kleine Kinder, und es wäre entsetzlich, wenn hier im Haus die Cholera ausbräche, wenn ich vielleicht eines der Kinder oder meinen Mann verlöre.“


  „Sprechen Sie nicht von so etwas“, rief Hamilton. „Ich werde auf keinen Fall zurückkommen, ehe die Gefahr vorüber ist.“


  


  „Warten Sie, gnädiger Herr“, rief der Diener Hamilton zu, als dieser die Straße hinab eilte. „Graf Max ist nicht in seiner Wohnung, er ist gerade gegenüber auf der anderen Straßenseite, beim Schuhmacher.“


  „Beim Schuhmacher!“, rief Hamilton. „Was hat ihn bewogen, zu Weihnachten dorthin zu gehen?“


  „Keine Ahnung! Er wohnt schon seit ein paar Wochen dort und ...“


  „Er wohnt dort!“, wiederholte Hamilton erstaunt. „Das ist sehr sonderbar.“


  Der Diener öffnete die Haustür, nahm eine Kerze, die im Treppenhaus brannte, und ging hinauf bis ins Dachgeschoss. Sie kamen durch mehrere leere Dachzimmer ehe sie das von Zedwitz erreichten. Die vornehmen Möbel bildeten einen seltsamen Kontrast zu den weiß getünchten Wänden, der Dachschräge und den kleinen Dachfenstern. Ein Bett, ein Kleiderschrank, ein Sofa, mehrere Armsessel und zwei Tische fanden nur mit Mühe hier Platz. Ein Fremder saß am Bett und stand auf, als Hamilton eintrat.


  „Man hat Sie also doch hierher gebracht“, sagte Zedwitz. „Ich hoffe, dass man Sie wenigstens gewarnt hat – es könnte sein, dass ich die Cholera habe.“


  „Ich halte sie nicht für ansteckend“, sagte Hamilton, „und wenn ich etwas für Sie tun kann, dann werde ich gerne bleiben.“


  „Wenn es mir morgen früh nicht besser geht – also wenn keine Hoffnung auf Genesung besteht, können Sie nach Edelhof schreiben“, sagte Zedwitz langsam. „Ich möchte niemanden von meiner Familie sehen, nicht einmal Agnes. Es wäre zu gefährlich für sie.“


  „Haben Sie Doktor Berger kommen lassen?“


  „Nein. Ich bin nicht in meiner eigenen Wohnung, außerdem erzählt er alles seiner geschwätzigen Frau, die alles, was sie erfährt, jedem erzählt, der es hören will.“


  „Aber warum sind Sie hier?“, fragte Hamilton.


  Ein heftiger Magenkrampf machte dem Gespräch ein Ende. Zedwitz schien von Stunde zu Stunde schwächer zu werden, Hamiltons Besorgnis wuchs. Endlich schickte er nicht nur nach Doktor Berger, sondern auch nach seinem Freund Biedermann, und als dieser erklärte, es sei sehr ernst, schrieb er einen Brief an seine Eltern in Edelhof, den er durch seinen eigenen Diener persönlich überbringen ließ.


  Am späten Abend des 26. Dezember lag Zedwitz bewusstlos im Bett. Biedermann hielt ihm wiederholt eine Feder unter die Nase, um zu sehen, ob er noch atmete. Hamilton erhob sich von seinem Sessel und ging ans Fenster. Er stolperte über einen Gegenstand – es war der Ständer eines Teleskops, das so aufgestellt war, dass man durch ein kleines Loch im Vorhang blicken konnte. Er stutzte, bückte sich und sah hindurch. Sofort befand er sich im Rosenbergschen Salon. Die Musselinvorhänge waren noch nicht zugezogen und er sah die Vorbereitungen für ein Kartenspiel; kurz darauf traten die Hoffmanns mit Graf Raimund ein, der sich ans Klavier setzte. Er erwartete, dass Isabelle zu ihm gehen würde, aber stattdessen trat sie ans Fenster und schien geradewegs zu ihm herüber zu sehen. Unwillkürlich zuckte er zurück. Wusste sie, wo er war? Oder wusste sie, dass Zedwitz seit einiger Zeit hier wohnte?


  Ihm fiel die nächtliche Treppenszene ein und die Idee, dass es sich bei dem Doppelgänger vielleicht nicht um Raimund, sondern um Zedwitz gehandelt hatte, durchzuckte ihn wie ein Blitz. Er ging auf das Bett zu, aber seine wütende Frage erstarb ihm auf den Lippen, als er das bleiche, schmerzverzerrte Gesicht sah. Zedwitz schien jedoch wieder bei Bewusstsein, er reagierte, als Biedermann ihn ansprach. Etwas später fragte er Hamilton leise: „Haben Sie sie gesehen?“


  „Ja, sie stand am Fenster – ich hatte den Eindruck, dass sie zu diesem Fenster geschaut hat.“


  Dann wurde Hamilton nach unten gerufen. Rosenbergs Diener Johann war von Isabelle geschickt worden, um nach Zedwitz' Zustand zu fragen.


  „Woher weiß Mademoiselle Isabelle, dass wir hier sind?“, fragte Hamilton.


  „Sie hat heute früh Ihren Reitknecht gefragt, als er Ihre Sachen zusammengepackt hat. Sie hofft, dass Sie auf sich aufpassen und so oft wie möglich an diesem kleinen Säckchen riechen, damit es Sie vor Ansteckung schützt.“


  Hamilton lächelte, als er ein seidenes Säckchen mit Kampfer in Empfang nahm.


  „Wollen Sie mir nicht ein paar Zeilen für das Fräulein mitgeben? Sie ist sehr beunruhigt.“


  Hamilton schrieb einige Zeilen mit Bleistift.


  „Sie hat gesagt, dass Sie das Säckchen um den Hals tragen müssen und dass sie jeden Morgen in der Frauenkirche für Sie beten wird.“


  „In der Frauenkirche?“, fragte Hamilton hastig. „Um wieviel Uhr wird sie dort sein?“


  „Gewöhnlich zwischen sechs und sieben Uhr“, antwortete der Diener mit einem wissenden Blick, der Hamilton keineswegs angenehm war.


  „Sagen Sie Mademoiselle Isabelle, dass ich ihr danke und das Amulett tragen werde“, sagte Hamilton.


  


  Am folgenden Tag traf die Gräfin Zedwitz mit Tochter und Schwiegersohn noch vor Sonnenaufgang ein. Sie waren so bewegt, dass sie zunächst kein Wort herausbrachten. Zedwitz war dagegen vollkommen ruhig. „Ich hatte dich erwartet, Mutter“, sagte er, ihre Hand küssend, „ich wusste, dass du kommen würdest. Aber ich wünschte, dass Agnes und ihr Mann zuhause geblieben wären. Sie dürfen nicht hier bleiben.“


  Die Gräfin sprach lange mit Doktor Berger und kehrte dann an das Bett ihres Sohnes zurück. Sie sagte ihm, dass sein Vater einen Rheuma-Anfall habe und das Bett hüten müsse, dass er ihn aber gerne sehen würde und bereit sei, die Streitigkeiten zwischen ihnen zu vergessen. Sie hoffe, dass er, sobald es ihm besser gehe, mit ihr nach Edelhof reisen werde. Zedwitz war zu schwach, um sich zu ihren Plänen zu äußern, doch wider Erwarten besserte sich sein Zustand von Stunde zu Stunde und Doktor Berger äußerte die Hoffnung, er könne die Krankheit überstehen. Um sechs Uhr machte sich Hamilton auf den Weg zur Frauenkirche. Es schneite in großen Flocken, die lautlos auf die Erde fielen. Er dachte an Isabelle und daran, ob er sie sehen würde. In der Kirche waren nicht viele Menschen, aber es gab mehrere Altäre und es dauerte eine Weile, bis Hamilton sie entdeckte. Walburga mit ihrem silbernen Riegelhäubchen und einem Korb am Arm stand im Kirchenschiff. Sie blickte umher und nickte von Zeit zu Zeit Bekannten zu. Sie erkannte Hamilton sofort und flüsterte der neben ihr knienden Isabelle etwas zu, worauf diese sich erhob und auf ihn zukam. Sie verließen die Kirche zusammen und ihre ersten Worte waren: „Wie blass und müde Sie aussehen! Ich hoffe, Sie sind nicht krank.“


  „Keineswegs“, antwortete Hamilton und es entging ihm nicht, dass ihre Besorgnis vor allem ihm galt. „Ich kann Ihnen sagen, dass es Zedwitz etwas besser geht und nun doch Hoffnung auf Genesung besteht.“


  „Ja, Herr Biedermann hat es mir gesagt. Er war so gut, uns zu besuchen, ehe ich das Haus verließ.“


  „Sie haben Biedermann gesehen?“


  „Ja. – Auch wenn Sie selbst nicht befürchten, sich anzustecken, so müssen Sie doch daran denken, dass Erschöpfung gefährlich ist. Sie haben zwei Nächte durchwacht – und Sie brauchen gewöhnlich viel Schlaf, wie Sie einmal zur Mama gesagt haben.“


  „Das war nur eine Entschuldigung, weil ich nicht gerne früh aufstehe“, antwortete Hamilton lächelnd. „Ich werde zu Havard gehen, um mich umzuziehen und zu frühstücken, ehe ich zu Zedwitz zurückkehre. Soll ich ihm etwas ausrichten?“


  „Nur meine guten Wünsche“, sagte Isabelle. „Mein Vater teilt übrigens meine Besorgnis um Sie. Er war sehr bekümmert, als er hörte, dass die Mama Sie gewissermaßen aus dem Haus verbannt hat. Was sollten wir Ihrer Familie schreiben, wenn Sie an der Cholera erkranken und nicht richtig gepflegt werden können.“


  „Sie meinen im Falle meines Todes? Daran habe ich nie gedacht … Gehen Sie nicht so schnell, ich möchte mit Ihnen sprechen und ich weiß, dass wir uns an der nächsten Ecke trennen müssen. – Wenn ich an der Cholera sterben sollte ...“


  „Es ist genug Zeit, darüber zu reden, wenn Sie krank sind.“


  „Nein, dann wäre es zu spät. – Würden Sie an meine Schwester schreiben und sich darum kümmern, meine Papiere in Ordnung zu bringen?“


  „Scherzen Sie?“


  „Absolut nicht. Sie werden in einem Rosenholzkasten eine Anzahl von Papieren und mein Tagebuch finden. Diese Papiere müssen sorgfältig versiegelt und an meine Schwester geschickt werden. Es ist auch ein kleines Porträt dabei ...“


  „Ich weiß“, sagte Isabelle.


  „Woher wissen Sie das?“, rief Hamilton überrascht.


  „Olivia Berger besichtigte eines Abends, als sie in Ihrem Zimmer war, Ihren Toilettenbeutel. Sophie war dabei und hat mir natürlich von dem Porträt erzählt. Ich habe sie oft daran erinnert.“


  „Tatsächlich? Darf ich fragen, warum?“


  „Um sie daran zu erinnern, dass Sie nicht einmal mehr Ihr Herz zu vergeben haben.“


  „Nun, das Original des Porträts besitzt in der Tat einen großen Teil meines Herzens.“


  Hamilton hielt inne, weil er sehen wollte, wie Isabelle auf seine Worte reagierte, aber sie ging einfach weiter, ohne ihn anzusehen, und als er schwieg, sagte sie: „Wir sind gleich an der Ecke. Sie brauchen mir nichts von diesen Dingen zu erzählen, aber sagen Sie mir, was ich mit dem Bild machen soll.“


  „Wenn wir einander nie wieder sehen sollten, schöne kühle Isabelle“, sagte Hamilton lächelnd, „dann müssen Sie das Bild meinem Vater schicken, denn es ist das Porträt meiner Schwester Helen.“


  Sie blieb stehen und sagte: „Herr Hamilton, ich gebe zu, ich habe Ihnen in diesem Fall Unrecht getan. Ich dachte in der Tat, dass Ihr Herz an die Frau auf dem Bild vergeben sei. Wäre es so, dann müsste ich Sie für egoistisch und gefühllos halten ...“


  „Nein, das müssen Sie nicht, ich verfüge durchaus über Gefühle“, sagte Hamilton leicht ironisch. „Ich verfüge sogar über ein Herz – oder ich müsste vielleicht sagen, ich verfügte darüber, bis vor einiger Zeit. In England gestattet man jüngeren Söhnen tatsächlich, ihr Herz nur leihweise zu vergeben und es dann wieder zurück zu fordern. Aber es will dort auch kaum jemand behalten – was soll man mit einem Herz anfangen, einem so wertlosen Ding?“


  „Sprechen Sie nicht so – ein Herz ist immer wertvoll ...“


  „Wenn Sie das denken – vielleicht ist das der Grund, warum Sie dabei sind, eine Sammlung anzulegen“, sagte Hamilton. „Das Herz Ihres Cousins ist Ihnen aufgezwungen worden, das von Zedwitz haben Sie gewissermaßen schweigend angenommen – und was Sie mit meinem zu tun gedenken ...“


  „Ich muss jetzt nach Hause“, unterbrach ihn Isabelle nervös, „man könnte bemerken, dass ich hier so lange bei Ihnen stehe.“


  „Sie können beruhigt sein“, sagte Hamilton, „ich habe nicht die Absicht, Sie je wieder mit albernen Geständnissen dieser Art zu belästigen. Sie haben ganz recht, dass Sie mir nicht zuhören wollen, aber tun Sie mir bitte den Gefallen, auch nicht auf meine nächtlichen Darsteller zu hören. Solche Männer dürfen nicht für mich sprechen.“


  „Erinnern Sie mich bitte nicht an meine Dummheit.“


  „Wenn ich nur wüsste, wer es war“, sagte Hamilton nachdenklich.


  „Sie haben wahrscheinlich Philipp in Verdacht. Aber als ich ihn gestern Abend auf die Szene ansprach, schien er überhaupt nicht zu verstehen, wovon ich spreche.“


  „Dann war es also Zedwitz. Es tut mir leid, aber damit ist unsere Freundschaft beendet.“


  „Oh nein!“, rief Isabelle. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass es Graf Zedwitz war, es sieht ihm überhaupt nicht ähnlich. Außerdem hat er nie Französisch mit mir gesprochen … und … und er ist immer so höflich – nein, das kann ich nicht glauben ...“


  „Sie wissen so gut wie ich, dass es entweder der Eine oder der Andere gewesen sein muss – kein Anderer könnte einen Grund haben, Ihnen solche Fragen zu stellen. Ich wünschte nur ...“


  „Und ich wünsche, dass Sie nicht mehr an diese unangenehme Geschichte denken und nicht mehr darüber sprechen. Philipp weiß angeblich nichts davon, Sie haben also keinen Vorwand, um mit ihm zu streiten. Und Sie haben kein Recht, Graf Zedwitz nur wegen eines Verdachts die Freundschaft zu kündigen.“


  „Nur wegen eines Verdachts? Ich werde ihn fragen, ob er am Weihnachtsabend im Treppenhaus war.“


  „Er wird sagen, dass er nicht dort war.“


  „Wenn er das tut, dann werde ich ihm glauben.“


  „Und ich auch“, sagte Isabelle im Weitergehen.


  „Sie haben eine hohe Meinung von Zedwitz?“


  „Eine sehr hohe, das habe ich Ihnen bereits gesagt.“


  „Und von Ihrem Cousin?“


  Sie schwieg.


  „Und doch pflegen Sie ein vertrautes Verhältnis zu ihm und dulden seine Rhapsodien am Klavier.“


  „Er ist mein Cousin – er liebt mich – und – wenn Sie denn alles wissen müssen – ich – ich habe Angst vor ihm.“


  „Sie – haben Angst vor ihm?“


  „Ja, ich fürchte seine Liebe und seine Eifersucht – seine furchtbaren Ausbrüche der Leidenschaft – seine ständigen Drohungen. Aber sehen Sie, da geht Walburga, ich muss unbedingt gleichzeitig mit ihr zuhause ankommen. Adieu!“


  


  Die Gräfin Zedwitz und ihre Tochter überschütteten Hamilton bei seiner Rückkehr in die Dachkammer mit Dank und wollten ihn unbedingt überreden, wieder mit ihnen nach Edelhof zu kommen, aber er wollte München auf keinen Fall verlassen. Graf Max erholte sich in den nächsten Tagen zusehends und versicherte ihm unter vier Augen, am Weihnachtsabend nicht der rätselhafte Doppelgänger gewesen zu sein. Dann reiste er mit seiner Mutter und seiner Schwester ab, um München für längere Zeit zu verlassen.
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  „Oh Isabelle!“, rief Sophie, die am Fenster des Salons stand. „Sieh nur, Herr Hamilton fährt in einem wunderschönen Schlitten die Straße hinauf und die Pferde haben rote Quasten und silberne Glöckchen. Oh, wie hübsch! Wie gerne ich mit ihm darin fahren würde!“


  „Babette!“, rief Herr Rosenberg aus dem angrenzenden Zimmer. „Herr Hamilton kommt soeben an unserem Haus vorbei und scheint bester Gesundheit zu sein. Wie lange willst du seine Quarantäne noch dauern lassen?“


  „Ich habe nichts dagegen, wenn er morgen wieder kommt“, antwortete Madame Rosenberg. „Du kannst es ihm, wenn du willst, heute Nachmittag sagen.“


  „Ich gewiss nicht!“, sagte ihr Gatte. „Du hast ihn verbannt und du magst ihn auch zurückrufen. Vermutlich gefällt es ihm im Hotel recht gut und er trifft dort viele Bekannte. Ich muss gestehen, dass ich ihn mehr vermisse als ich erwartet hatte.“


  „Ich wünsche natürlich seine Rückkehr“, antwortete Frau Rosenberg, „aber ich muss gestehen, dass ich nichts dagegen habe, wenn er noch ein wenig dort bleibt, wo er ist. Ich kann kaum glauben, dass er der Cholera entgehen wird. Er ist zu leichtsinnig, er geht ständig ohne Schal ins Freie und vergisst den Schirm, obwohl es regnet … er trägt dünne Socken und keine Flanellweste. Er heizt seinen Ofen und öffnet gleichzeitig die Fenster – was kann man bei einem solchen Benehmen erwarten?“


  „Wie du willst, meine Liebe“, sagte ihr Mann. „Du weißt, dass ich nie dafür gewesen bin, Mieter in unser Haus aufzunehmen. Er ist der Erste, den ich angenehm fand. Aber ich glaube nicht, dass er lange sowohl hier als auch bei Havard Miete zahlen will.“


  „Sicher nicht – obwohl er ziemlich sorglos mit Geld umgeht.“


  „Mag sein. Er gibt sicher mehr aus als nötig; er lädt sich beinahe jeden Abend Gäste ein.“


  „Das glaube ich nicht.“


  „Du kannst es glauben – ich habe gestern nach dem Theater bei ihm zu Abend gegessen.“


  „Du?“


  „Ja – es waren noch drei Engländer da und der kleine Oberleutnant, der überall hingeht und Karten spielt.“


  „Der Oberleutnant! Wie hat Herr Hamilton ihn kennen gelernt?“


  „Sonderbar genug. Er traf ihn eines Abends, ehe er nach Seeon kam, im Englischen Garten und schlug ihn entweder nieder oder er wurde von ihm niedergeschlagen – ich habe vergessen, wie es war. Aber Hamilton hat ihn zum Abendessen eingeladen, ohne sich an seinen Namen zu erinnern, und ich habe sie in aller Form einander vorgestellt.“


  „Also so etwas habe ich noch nie gehört!“, rief Madame Rosenberg.


  „Er würde sehr gerne zu uns zurückkehren“, fuhr ihr Mann fort, „er hat es mir gesagt, als ich mich verabschiedet habe. Er sagte auch, dass er sich nur Gäste einlädt, um nicht allzu oft an unseren Haushalt zu denken.“


  „Oh, wenn das so ist, dann halte ich es geradezu für meine Pflicht, ihn zurückzuholen, damit er nicht unnötig Geld ausgibt“, sagte Frau Rosenberg.


  Isabelle und Sophie hatten das Gespräch durch die offene Tür mitangehört.


  „Es gefällt mir, dass er den Oberleutnant zum Essen eingeladen hat, ohne seinen Namen kennen. Dir nicht auch? Es ist so englisch! Und es freut mich, dass er wieder zu uns kommt“, sagte Sophie.


  „Das sollte dir ganz gleichgültig sein“, erwiderte Isabelle.


  „Aber ich kann nicht so gleichgültig sein wie du!“, rief Sophie. „Und wenn ich auch den Major heirate, so kann Herr Hamilton trotzdem meine heimliche Liebe sein, sagt Olivia.“


  „Olivia Berger redet eine Menge Unsinn!“, sagte Isabelle heftig.


  „Und doch könnte sie dir einige gute Ratschläge geben“, bemerkte Sophie altklug.


  „Ich nehme von so einer Person keine Ratschläge an.“


  „Ihr seid euch doch ähnlich. Sie sagt, sie habe dich noch nie leiden können, aber jetzt, wo du dich in Theo Biedermann verliebt hast, verachte sie dich.“


  „Was für eine alberne Idee!“, sagte Isabelle verächtlich.


  „Olivia sagt, dass Biedermann dich nicht einmal hübsch findet.“


  „Das ist mir völlig gleichgültig.“


  „Und sie sagt, dass er gerade der Richtige sei, um dich zu lehren, dich nicht einfach so in einen Mann zu verlieben.“


  „Ich glaube eher, dass er mich lehren wird, deutsche Briefe fehlerfrei zu schreiben“, antwortete Isabelle.


  „Aber machst du dir wirklich aus keinem was?“, rief Sophie erstaunt. „Du bist immerhin zwei Jahre älter als ich. Olivia dachte zuerst, dass du Herrn Hamilton gern hast, bis ich ihr versicherte, dass du ihn hasst. Dann sagte sie, du wärst vernarrt in unseren Cousin Philipp. Dann meinte sie, du tätest so, als ob du den Grafen Zedwitz liebst, weil er von Adel ist und ...“


  „Ich bin dir wirklich außerordentlich dankbar, dass du meine privaten Angelegenheiten auf diese Weise mit dieser entsetzlichen Person besprichst“, sagte Isabelle entrüstet.


  „Oh sei nicht böse! Ich versichere dir, dass nur sie gesprochen hat, ich habe kein Wort gesagt ...“


  „Du vergisst, dass du ihr alles erzählt hast, was ich dir über Graf Zedwitz anvertraut hatte.“


  „Aber du hast mir gar nichts anvertraut, Isabelle. Ich weiß nur das, was ich gehört habe, als du so böse warst wegen des Briefs.“


  „Ich erinnere mich, dass ich mit dir über den Brief gesprochen und dir gesagt habe, dass du froh sein kannst, nie auf diese Weise gequält worden zu sein.“


  „Aber ich versichere dir, dass Olivia das alles schon von dem Doktor gehört hatte, der ...“


  „Pah!“, rief Isabelle und stand auf. „Es ist völlig sinnlos, mit dir zu reden.“


  „Ich bin auf Bemerkungen dieser Art vollkommen gefasst“, sagte Sophie, indem sie unbewusst Isabelles Art nachahmte. „Olivia sagt, dass du unausstehlich geworden bist, seit ich Braut bin.“


  „So!“, sagte Isabelle. „Was für eine alberne Bemerkung!“


  „Aber es ist leicht zu verstehen – du bist die Ältere und du denkst, dass du eigentlich vor mir heiraten solltest.“


  „Das ist wirklich Unsinn!“, sagte Isabelle lachend.


  „Du kannst lachen so viel du willst, aber seit wir von Seeon zurückgekehrt sind bist du – eine ganz andere Person.“


  „Hat Olivia das gesagt?“


  „Nein, um das zu bemerken, brauche ich Olivia nun wirklich nicht“, sagte Sophie mit tränenerstickter Stimme. Isabelle biss sich auf die Lippen, trat ans Fenster, kam wieder zurück, küsste ihre Schwester auf die Wange und flüsterte: „Sophie, ich liebe dich genauso wie vorher, aber du weißt selbst, dass du jedes Wort, das ich zu dir sage, bei Olivia ausplauderst. Wie kannst du da erwarten, dass ich dir noch etwas erzähle? Ich bin selbst sehr unglücklich darüber, dass wir uns wegen dieser unangenehmen Person streiten – es sind ja nun die letzten Wochen, die wir noch zusammen unter einem Dach leben.“


  „Nun, vielleicht werden wir nach meiner Hochzeit besser miteinander auskommen. Immerhin musst du dann Respekt vor mir haben.“


  Isabelle sah sie erstaunt an.


  „Verheirateten Personen ist man Respekt schuldig“, fuhr Sophie fort. „Die Mama hat es auch gesagt. Die Madame Ludwig meint, dass ich sehr viele Kinder bekommen könne. Sie sollen alle hübsche Namen bekommen. Nicht Xaver, wie der Major. Sie sollen … Albert, Maximilian, Ferdinand, Robert und Moritz heißen.“


  „Moritz ist kein hübscher Name!“, behauptete Isabelle.


  „Meinst du nicht? Dann könnten wir einen anderen wählen, zum Beispiel ...“


  „Philipp?“


  „Oh nein, das würde mich an unseren Cousin Philipp erinnern und ich mag ihn nicht – obwohl er unser Cousin ist. Er ist mitunter sehr mürrisch und nicht besonders freundlich zu seiner Verlobten. Ach, ich weiß noch einen hübschen Namen – Alexander … so heißt doch Herr Hamilton. Ist Alexander ein hübscher Name?“


  Das Gespräch wurde durch Madame Rosenberg unterbrochen, die in den Salon trat und ihre Töchter zu den Knaben ins Spielzimmer schickte. Noch am selben Abend ließ sie Hamilton eine Nachricht zukommen, um ihm mitzuteilen, dass er herzlich willkommen sei. Natürlich kam das Gespräch nach Hamiltons Rückkehr zu den Rosenbergs sehr schnell auf seinen neuen Schlitten.


  „Ich würde so gern mitfahren!“, rief Sophie. „Ich würde mich auch bestimmt nicht fürchten.“


  „Dabei bist du der größte Angsthase der Familie“, sagte ihre Mutter. „Du würdest bestimmt so laut schreien, dass Herr Hamilton dich kein zweites Mal mitnehmen würde.“


  „Offen gesagt würde ich es missbilligen, dass Sophie mit Herr Hamilton Schlitten fährt“, erklärte Major Stutzenbacher mit gerötetem Gesicht.


  „Haben Sie Bedenken, die junge Dame meiner Fürsorge anzuvertrauen?“, fragte Hamilton lächelnd.


  Der Major trommelte mit den Fingern auf den Tisch und schwieg.


  „Sie werden doch nicht denken, dass der Schlitten umkippt?“, fuhr Hamilton fort.


  „Nein, sicher nicht – wenn es eine Kutsche wäre, dann wäre es etwas anderes natürlich, aber ein Schlitten – Sie verstehen ...“


  „Nein, keineswegs“, sagte Hamilton mit ungeheucheltem Erstaunen.


  „Sophie weiß, was ich meine“, sagte der Major.


  Madame Rosenberg lächelte und bemerkte: „Herr Hamilton als Engländer weiß nichts von dem Schlittenrecht. Behalten Sie einfach für sich, was Sie meinen, er wird nicht daran denken, es in Anspruch zu nehmen.“


  „Er mag es in Anspruch nehmen, von wem er will, nur nicht von Sophie, weiter verlange ich nichts!“


  „Welches Recht könnte ich in Anspruch nehmen?“, wollte Hamilton wissen.


  Niemand schien bereit, ihn aufzuklären, bis Madame Rosenberg lachend sagte: „Es ist ein altes Recht, dass ein Herr, der eine Dame im Schlitten spazieren fährt, von ihr einen Kuss fordern darf. Aber ich bin mir sicher, dass Sie dieses Recht bei keiner von uns in Anspruch nehmen werden.“


  „Ich werde Sophie selbst im Schlitten ausfahren“, sagte der Major.


  Sophie beugte sich über ihre Handarbeit und sagte kein Wort.


  


  In der Nacht fiel Neuschnee und am Tag darauf schien die Sonne – so wurde also nach dem Mittagessen der Schlitten angespannt. Als erste Passagiere wurden Madame Rosenberg und Gustel in den Schlitten gehoben und warm eingepackt. Die Pferde galoppierten los und Frau Rosenberg unterdrückte einen Schrei, weshalb Gustel sich fest an Hamiltons rechtem Arm festklammerte.


  „Gustel, du darfst weder meinen Arm noch die Zügel festhalten“, rief Hamilton. „Die Pferde werden gleich ruhiger sein“, sagte er zu Madame Rosenberg, die ihre Augen geschlossen und die Lippen zusammengepresst hatte, als ob sie auf das Schlimmste gefasst sei. Die Pferde tanzten und sprangen weiter vorwärts, bis sie auf die Nymphenburger Straße kamen. Hier vermehrte jeder Schlitten, dem sie begegneten, ihre Angst und schließlich sagte sie: „Oh lieber Herr Hamilton … kehren Sie um und bringen Sie mich wieder nach Hause! Ich bin einfach zu ängstlich … und das Kind ängstigt sich auch fast zu Tode … wenn ich nicht in Hausschuhen wäre, so würde ich zu Fuß nach Hause gehen … oh halten Sie an, wenden Sie … wenn die Pferde die Schellen der anderen Schlitten hören, werden sie ganz wild. Bringen Sie uns wieder nach Hause!“


  Gustel glaubte angesichts dieser Worte, sie befänden sich tatsächlich in großer Gefahr, und fing an zu weinen, während Hamilton die Pferde wenden ließ und versicherte, dass sie nur wegen des Neuschnees etwas übermütig seien. Bei ihrer Rückkehr stand eine Mietkutsche, die auf Kufen gesetzt war, vor der Haustür, und Sophie, ihr kleiner Bruder Peppi und Major Stutzenbacher waren dabei, einzusteigen.


  „Ich will mit euch fahren!“, rief Madame Rosenberg. „Die Pferde von Herrn Hamilton sind einfach zu wild für mich.“


  „Das dachte ich mir!“, sagte Stutzenbacher mit offensichtlicher Genugtuung.


  „Darf ich Fräulein Isabelle bitten, mit mir zu fahren?“, fragte Hamilton.


  „Ja, aber Sie müssen ihr sagen, wie sehr mich die Pferde erschreckt haben, und Sie müssen versprechen, nur auf der Nymphenburger Straße zu fahren, wo wir Sie sehen können, und Sie dürfen nicht weiter fahren als bis zum Schloss und wieder zurück.“


  „Abgemacht!“, sagte Hamilton.


  Isabelle bewunderte die silbernen Schlangen, die den vorderen Teil des Schlittens verzierten, die silbernen Glöckchen an den Pferdegeschirren und die hübschen roten Quasten. Sie fand die Pferde keineswegs zu wild und genoss die rasche Fahrt im Neuschnee. Nach wenigen Minuten hatten sie den Mietschlitten eingeholt und es dauerte nicht lange, bis sie Nymphenburg erreicht hatten.


  „Was sollen wir tun?“, fragte Hamilton. „Ich habe Ihrer Mutter versprochen, nicht weiter zu fahren als bis zum Schloss. Ihr Schlitten ist sicher noch weit hinter uns. Müssen wir jetzt schon wieder zurück fahren?“


  „Lassen Sie uns um das Schloss herum fahren, bis sie kommen“, antwortete Isabelle.


  Sie fuhren mehrmals herum, jedes Mal schneller als vorher, während der Knecht seine Lederpeitsche knallen ließ. Einige Spaziergänger blieben stehen, um zuzusehen, auch ein Fuhrmann mit einer leeren Kutsche hielt an. Eines seiner Pferde war jung und unerfahren. Als der Schlitten vorbei fuhr, wurde es unruhig und schlug aus – Hamiltons Pferde scheuten, sprangen in den neben der Straße aufgehäuften tiefen Schnee und warfen den Schlitten um. Hamilton hielt die Zügel fest, bis ihm sein Reitknecht zu Hilfe kam, dann sprang er rasch heraus und eilte zu Isabelle, die einige Meter weit aus dem Schlitten geschleudert worden war.


  „Sind Sie verletzt, Isabelle?“, fragte er besorgt.


  „Nein, überhaupt nicht“, antwortete sie, während sie aufstand und den Schnee von ihrem Mantel klopfte, „ich bin sehr weich in den Schnee gefallen.“


  Der Schlitten wurde wieder aufgerichtet, sie stiegen ein und galoppierten davon. „Ich habe gegen die Auflagen Ihrer Mutter verstoßen“, sagte Hamilton. „Sie hat uns verboten, den Schlitten zu verlassen. Es würde mir nichts ausmachen, von ihr gescholten zu werden, aber Major Stutzenbacher würde ich ungern triumphieren sehen. Er wird mich auslachen!“


  „Ich halte es für unnötig, etwas von der Sache zu erzählen“, sagte Isabelle.


  Bei der Rückfahrt fuhr Hamilton so schnell an dem Mietschlitten der anderen vorbei, dass er nicht auf ihre Rufe achteten, dass sie noch einmal nach Nymphenburg fahren wollten. Vielleicht verleitete ihn der Wunsch, eine weitere halbe Stunde mit seiner Begleiterin allein zu sein, dazu, die Pferde zum schärfsten Trab anzutreiben. Um so größer war seine Enttäuschung, als sie im Treppenhaus auf Graf Raimund trafen.


  „Isabelle, ich muss mit dir sprechen!“, sagte er fordernd.


  „Sprich!“, sagte sie und ging weiter.


  „Ich muss dich etwas fragen, aber – unter vier Augen.“


  „Dieser Tonfall gefällt mir nicht, mein Lieber“, begann Hamilton.


  Isabelle wandte sich um, sah Raimunds Blick, wurde blass und bat Hamilton leise, voraus zu gehen, sie werde gleich nachkommen.


  „Wünschen Sie wirklich, dass ich gehen soll?“, fragte er zögernd. „Wollen Sie wirklich allein mit Ihrem Cousin sprechen? Sie wissen, dass selbst seine Verwandtschaft ihn nicht dazu berechtigt ...“


  Graf Raimund machte eine heftige Bewegung. Isabelle stellte sich zwischen sie und sagte hastig: „Ich – wünsche mit Philipp zu sprechen!“


  Hamilton presste die Lippen zusammen und stieg allein die Treppe hoch. Sobald er nicht mehr zu sehen war, sagte Isabelle ungeduldig: „Deine Frage, Philipp, schnell! Ich habe nicht die Absicht, lange hier im kalten Treppenhaus zu stehen.“


  „Ganz ruhig, Isabelle – du denkst vielleicht, dass keine Gefahr droht, weil ich deinen Liebsten nicht mehr sehe – aber du siehst, wie sehr er auf Streit aus ist.“


  „Deine Frage!“, wiederholte Isabelle.


  „Hat dieser – dieser Engländer sich erdreistet, das Schlittenrecht von dir zu fordern?“


  „Nein.“


  „Hat er etwa keinen Wert darauf gelegt?“


  „Sehr wahrscheinlich. Hast du sonst noch etwas zu sagen?“


  „Ja, du falsche Schlange!“, rief Raimund. „Du weißt ganz genau, dass er dich liebt. Jeder seiner Blicke verrät es, aber wenn du ihm das gewährst, was du mir so hartnäckig verweigerst, dann soll er mit seinem Leben dafür büßen!“


  „Was redest du da!“, rief Isabelle empört. „Wenn Herr Hamilton wüsste, was ...“


  „Sag es ihm! Sag es ihm! Ich wünsche nichts mehr als dass es zum Äußersten kommt. Was hätte ich zu verlieren? Du kennst meine finanzielle Lage, füge eine verzweifelte und hoffnungslose Liebe hinzu und die Gewissheit, in zwei Wochen eine Frau heiraten zu müssen, für die ich weder Liebe noch Bewunderung empfinden kann.“


  „Die aber beides verdient!“, rief Isabelle.


  „Mag sein – ich wünsche Caroline alles Glück – mit einem Anderen. Was mich betrifft – so wünschte ich zu sterben – bald und schnell zu sterben – aber nicht von meiner eigenen Hand. Nicht durch Selbstmord. Es wäre mir durchaus recht, von Hamilton im Duell getötet zu werden. Er müsste dann natürlich Bayern und dich für immer verlassen – aber es ist auch gut möglich, dass ich ihn erschießen würde. Ich hasse ihn so sehr, dass die Versuchung unwiderstehlich sein wird.“


  „Mein Gott – wie kannst du so reden? Ihn umbringen?“, sagte Isabelle entsetzt.


  „Der Tod ist meine einzige Zuflucht. So lange ich die leiseste Hoffnung hatte, deine Liebe zu erringen, war ich ein anderer Mensch. Du hättest aus mir machen können, was du wolltest. Und ich hätte deine Liebe sicher gewonnen, wenn mir nicht dieser arrogante Engländer im Wege stehen würde, denn du warst dabei, mich lieben zu lernen ...“


  „Als Cousin ...“


  „Mehr als das, Isabelle, weit mehr als das!“, rief Graf Raimund heftig.


  „Was würde es nützen, wenn ich dich nicht nur als Cousin geliebt hätte! Wir sind zu nahe miteinander verwandt, um heiraten zu dürfen.“


  „Es ist nichts leichter, als eine Ausnahmegenehmigung zu erhalten“, sagte er.


  „Aber wir haben beide kein Vermögen ...“


  „Ich könnte die Armee verlassen. Es gibt viele Stellen, die ich antreten könnte. Wir wären natürlich arm, aber was ist Armut, wenn … Isabelle, ist es das, was dich daran hindert … Aber nein, was für ein Narr ich bin! Sie behandelt mich wie einen kranken Irren, dem sie entfliehen will … geh! Ich würde dich hassen, wenn ich es könnte!“


  Isabelle stieg langsam die Stufen hinauf. Als sie den nächsten Absatz erreichte, vernahm sie einen seltsamen Laut, der wie ein Schluchzen klang, und sie blickte verwirrt zurück. Ihr Cousin – weinte! Hastig ging sie wieder hinunter zu ihm und sagte: „Philipp, was ich gesagt habe, war nicht kalt und herzlos, sondern gut gemeint. Ich wollte dich davon überzeugen, dass wir nicht mehr sein können als Cousin und Cousine. Denk an deine Verlobung mit Caroline – an das Versprechen, das du deinem Vater gegeben hast! Keine Stelle, die du annehmen könntest, würde dich in die Lage versetzen, deine Schulden zu bezahlen.“


  „Natürlich, ich weiß. Ich habe laut geträumt“, sagte Raimund mit erzwungener Fassung. „Es tut mir leid, dich so lange in der Kälte aufgehalten zu haben. Geh – Hamilton wartet auf dich!“


  „Herr Hamilton wartet nicht.“


  Raimund lächelte gequält und stürmte die Treppe hinab. Kurz darauf war Isabelle in ihrem Zimmer. Ihr Mantel und ihr Schal erstickten sie beinahe und sie warf beides mit einem Ruck von sich, sank auf einen Stuhl und murmelte: „Was soll ich tun? Philipp wird alles tun, um ihn zu reizen und zum Duell zu fordern, um ihn zu töten … Er muss München verlassen – mich verlassen – und nach England zurückkehren.“


  Unruhig sprang sie auf und ging im Zimmer auf und ab. „Aber vielleicht gäbe es auch eine andere Möglichkeit … Wenn er sich dazu bewegen ließe, die Zanders zu besuchen? Wenn er nur zu ihnen ginge, bis Philipp geheiratet hat. Vierzehn Tage – nur zwei Wochen – und die größte Gefahr wäre vorüber. Ich muss mit ihm sprechen. Selbst wenn er darauf besteht, alles zu erfahren. Vielleicht ist er im Salon.“


  Aber er war nicht dort und sie hatte nicht den Mut, ihn in seinem Zimmer aufzusuchen. Als Sophie zurückkam, rief sie: „Oh, Isabelle, wir hatten eine wunderschöne Fahrt! Wir haben noch Kaffee getrunken! Und die Bergers getroffen! Aber ich hätte fast vergessen, dass die Mama gesagt hat, dass du gleich für Herrn Hamilton Tee kochen sollst. Er geht in die Oper.“


  Isabelle verließ das Zimmer, um das Teeservice aus vergoldetem Porzellan zu holen, das Madame Rosenberg zur Hochzeit bekommen hatte, und als sie es in das Gesellschaftszimmer brachte, fand sie ihre Eltern und Major Stutzenbacher bei ihm. Ihre Mutter sagte gerade: „Der Major schrie die Worte Nymphenburg und Kaffee so laut er konnte. Er dachte, dass Sie wohl verstehen würden, was gemeint ist.“


  „Wir haben nichts gehört. Die Glöckchen der Pferde machen ziemlich viel Lärm“, erwiderte Hamilton.


  „Isabelle, du kannst Licht anzünden, man sieht die Hand vor Augen nicht“, sagte Frau Rosenberg.


  Isabelle brachte Kerzen, während Sophie, die hinzu gekommen war, sagte: „Es war so lustig! So viele Menschen. Und dann der umgekippte Schlitten ...“


  „Welcher umgekippte Schlitten?“, fragte Hamilton mit gespielter Überraschung.


  „Oh, ein junger Engländer und seine Frau wurden heute aus ihrem Schlitten geworfen, als sie um das Schloss Nymphenburg herumfuhren. Hauptmann … wie heißt er doch gleich … hat es uns erzählt. Er sagte, es wäre ein sehr schönes junges Paar gewesen.“


  „Ihre Landsleute können besser Postkutschen als Schlitten fahren!“, rief der Major lachend.


  „Woher wollen Sie wissen, dass es Engländer waren?“, fragte Hamilton.


  „Der Hauptmann meint, er habe den englischen Akzent gehört, er kennt viele Engländer. Und der Mann war sehr in seine Frau verliebt, er sagte die zärtlichsten Worte zu ihr, als er ihr wieder in den Schlitten half“, berichtete Sophie.


  „Die zärtlichsten Worte?“, rief Hamilton lachend. „Was denn zum Beispiel?“


  „Oh, ich kenne die englischen Worte nicht ...“


  „Natürlich nicht. Ich werde wohl warten müssen, bis ich eine Frau habe, um sie zu hören.“


  Isabelle war bei den letzten Sätzen rot geworden und wandte sich ab.


  „Ihre Freunde kannten das Paar also gar nicht?“, fragte Hamilton amüsiert.


  „Nein, aber die Dame hat großen Eindruck auf den Hauptmann gemacht“, antwortete Stutzenbacher. „Er schien sich regelrecht verliebt zu haben.“


  „Fast halb sieben!“, rief Herr Rosenberg. „Herr Hamilton scheint zu vergessen, dass er mit mir ins Theater gehen wollte. Die Ouvertüre wird wohl schon vorüber sein.“


  „Aber nicht das Ballett!“, sagte Hamilton. „Wenn ich das sehe und die Arie der Prinzessin höre, so bin ich zufrieden.“


  Rosenberg, der Unpünktlichkeit hasste, stand auf und verließ das Zimmer, während Hamilton in aller Ruhe sitzen blieb.


  „Sie werden noch die halbe Oper verpassen!“, bemerkte der Major.


  „Das ist gut möglich, aber das macht nichts, ich habe sie schon oft gehört.“


  „Ich wusste, dass Herr Hamilton sich eigentlich gar nichts aus dem Ballett macht!“, rief Sophie.


  „Oh, ich mache mir durchaus etwas aus Ballett, aber es würde mir noch besser gefallen, wenn die Tänzerinnen hübscher wären und nicht so dicke Beine hätten!“


  „Oha, stille Wasser sind tief!“, rief der Major. „Es ist schade, dass deine Mutter diese Worte nicht gehört hat, sie hätte ihren Ohren nicht getraut.“


  „Wieso?“, fragte Hamilton. „Wollen Sie behaupten, Sie hätten früher nicht gern ein Ballett oder eine schöne Frau gesehen?“


  „Wir wollen dieses Thema nicht in Gegenwart der jungen Damen besprechen!“, sagte der Major.


  „Es gibt da nichts weiter zu besprechen“, erwiderte Hamilton ruhig. „Ich sehe gerne ein hübsches Gesicht und hübsche Beine im Ballett, und ich bin sicher nicht der Einzige, der das tut. Eine der Darstellerinnen heute Abend hat übrigens das längste Haar, das ich je gesehen habe.“


  „Das Haar von Sophie ist auch sehr lang“, antwortete Stutzenbacher und berührte bewundernd die dunklen Flechten, die um ihren Hinterkopf gelegt waren.


  „Sie würden auch eine reizende Ballett-Tänzerin abgeben“, sagte Hamilton lächelnd auf Französisch.


  „Was sagt er?“, fragte der Major.


  „Dass ihm das Ballett so gut gefällt“, antwortete Sophie verlegen.


  „Ja, wegen der hübschen jungen Damen“, murmelte der Major und flüsterte ihr dann zu: „Ich weiß sogar, welche ihm besonders gut gefällt.“


  „Du meinst Isabelle?“


  „Nein, eine andere. Aber mehr kann ich nicht sagen – sie ist verheiratet.“


  Sophie zuckte erschrocken zusammen. Der Major zögerte kurz, konnte aber der Versuchung nicht widerstehen, ihre Sympathie für Hamilton grundlegend zu erschüttern und flüsterte: „Es ist keine andere als deine Freundin, Madame Berger.“


  „Unmöglich.“


  „Aber gewiss. Als deine Mutter ihm verbot, das Haus zu betreten wegen der Choleragefahr, wurde er von den Bergers eingeladen, die Abende in ihrem Haus zu verbringen, was er auch häufig getan hat. Berger ist überdies der Arzt des Grafen Zedwitz. Wenn es schicklich wäre, so würde Hamilton vermutlich jetzt bei den Bergers wohnen.“


  Sophie schien in tiefes Nachdenken versunken; sie beugte den Kopf tief über ihre Handarbeit und hörte kaum zu, als der Major sich verabschiedete, um doch noch ins Theater zu kommen. Isabelle hatte die letzte halbe Stunde den Kopf auf die Hand gestützt und von dem, was um sie herum vorging, scheinbar nichts bemerkt. Sophie ging zu ihr und tat so, als spreche sie mit ihr über ihre Handarbeit, während sie ihr leise erzählte, was der Major gesagt hatte. Isabelle wurde schlagartig blass, was Hamilton sofort bemerkte.


  „Was ist? Fühlen Sie sich nicht wohl?“, fragte er besorgt.


  „Es ist nichts“, sagte sie schnell, während sie aufstand und auf die andere Seite des Zimmers ging.


  „Ist es nicht abscheulich?“, flüsterte Sophie, die ihr gefolgt war. „Sie ist die letzte Person, an die ich gedacht hätte.“


  „Aber die Erste, an die ich bei so etwas denken würde!“, erwiderte Isabelle.


  Es klingelte und kurz darauf kam die Erwähnte herein.


  „Was für ein Zufall!“, rief Sophie, während Madame Berger auf Hamilton zuging, ihm ihre Hand hinhielt und sagte: „A l'Anglaise! Die englische Sitte, sich die Hand zu schütteln, gefällt mir sehr, sie ist so freundschaftlich. Bon soir, Isabelle! Gib mir einen Kuss, Sophie. Ich bin zu Fuß durch den tiefen Schnee gestapft, um über den ersten Ball in diesem Jahr zu sprechen.“


  „Wie ärgerlich, dass ich eigentlich gerade ins Theater wollte“, sagte Hamilton.


  „Wie unhöflich, jetzt zu gehen! Können Sie mir nicht wenigstens eine halbe Stunde schenken?“


  „Aber natürlich, auch eine Stunde oder zwei, wenn Sie es wünschen.“


  Isabelle und Sophie blickten einander vielsagend an.


  „Ich habe die angenehmen Abende, die ich während meiner Verbannung in Ihrem Hause verbracht habe, nicht vergessen“, fuhr er fort. „Sie werden stets zu meinen freundlichsten Erinnerungen gehören.“


  „Vielleicht werde ich ihnen auch einen Platz in den meinen einräumen“, erwiderte Olivia, indem sie sich auf das Sofa setzte und ihr Strickzeug aus der Tasche nahm. Ihre Finger bewegten sich mit großer Geschwindigkeit, während sie gleichzeitig ihre Blicke durch den Raum schweifen ließ, als ob sie gar nichts täte.


  „Was ist mit euch heute Abend los, Mädchen? Ich habe euch noch nie so langweilig erlebt. Man könnte glauben, wir seien allein, wenn Sie aufhören würden, mit Ihrem Teelöffel zu spielen und sich neben mich setzten, Herr Hamilton.“


  Hamilton ging tatsächlich hinüber zum Sofa.


  „Nun, morgen ist unser erster großer Ball“, fuhr sie fort. „Sicher haben Sie von unseren Kleidern und den Rosenkränzen gehört?“


  „Nein“, sagte Hamilton, „ich bin erst seit gestern Abend wieder hier. Was für ein Ball?“


  „Im Museum. Sie sind doch Mitglied der Gesellschaft, oder? Ich werde einen Walzer oder einen Galopp für Sie reservieren.“


  „Morgen? Zu dumm, da bin ich zu einem Privatball bei Hofe eingeladen. Wenn es nur einen Tag später wäre.“


  „Das ist wirklich zu ärgerlich“, sagte Madame Berger missmutig. „Nächsten Montag soll im Theater ein Maskenball stattfinden – darf ich wenigstens für diesen Ball auf Sie zählen?“


  „Werden Sie auch dort sein?“, fragte Hamilton Isabelle.


  „Das wird mein Vater entscheiden“, antwortete sie kühl und verließ das Zimmer, ohne ihm einen weiteren Blick zu schenken.


  „Komm her Sophie!“, sagte Olivia. „Ich habe einen Plan. Deine Mutter will für ein paar Tage zu ihrem Vater – warum nicht nächsten Montag?“


  „Die Mama wird uns nicht mit dir allein lassen!“, sagte Sophie.


  „Das hatte ich vermutet, deshalb habe ich die alte Ludwig überredet, mit uns zu kommen. Sie wird alles tun, was wir wollen, und ich habe ihr eine Fledermaus wie die meine versprochen. Wir wollen alle als Fledermäuse gehen. Sollen wir in Schwarz oder in Weiß gehen?“


  „Was steht uns am besten?“, fragte Sophie.


  „Stehen! Kind, ich glaube, du weißt nicht, was ich meine. Eine Fledermaus ist ein Kostüm, das alles verdeckt, den ganzen Kopf, die Haare, alles, so dass man nicht einmal weiß, ob darunter ein Mann oder eine Frau steckt.“


  „Ich dachte, wir würden etwas Hübsches haben!“, sagte Sophie enttäuscht. „Etwa ein griechisches Kostüm.“


  „Du kannst dich als Griechin oder Türkin verkleiden, wenn du willst. Aber es könnte sein, dass du erkannt und geneckt wirst. Ich habe mich für ein schwarzes Kostüm mit Kapuze entschieden. Herr Hamilton und Madame Ludwig gehen genauso – du und Isabelle, ihr könnt natürlich machen, was ihr wollt.“


  „Oh Himmel, ich fürchte, dass Isabelle nicht gehen wird, ohne den Papa um Erlaubnis zu fragen.“


  „Dann sprich nicht mit ihr darüber. Sie wird denken, dass wir es vergessen haben, und wenn Papa und Mama fort sind, werde ich kommen und alles Weitere arrangieren.“


  „Oh ja!“, rief Sophie und ließ sich auf das Sofa fallen, schreckte jedoch einen Moment später wie von der Tarantel gestochen hoch und ging zur Tür.


  „Wo willst du hin, Sophie?“, fragte Olivia.


  „Ich will der Mama sagen, dass du hier bist“, antwortete Sophie steif.


  „Aber Liebste, das weiß sie längst. Sie ist bei den Kindern oder zählt Wäsche oder sonst etwas. Komm zu uns und spiel die Anstandsdame.“


  „Ich will aber nicht die Anstandsdame spielen“, antwortete Sophie wütend und verließ das Zimmer.


  Madame Berger sah verwundert auf und fing dann an zu lachen.


  „Ich glaube wirklich, das Kind ist eifersüchtig!“, rief sie. „Wie albern! Wie amüsant! Ich wünschte, es wäre Isabelle. Was gäbe ich nicht dafür, sie für eine halbe Stunde eifersüchtig zu machen. Es wäre zu köstlich – Theodor könnte mir dabei helfen, wenn er nur wollte.“


  „Sie glauben, dass sie ihn liebt?“, fragte Hamilton.


  „Er sagt Nein, aber ich bin mir fast sicher – sie muss sich doch aus irgendeinem Mann etwas machen.“


  „Sie macht sich sehr viel aus ihrem Vater.“


  „Ach, Unsinn! Ein Mädchen wie sie hat ganz sicher eine heimliche Liebe. Haben Sie eigentlich nie versucht, ihre Gunst durch Höflichkeiten zu gewinnen, Herr Hamilton?“


  „Im Gegenteil. Sie hat mich mitunter dazu gebracht, ihr Unhöflichkeiten zu sagen.“


  „Sie haben sich also mit der guten einfältigen Sophie unterhalten müssen?“


  „Ein wirklich unschuldiges junges Ding. Ein hübsches Kind.“


  „Eine hübsche Närrin!“, rief Olivia. „Aber lassen Sie uns von unserer Maskerade sprechen. Sie werden also zum Maskenball kommen?“


  „Sicher.“


  „Schwarz gekleidet und maskiert?“


  „Ja.“


  „Sie wissen gar nicht, wie amüsant so eine Maskerade ist! Man kann jede beliebige Person beleidigen, selbst Mitglieder der königlichen Familie. Den Masken wird völlige Freiheit zugestanden.“


  „Aber wenn Sie später erkannt werden?“


  „Dann werde ich natürlich leugnen, es gewesen zu sein.“
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  „Ich hoffe, dass heute niemand zu Besuch kommt, solange ich die Lockenwickel noch im Haar habe“, sagte Sophie und betrachtete sich im Spiegel. „Wenn die Mama es erlaubt hätte, wäre ich den ganzen Tag in meinem Zimmer geblieben, damit mich niemand so sieht.“ Sie wandte sich zu Hamilton, der neben dem Ofen saß: „Finden Sie nicht, dass ich heute sehr hässlich aussehe?“


  „Sie sind nicht hässlich, nur die Lockenwickel“, sagte er, als er von seinem Buch aufblickte.


  „Aber wir werden heute Abend wunderbare Locken haben“, sagte sie.


  „Sie werden teuer erkauft, wenn Sie Ihre Haare den ganzen Tag so tragen müssen“, bemerkte Hamilton.


  „Haben Engländerinnen nicht fast alle Locken?“


  „Sehr viele – aber sie zeigen sich nie mit Lockenwickeln im Salon.“


  Sophie seufzte und betrachtete sich erneut im Spiegel.


  „Isabelle“, flüsterte sie dann, „wenn Herr Hamilton die Lockenwickel für so hässlich hält ...“


  „Du solltest vielleicht besser Major Stutzenbacher fragen“, erwiderte ihre Schwester und fügte laut hinzu: „Wenn Herrn Hamilton unsere Lockenwickel so scheußlich findet, so braucht er uns einfach nicht anzusehen.“


  Hamilton schloss sein Buch, blickte aus dem Fenster und verließ das Zimmer.


  „Oh Isabelle, du hast ihn beleidigt. Wie kannst du nur so unfreundlich sein!“


  „Warum ist es unfreundlich, dass er uns einige Stunden nicht ansehen soll?“, fragte Isabelle lachend.


  „Du bist manchmal ganz unnötig unhöflich zu ihm. Zum Beispiel gestern Abend hast du ihm kaum geantwortet, wenn er dich angesprochen hat.“


  „Ich habe mit Papa gesprochen. Du wirst wohl verzeihen, dass ich seine Unterhaltung der von Herrn Hamilton vorziehe.“


  „Du hast mit ihm über die Oper gesprochen. Aber er hätte sicher auch gern zugehört, was Hamilton Olivia von einem Picknick auf der Themse erzählt hat. Sie sagt, dass er ein wundervoller junger Mann ist.“


  „Und Herr Hamilton wird dir sicher versichern, dass Olivia Berger eine ganz reizende junge Dame ist.“


  „Oh Himmel, ich habe vergessen, dir zu sagen, dass der Major sich geirrt hat. Olivia hat es mir gestern Abend gesagt, ehe sie fortging. Herr Hamilton hat sie nur besucht, um sie Walzer spielen zu hören.“


  Isabelle schüttelte ungläubig den Kopf.


  „Du glaubst ihr nicht?“


  „Nein.“


  „Nun, ich tue es, und ich werde von Herrn Hamilton schon die Wahrheit erfahren.“


  „Du wirst dich nur lächerlich machen!“


  „Das werden wir sehen“, sagte Sophie trotzig und ging davon. Als sie zurückkam, war ihr Haar wie gewöhnlich geflochten und sie berichtete etwas widerstrebend, dass Hamilton gesagt habe, ihre Flechten sähen bei jungen Frauen viel schöner aus als Locken.


  „Ich fürchte, dass Herr Hamilton wieder anfängt, sich auf deine Kosten zu amüsieren“, bemerkte Isabelle gereizt.


  „Er hat sich keineswegs amüsiert, und der Papa, der bei ihm war, hat ihm recht gegeben.“


  Isabelle schaute in den Spiegel. „Wenn ich gewusst hätte, dass der Papa so denkt, hätte ich mir keine Wickel in die Haare gedreht, aber jetzt ist es zu spät. Herr Hamilton würde am Ende noch denken, dass ich versuche, ihm zu gefallen ...“


  Hamilton schien Isabelle diesmal aufs Wort zu gehorchen, denn er blieb den ganzen Tag in seinem Zimmer. Als Madame Rosenberg zum Abendessen rief, behaupteten ihre Töchter, sie seien nicht hungrig, sie könnten nichts essen.


  „Das ist ganz natürlich!“, sagte Herr Rosenberg, indem er sich Salami und kalten Truthahn nahm. „Wer hat je gehört, dass ein Mädchen etwas gegessen hätte, ehe es zu seinem ersten Ball ging. Ich denke, Babette, dass du gleich auch dein braunes Seidenkleid und deinen rosa Turban anlegen könntest. Es wäre doch schade, wenn sie zu spät kämen und einen Tanz verlören. – Herr Hamilton hat angeboten, uns im Wagen mitzunehmen und am Museum abzusetzen.“


  Madame Rosenberg schenkte sich ein Glas Bier ein, trank es schnell aus und verließ das Zimmer. Wenige Minuten später traten Isabelle und Sophie in ihren weißen Musselinkleidern ein.


  „Ist sie nicht schön?“, rief Sophie voller Bewunderung für ihre Schwester, und fügte hinzu, als sie Hamiltons Blick auffing: „Locken sind am Ende doch schöner als Flechten.“


  Isabelle errötete leicht, als sie Hamiltons Bewunderung bemerkte. Sie war in diesem Augenblick für ihn die schönste Frau, die er je gesehen hatte. Ihre langen dunkelbraunen Locken umrahmten ihr Gesicht, das helle Kleid betonte ihre wohlproportionierte Figur.


  „Ich bitte Sie, mir einen Walzer oder Galopp zu reservieren“, sagte Hamilton, nachdem er seine Sprache wiedergefunden hatte. „Ich werde zwischen zehn und elf im Museum sein.“


  Isabelle murmelte etwas Unverständliches, das man als Zustimmung oder auch als Ablehnung auffassen konnte. Sie sah nachdenklich und bedrückt aus. Hamilton war erstaunt über ihre Miene und sagte leicht verärgert zu ihrem Vater: „Ihre Tochter weiß vielleicht nicht, dass ich während meines Aufenthalts hier tanzen gelernt habe. Ich bin kein schlechter Tänzer mehr.“


  „Oh, ich weiß, dass Sie ausgezeichnet tanzen“, sagte Sophie. „Werden Sie einen Walzer mit mir tanzen, wenn es der Major erlaubt? Das heißt – wenn Sie diese Verabredung in Olivia Bergers Gegenwart nicht vergessen.“


  „Madame Berger hat keinerlei Einfluss auf mein Gedächtnis.“


  „Aber – auf Ihr Herz.“


  „Wie kommen Sie darauf? Sie ist sehr hübsch, sehr amüsant, sehr kokett – alles, was Sie wollen, nur nicht liebenswert.“


  „Sie sollte Sie einmal so sprechen hören“, sagte Sophie.


  „Der Wagen steht schon lange vor der Tür“, rief Madame Rosenberg und knüpfte ein großes Tuch über ihren rosa Turban. „Wir müssen gehen.“


  Sophie berührte die Hand ihrer Schwester und flüsterte: „Siehst du, dass ich recht hatte?“


  Isabelle senkte den Kopf und schwieg.


  Hamilton hörte Sophies Worte und war erstaunt – sollte die schöne Isabelle etwa eifersüchtig gewesen sein?


  


  Obwohl der Hofball eine überaus pompöse Veranstaltung war, war Hamilton mit seinen Gedanken ganz woanders. Um zehn Uhr verließ er den Saal, sprang die Marmortreppe hinab, stieg in seine Kutsche und fuhr zum Museum. Sobald er den Tanzsaal betreten hatte, suchte er nach Isabelle. Noch ehe er sie erblickt hatte, kam Sophie lächelnd auf ihn zu. „Ich wusste, dass Sie kommen würden“, sagte sie und zeigte ihm ihre Ballkarte. „Sehen Sie, ich habe für Sie zwei Tänze eingetragen.“


  „Ich danke Ihnen“, sagte Hamilton. „Ich kann nur eine Stunde bleiben, und da Ihre Schwester vermutlich vergessen hat, einen Tanz für mich zu reservieren, werden Sie mir vielleicht auch den zweiten Walzer gewähren.“


  „Oh, das wage ich nicht, der Major wird es nicht erlauben. Ich wünschte, er würde nach Hause gehen. Er ist jetzt schon müde. Aber ich bin sicher, dass Isabelle mit Ihnen tanzen wird.“


  Kurz darauf trat Madame Rosenberg zu ihnen. „Sehen Sie nur, wie hübsch unsere Mädchen sind. Sie glauben gar nicht, wie höflich die Männer zu mir sind, wenn sie wissen, dass es meine Töchter sind. Für Franz ist der Abend ein Triumph. Nur der Major amüsiert sich nicht. Es wäre am besten, wenn er in das Gesellschaftszimmer ginge und eine Zigarre rauchen würde. Er kann nicht erwarten, dass Sophie den ganzen Abend neben ihm sitzt, wie sie es zuhause macht. Sie hat ihre Pflicht erfüllt und zwei Mal mit ihm getanzt, mehr kann er nicht verlangen. Der Major hat auch gar kein Taktgefühl. Denken Sie nur, er hat vorhin ernsthaft verlangt, sie solle hier heute Abend den Hochzeitstag festsetzen. Das ist nun wirklich eine Zumutung – auf einem Ball!“


  Isabelle ging am Arm ihres Vaters im Saal umher und plauderte ungezwungen. Hamilton musste sie suchen, als die Musik von Neuem begann. Er reichte ihr seinen Arm und sie gingen zusammen auf die Tanzfläche zu, als sich ihnen plötzlich Graf Raimund näherte.


  „Wohin gehst du, Isabelle? – Vergiss nicht, dass dieser Galopp mir gehört.“


  „Nein, Philipp, ich habe dir den zweiten versprochen.“


  „Das kann nicht sein, Isabelle, denn dafür bin ich mit … mit Caroline engagiert. Ich glaube – ich bin mir sicher, dass du mir diesen Tanz versprochen hast.“


  „Und ich bin mir sicher ...“, begann Isabelle, aber ein Blick in das Gesicht ihres Cousins ließ sie zögern. „Vielleicht wird es Herrn Hamilton, da er Engländer ist und sich nichts aus diesen Tänzen macht, aber sogar ganz lieb sein, wenn er von diesem Tanz befreit wird.“


  „Keineswegs“, sagte Hamilton und hielt ihre Hand fest. „Sie haben mir einen Tanz versprochen und ich habe nicht die Absicht, darauf zu verzichten.“


  „Ich auch nicht!“, sagte Raimund und funkelte ihn zornig an.


  „Sie denken vielleicht, dass ich mich geschmeichelt fühle“, sagte Isabelle kühl, „aber das ist nicht der Fall. Im Gegenteil, ich finde Sie beide … ich meine, ich finde dein Verhalten äußerst egoistisch, Philipp. Und ich werde mit keinem von Ihnen tanzen.“


  Sie setzte sich auf eine Bank und begann, zum Takt der Musik mit den Füßen auf den Boden zu klopfen. Die beiden Widersacher nahmen rechts und links von ihr Platz.


  „Ich hoffe, dass du jetzt zufrieden bist, weil du mich um einen Tanz bringst, auf den ich mich seit einer halben Stunde gefreut habe“, sagte Isabelle verärgert zu Philipp. Du weißt sehr gut, dass ich dir diesen Tanz nicht versprochen hatte.“


  Graf Raimund spielte mit dem Griff seines Degens, den er neben sich auf die Bank gelegt hatte.


  „Philipp, sei bitte nicht so uneinsichtig“, fuhr sie leise fort. „Du kannst doch auch mit einer Anderen tanzen. Caroline hat noch keinen Tänzer – geh schnell zu ihr!“


  „Vielen Dank – aber dazu habe ich nun überhaupt keine Lust“, antwortete Raimund. „Caroline mag eine sehr tüchtige Hausfrau sein, aber ich finde sie nun mal überhaupt nicht anziehend, und ich kann mir kaum vorstellen, nach meiner Heirat mit ihr auf Bälle zu gehen. Ich fange wirklich an, eine heftige Abneigung gegen sie zu entwickeln, so wie sie mir aufgedrängt wurde.“


  „Philipp, das ist nicht dein Ernst! Wenn jemand hier hören würde, was du sagst! Am Ende würde Caroline noch davon erfahren und ihre Verlobung bereuen. Sie verdient es nicht, dass jemand sie unglücklich macht!“


  „Was haben Sie gesagt?“, rief Raimund laut über Isabelles Kopf hinweg Hamilton zu.


  „Ich habe gar nichts gesagt“, erwiderte Hamilton ruhig.


  „Aber Sie sehen so aus, als ob Sie meiner Cousine zustimmen.“


  „Sie scheinen in meinen Gesicht sehr viel lesen zu können ...“, sagte Hamilton.


  „Vielleicht möchten Sie meiner Verlobten mitteilen, was Sie soeben gehört haben?“, rief Raimund wütend.


  „Meine Bekanntschaft mit ihr ist zu flüchtig, um mir das zu gestatten.“


  „Wollen Sie mich partout beleidigen?“, fragte Raimund böse.


  „Nein, Philipp!“, rief Isabelle, indem sie ihre Hand hastig auf seinen Arm legte. „Du bist derjenige, der versucht, mit Herrn Hamilton zu streiten. Du weißt selbst, dass du in der Öffentlichkeit nicht so über deine Verlobte sprechen solltest, die du in einer Woche heiraten wirst.“


  „Weder Herr Hamilton noch irgendein Anderer sollte es wagen, mir durch ein Wort oder einen Blick anzudeuten ...“


  Hamilton wendete sich mit einem verächtlichen Lächeln ab.


  „Was meinen Sie, mein Herr?“, rief Raimund erbost und sprang auf.


  „Ich meine, dass dies nicht der Ort für solche Worte und für solche Auftritte ist“, antwortete Hamilton und sah sich um. Die Musik war jedoch so laut, dass niemand sonst im Saal von ihnen Notiz nahm.


  „Philipp!“, rief Isabelle nervös. „Setz dich neben mich, hör mir zu – du musst mir zuhören. Du bist ganz und gar im Unrecht, du bist unhöflich und zu Streit aufgelegt, du solltest dich schämen. Stell bitte Herrn Hamiltons Geduld nicht weiter auf die Probe.“


  „Ich habe nicht die Absicht“, knurrte Raimund.


  Isabelle sah ihn besorgt an und sagte leise zu Hamilton: „Ich weiß nicht, was mich mehr ängstigt: Ihre Kaltblütigkeit oder Philipps Hitzigkeit. Aber ich werde nicht zulassen, dass es zu einem Duell kommt.“ Dann fügte sie laut hinzu: „Philipp, du musst dich wegen deiner Unhöflichkeit entschuldigen und ...“


  „Haha!“, lachte Philipp. „Du bist eine ausgezeichnete Vermittlerin, liebe Cousine, aber glaube mir, dass es am besten ist, jede Erklärung zu vermeiden. Wir haben die ganze Sache eigentlich schon vergessen.“


  Isabelle sah Hamilton an, der scheinbar völlig in die Betrachtung der Paare auf der Tanzfläche versunken war.


  „Du kannst mich nicht täuschen ...“, sagte sie leise zu Philipp, der ihr ins Wort fiel: „Darf ich fragen ob deine Sorge mir gilt oder ihm?“


  „Meine Sorge gilt natürlich euch beiden. Du wirst doch nicht so töricht sein, wegen einer solchen Bagatelle Streit anzufangen. Was würden Caroline und ihre Mutter denken, wenn sie davon erführen. Du suchst Streit mit Herrn Hamilton – aber glaubst du wirklich, dass du damit meine Zuneigung gewinnen kannst?“ Isabelle sprach leise auf ihren Cousin ein, und Hamilton konnte ihre Worte nicht mehr verstehen. Er sah jedoch, dass Raimunds Miene sich aufhellte und er Isabelle fasziniert ansah. Er flüsterte ihr etwas zu, worauf sie errötete und sich abwandte.


  „Du weißt, dass dein Einfluss auf mich grenzenlos ist“, flüsterte Philipp weiter. „Wenn du mir dieses Versprechen geben würdest, wäre ich zu allem bereit, was du verlangst.“


  „Es ist unehrenhaft, mich auf diese Weise zu erpressen“, antwortete Isabelle fast unhörbar und stand auf. Hamilton fragte, ob er sie zu ihrem Vater begleiten solle, aber sie schien ihn gar nicht zu hören. Sie sah blass aus, als sie sich erneut an ihren Cousin wandte und leise sagte: „Gut, ich nehme deine Bedingung an, ich erfülle deine Forderung.“


  „Darf ich Zeit und Ort wählen?“, fragte Philipp eifrig.


  „Stell mir bitte keine weiteren Bedingungen, sondern erfülle dein Versprechen sofort!“, antwortete Isabelle laut.


  Hamilton biss sich auf die Lippen und wandte sich zornig ab, aber Graf Raimund rief ihn zurück: „Herr Hamilton, auf einen Augenblick, seien Sie so gut. Isabelle hat mich davon überzeugt, dass ich eben im Unrecht war. Wenn ich Sie gekränkt habe, dann tut es mir leid. Ich hoffe, Sie erwarten nicht, dass ich noch mehr sage.“


  „Ich hatte nicht erwartet, dass Sie überhaupt etwas sagen würden“, sagte Hamilton kühl.


  Raimunds Gesicht überzog sich mit einer verdächtigen Röte, aber nach einem Blick auf Isabelle sagte er ruhig: „Wenn ich nicht davon überzeugt wäre, dass der Streit tatsächlich von mir ausging, hätte mich selbst die angebotene Bestechung nicht dazu bringen können, mich zu entschuldigen.“


  „Angebotene Bestechung!“, rief Isabelle entrüstet.


  „Nun – eine bewilligte Gunst, wenn dir der Ausdruck lieber ist. Wir wollen nicht über Worte streiten. Herr Hamilton, meine Cousine ist frei und kann tanzen, mit wem immer sie will.“


  „Sie haben ziemlich lange gebraucht, um das zu bemerken“, bemerkte Hamilton spöttisch.


  Raimund tat, als er hätte er nichts gehört und ließ ihn einfach stehen. Hamilton stand wie versteinert neben Isabelle, die sich nach kurzem Zögern zum Gehen wandte.


  „Wollen Sie nicht tanzen?“, fragte er mit einem gezwungenen Lächeln.


  „Nein – ich wollte sagen: Ja“, antwortete Isabelle geistesabwesend und ging mechanisch mit ihm auf die Tanzpaare zu. Hamiltons Gefühle in diesem Moment waren schwer zu beschreiben. Er war völlig aufgewühlt, unfähig einen klaren Gedanken zu fassen, als er Isabelles Hand nahm, um sie auf die Tanzfläche zu führen. Erst nach einigen Drehungen bemerkte er, dass sie leichenblass war und er sie eigentlich über das Parkett trug, weil sie sich kaum fähig war, sich auf den Beinen zu halten.


  „Was ist mit Ihnen?“, fragte er erschrocken.


  „Bringen Sie mir ein Glas Wasser“, sagte sie und verließ schwankend die Tanzfläche, um auf einen Stuhl zu sinken. Sie sah aus, als würde sie jeden Moment in Ohnmacht fallen, obwohl sie gegen ihre Schwäche ankämpfte. Als Hamilton mit dem Glas zurück kam, beugte er sich zu ihr und flüsterte: „Wenn Sie ein voreiliges Versprechen bereuen, das Sie Ihrem Cousin gegeben haben, dann werde ich ihm mit Vergnügen eine entsprechende Botschaft überbringen.“


  „Bereuen?“, murmelte Isabelle. „Nein, ich bereue es nicht. Aber Sie – Sie dürfen heute nicht mehr mit Philipp sprechen. Er hat sich für seine Unhöflichkeit entschuldigt, drängen Sie ihn bitte nicht weiter.“


  „Aber er sprach von einer Gunst, sogar von Bestechung“, sagte Hamilton.


  „Das geht Sie nichts an“, antwortete Isabelle und stand auf. „Bringen Sie mich bitte zu meinem Vater.“ Mit einem gequälten Lächeln fügte sie hinzu: „Am Ende sorge ich mich völlig unnötig um zwei leichtsinnige Männer.“


  „Dann war es also nicht die Reue über die versprochene Gunst, sondern die Sorge um uns, die den Schwächeanfall verursacht hat?“


  „Ja – und die Gefahr ist größer als Sie ahnen. Gehen Sie meinem Cousin aus dem Weg!“, fügte sie eindringlich hinzu. „Er ist im Moment unberechenbar.“


  Hamilton führte die immer noch bleiche Isabelle zu ihrem Vater und verließ einige Minuten später mit verstörtem Blick den Ballsaal. Raimund beobachtete ihn und sagte spöttisch zu einem Bekannten: „Diesem Engländer habe ich sein Abendessen heute gründlich versalzen.“
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  Sophie würde in zwei Wochen heiraten; vorher sollten sie und ihre Schwester bei der Hochzeit von Caroline Hoffmann als Brautjungfern fungieren. Eines Nachmittags, als Hamilton mit dem Schlitten ausfahren wollte, warf Sophie ihm in Gegenwart des Majors rätselhafte Blicke zu. Schließlich sagte sie auf Französisch: „Ich muss Ihnen etwas sagen.“


  „Du vergisst immer wieder, dass Herr Hamilton sehr gut Deutsch spricht“, bemerkte der Major verärgert. „Aber ich bin sicher, dass du keine Geheimnisse vor mir hast.“


  „Himmel, nein!“, rief Sophie lachend. „Ich spreche automatisch Französisch, wenn ich an nichts Besonderes denke. Du darfst nicht vergessen, dass wir im Internat fast nur Französisch gesprochen haben.“


  Während sie das sagte, warf sie ihr Handarbeitskörbchen mit den Garnrollen um, die nach allen Seiten über den Dielenboden rollten.


  „Oh, wie ungeschickt von mir!“, rief sie lachend.


  Der Major bückte sich und begann, die zerstreuten Rollen aufzusammeln.


  „Eine rote Garnrolle ist hinter das Sofa gekullert – Herr Hamilton, würden Sie so freundlich sein, sie hervor zu holen?“


  Hamilton rückte das Sofa ab – es war kein Garn zu sehen. Dafür ließ Sophie ein zusammengerolltes Stück Papier fallen, das er unauffällig aufhob und einsteckte.


  „Vielen Dank!“, rief Sophie überschwänglich. „Und wenn Sie Olivia Berger besuchen, fragen Sie sie doch bitte, warum sie seit dem Ball nicht hier gewesen ist.“


  Hamilton zögerte.


  „Sagen Sie ihr, dass mein Hochzeitstag feststeht und ich ihren Rat wegen des Hochzeitskleids brauche. Sie werden doch sicher zu ihr gehen?“


  „Nun … wenn Sie es wünschen – aber ...“


  „Kein Aber – ich hasse Aber!“, sagte Sophie lachend und versuchte, ihm unauffällig zuzuzwinkern.


  Sobald er in seinem Zimmer war, rollte Hamilton den Papierstreifen auseinander, auf dem auf Französisch geschrieben stand: „Sie haben Olivia Berger beleidigt, weil Sie auf dem Ball nicht mit ihr getanzt haben. Söhnen Sie sich, so schnell Sie können, mit ihr aus, sonst können wir nicht auf den Maskenball gehen!“


  Hamilton seufzte. „Der Maskenball – den hatte ich ja ganz vergessen. Nun, wenn Sophie so viel daran liegt … Ich werde Madame Berger zu einer Schlittenfahrt einladen.“


  


  Wie erwartet, stimmte Hamiltons Einladung die Doktorin gnädig, und sie bot Madame Rosenberg ihre Kutsche an, damit sie zu ihrem Vater fahren konnte – am Tag des Maskenballs. Am frühen Morgen kam Madame Ludwig, nahm die Anweisungen von Frau Rosenberg entgegen und begleitete sie und Major Stutzenbacher zum Wagen, der die Verwandten seiner Schwiegermutter kennen lernen sollte. Kaum waren sie abgereist, als Sophie Madame Ludwig zurief: „Ich würde zu gern Eis machen. Die Mama hat mir die Schlüssel für die Vorratskammer dagelassen und mir erlaubt, alles daraus zu nehmen, was ich möchte. Sie haben sicher ein gutes Rezept. Wir wollen den Rahm machen und Herr Hamilton und Isabelle können den Eiskübel drehen.“


  „Sollten wir nicht zuerst mit Walburga das Mittagessen besprechen?“


  „Oh, das Mittagessen – wie langweilig!“


  „Nun, Ihre Mutter wünscht Suppe, gekochtes Rindfleisch und Dampfnudeln für heute Mittag“, sagte Madame Ludwig. „Übrigens sollten Sie schon wegen Herrn Hamilton ...“


  „Ich habe nichts dagegen, Eis zu Mittag zu essen!“, sagte Hamilton lachend.


  „Sehen Sie!“, rief Sophie. „Herr Hamilton ist so … so freundlich … er tut fast alles, was wir wünschen. Wir wollen auch ein paar Kuchen aus dem Kochbuch backen.“


  Madame Ludwig war eine erfahrene Hausfrau und Köchin. Sie band sich eine weiße Schürze vor ihr schwarzes Seidenkleid und begann gleich damit, Eier zu schlagen und Zucker klein zu stoßen. Hamilton studierte zunächst die Rezepte des Kochbuchs, ehe ihm die Aufgabe zugeteilt wurde, zusammen mit Isabelle im kalten Hausflur das Gefäß mit Rahm in einem großen Kübel voller Eisstücke zu drehen, damit das Gemisch gleichmäßig gefror. Sophie kam alle paar Minuten, um zu sehen, ob die Masse schon fest wurde.


  „Ich hoffe, dass es nicht schmilzt, ehe Olivia kommt“, rief sie aufgeregt. „Meinst du, es steht im Treppenhaus kühl genug, Isabelle?“


  „Ganz sicher.“


  „Kannst du Herrn Hamilton ein Weilchen entbehren? Wir brauchen ihn zum Zuckerstoßen, uns tun schon die Arme weh, und Walburga ist noch nicht vom Markt zurück.“


  Wenig später traf Olivia Berger ein, die von Sophie gleich in den Salon gezogen wurde, so dass Isabelle nicht hören konnte, was sie miteinander sprachen. Dann kamen sie wieder heraus und Olivia sagte: „Warst du schon einmal bei einer Maskerade, Isabelle?“


  „Bei einem Maskenball, meinst du? Nein, noch nie, aber ich würde zu gerne einmal zu einem gehen.“


  „Heute Abend ist Maskenball im Theater.“


  Isabelle seufzte enttäuscht. „Wenn wir das früher gewusst hätten, dann hätten wir den Papa fragen können.“


  „Ich bin überzeugt, dass Ihre Eltern nichts dagegen hätten, wenn ich mit Ihnen und Madame Berger auf diesen Ball gehe“, sagte Madame Ludwig, die längst eingeweiht war. „Herr Hamilton wird sicher auch gerne mitkommen.“


  „Ich weiß nicht ...“, sagte Isabelle zögernd.


  „Oh, ich werde Ihnen befehlen mitzukommen, wenn das Ihr Gewissen erleichtert“, rief Madame Ludwig gut gelaunt.


  Isabelle blickte unsicher auf Hamilton, der ihrem Blick auswich und Mandeln und Rosinen von einem Teller aß, den ihm Olivia hinhielt.


  „Ich muss zum Mittagessen nach Hause, sonst wird der Doktor ungeduldig“, rief sie. „Wir werden als schwarze Fledermäuse gehen – schwarze Seidenkostüme mit weiten Ärmeln und Kapuzen, die Maske ganz schwarz, mit einer weißen Schleife unter dem Kinn. Wie viele Kostüme soll ich besorgen?“


  „Für uns alle, Olivia!“, rief Sophie eifrig.


  „Wir können uns bei Ihnen ankleiden“, sagte Madame Ludwig, „es ist unnötig, dass Walburga uns so sieht. Der Doktor wird sicher vor sieben Uhr ausgehen.“


  „Ja, sicher. Kommen Sie schon um halb sechs, damit wir genügend Zeit haben. Adieu!“


  Gleich nach dem Mittagessen zog Isabelle ein schwarzes Seidenkleid an und kam in den Salon, wo Hamilton auf dem Sofa saß und las. Sie beugte sich zu ihm hinunter und fragte leise, ob sie ihn kurz stören dürfe.


  „Aber natürlich!“, sagte er und legte sein Buch beiseite.


  „Ich weiß nicht, ob ich zu dieser Maskerade gehen soll oder nicht.“


  „Ich dachte, Sie hätten sich schon entschieden.“


  „Nicht ganz. Ich würde wirklich sehr gern gehen, aber ich fürchte, dass mein Vater nicht einverstanden wäre, wenn er davon wüsste. Meine Mutter vermutlich auch nicht. Was meinen Sie?“


  „Ich fürchte, ich kann Ihnen in diesem Fall keinen ehrlichen Rat geben, weil ich befangen bin.“


  „Was meinen Sie damit?“


  „Nun, wenn Sie nicht mitgehen, wird mir dieser Maskenball wohl keinen besonderen Spaß machen.“


  Isabelle sah ihn nachdenklich an, dann sagte sie: „Wenn ich es nur früher gewusst hätte, dann hätte ich meinen Vater fragen können. Wahrscheinlich hätte er gar nichts dagegen gehabt, dass wir hingehen.“


  „Wenn Sie das glauben, müssen Sie kein schlechtes Gewissen haben, wenn Sie mitkommen.“


  „Dann … werde ich … wohl gehen“, sagte Isabelle zögernd. „Aber – ich weiß nicht, woran es liegt, ich habe ein ungutes Gefühl … es könnte etwas Unangenehmes passieren ...“


  „Woran denken Sie?“, fragte Hamilton.


  „Oh, ich weiß nicht … Aber Philipp wird heute Abend ganz sicher bei Hoffmanns sein, denn morgen wird die Hochzeit sein.“


  Kaum hatte sie den Namen ihres Cousins ausgesprochen, als das Lächeln aus Hamiltons Gesicht verschwand; er runzelte die Stirn.


  „Ich wünschte ...“, begann Isabelle, doch sie hielt erschrocken inne, weil sie Raimunds Stimme hörte, der offenbar mit Sophie sprach. Hamilton stand auf und machte Anstalten, zur Tür zu gehen, aber sie hielt ihn zurück.


  „Bleiben Sie, ich bitte Sie, bleiben Sie hier!“, sagte sie ängstlich.


  „Möchten Sie nicht mit Ihrem Cousin allein sprechen?“


  „Nein, nein!“, rief sie, fügte dann aber schnell hinzu: „Das heißt – doch, es ist wohl besser.“


  „Wie Sie wollen!“, sagte Hamilton.


  „Warten Sie – Sie müssen mir versprechen, nichts zu sagen, was ...“


  „Ich verstehe nicht, was Sie meinen!“, sagte er ungeduldig.


  „Wenn er ein paar Minuten hier ist, dann holen Sie Sophie und Madame Ludwig“, sagte sie hastig. „Sagen Sie, sie sollen in den Salon kommen, es sei dringend.“


  In diesem Moment trat ihr Cousin in den Salon. „Es tut mir leid, dass ich dich störe, liebe Isabelle“, sagte er mit einem gezwungenen Lächeln, „aber ich komme, um Abschied zu nehmen.“


  „Abschied? Wie meinst du das?“


  „Wie du weißt, ist es morgen soweit, mein letzter Tag ...“


  „Ach, das meinst du ...“


  „Es ist sehr freundlich von dir und Sophie, schon im Voraus um mich zu trauern“, sagte er mit einem Blick auf ihr schwarzes Kleid.


  „Wie kannst du nur so reden?“, sagte Isabelle vorwurfsvoll. „Bist du bei Caroline gewesen?“


  „Ja.“


  Hamilton verließ das Zimmer, um Madame Ludwig und Sophie zu holen, aber sie bestanden darauf, dass sie jetzt einen Kuchen backen müssten. So ging er schließlich allein in den Salon zurück – und fand Isabelle in den Armen ihres Cousins. Sie wehrte sich nicht, sie schien wie betäubt, während Raimund sie leidenschaftlich küsste. Endlich stieß sie ihn heftig von sich und rief: „Geh, ich hasse dich!“


  „Du hasst mich? Lass mich das noch einmal hören, Isabelle!“, sagte Raimund, offensichtlich betroffen.


  „Nein … nein, ich hasse dich nicht, aber … ich wünschte, du hättest das nicht getan“, sagte sie mit zitternder Stimme.


  „Ich hoffe, dass du mir dieses letzte Vergehen verzeihen wirst“, erwiderte Raimund. Er nahm ihre Hände, sah sie lange und eindringlich an und verließ den Salon, ohne Hamilton auch nur eines Blickes zu würdigen, der äußerlich regungslos wieder auf dem Sofa Platz nahm und kaum bemerkte, dass Isabelle neben ihm stand.


  „Das war die Erfüllung des Versprechens, das ich ihm auf dem Ball gegeben habe“, sagte sie schließlich mit leiser Stimme. „Ich wusste, dass er um jeden Preis Streit mit Ihnen gesucht hat – hätte ich nicht nachgegeben, hätte er Sie womöglich zum Duell gefordert. Das konnte ich nicht zulassen.“


  Hamilton sah sie überrascht an, aber er zweifelte keine Sekunde, dass sie die Wahrheit sagte. Sie hatte ihn nicht nur nicht unnötig quälen wollen, sie hatte sich in Wirklichkeit sogar für ihn geopfert. Diese Erkenntnis traf ihn so heftig und so unerwartet, dass er stumm blieb, obwohl er ihr am liebsten auf der Stelle eine Liebeserklärung gemacht hätte. Er suchte krampfhaft nach den passenden Worten für eine solche Situation und sagte schließlich: „Ich bin mir ganz sicher, dass ich Ihnen ab heute blind vertrauen kann.“


  


  Gegen halb sechs verließen vier vermummte Gestalten die Rosenbergsche Wohnung. Wenig später sprang ein Mann die Treppe hinauf und klopfte heftig an die Tür. Walburga blickte vorsichtig durch die vergitterte Öffnung und öffnete, als sie Graf Raimund erkannte.


  „Wohin sind die jungen Damen gegangen? Ich habe sie vor ein paar Minuten das Haus verlassen sehen.“


  „Ich glaube, sie sind zu Madame Berger gegangen, um dort den Abend zu verbringen.“


  „Haben sie nicht vielleicht gesagt, dass sie zum Maskenball gehen wollen?“


  „Nein, davon haben sie nichts gesagt. Aber Madame Ludwig hat den Hausschlüssel mitgenommen und gesagt, dass ich zu Bett gehen könne, wenn sie um zehn Uhr noch nicht zuhause wären. Deshalb bin ich fast sicher, dass sie zum Maskenball gehen wollen, und Fräulein Sophie hätte es mir ruhig im Vertrauen sagen können, ich würde es schon für mich behalten.“


  „Nun, vielleicht gehen sie auch nicht dorthin“, sagte Raimund leichthin und verabschiedete sich. Natürlich wusste er, wo Doktor Berger wohnte. Er wartete auf der anderen Straßenseite, bis er fünf schwarze, maskierte Gestalten aus dem Haus kommen und in eine Kutsche steigen sah.


  Es war noch früh, als sie am Theater ankamen, aber das Haus war bereits voller Menschen, die Logen waren gut gefüllt. Sophie klammerte sich ängstlich an Hamiltons Arm, als sie von Maskierten umringt wurden; Madame Berger und Madame Ludwig lachten und plauderten unbeschwert. Isabelle schien zunächst heiter und unbesorgt, bis sie bemerkte, dass sich ihnen zwei unbekannte Masken angeschlossen hatten, die entschlossen schienen, bei ihnen zu bleiben; eine davon war als junger Orientale verkleidet und schien besonders an Olivia Berger interessiert, während die andere ganz in Schwarz gekleidet war und Isabelle wie ein Schatten folgte.


  „Es ist bestimmt viel angenehmer, von oben zuzusehen“, bemerkte sie schließlich, „dort ist weniger Gedränge und man kann sich besser unterhalten.“


  „Wenn es noch freie Logenplätze gibt und Sie lieber dort oben wären, dann werde ich versuchen, welche zu bekommen“, sagte Hamilton.


  „Oh, vielen Dank! Lassen Sie uns Madame Ludwig fragen.“


  Madame Ludwig war jedoch nicht einverstanden, sie fühlte sich in der Menge offensichtlich wohl. Und allein, nur mit Herr Hamilton als Begleitung, könne sie unmöglich eine Loge aufsuchen, das wäre unschicklich. Auch Olivia wollte das Gedränge auf keinen Fall gegen einen ruhigen Platz dort oben eintauschen; wer sich nicht amüsieren wolle, sollte nicht zu einem Maskenball gehen, erklärte sie. In der Theaterloge säße sie jede Woche viermal. Doch auch Sophie hatte jetzt bemerkt, dass sie von einer schwarzen, schweigsamen Gestalt verfolgt wurden, und flüsterte, sie müsse an die Inquisition denken.


  „Er scheint auch völlig unbekannt zu sein, ich habe ihn noch mit niemandem sprechen sehen“, sagte Sophie leise.


  „Belästigt er sie auf irgendeine Weise?“, fragte Hamilton.


  „Nein, überhaupt nicht“, antwortete Isabelle. „Vielleicht hat er sich einfach ohne jeden Hintergedanken einer Gruppe angeschlossen, die ebenfalls schwarz gekleidet ist.“


  Inzwischen waren die nicht maskierten Logenzuschauer nach unten in den Ballsaal gekommen, wo sie von den Maskierten angesprochen und geneckt wurden, wobei manche Bemerkungen auch weniger freundlich oder sogar unverschämt waren. Auch Olivia und Madame Lustig gehörten zu den Übermütigen, die schließlich von einigen Ballbesuchern verfolgt wurden, weil man ihnen die Masken abnehmen wollte, hinter denen sie sich versteckten. „Schnell durch die Seitentür nach Hause!“, flüsterte Madame Berger ihnen zu, während sie umher gestoßen wurden. Draußen warteten mehrere Kutscher auf Fahrgäste und Hamilton winkte einen herbei.


  „Wie gut, dass wir es geschafft haben, zusammen zu bleiben!“, rief Olivia im Wagen. „Ich hatte schon befürchtet, dass ich meinen verkleideten Verehrer nicht mehr los werde. Wer das wohl war?“


  „Keine Ahnung“, sagte Madame Ludwig gähnend, „aber ich bin auch froh, dass wir in dem Durcheinander nicht getrennt worden sind.“ Zur Sicherheit zählte sie noch einmal alle Anwesenden: „Eins – zwei – drei- vier – fünf!“


  Sie fuhren zum Haus der Bergers, um sich umzuziehen. Hamilton half den Damen aus dem Wagen, aber die Letzte sprang ohne Hilfe hinaus und warf den schwarzen Umhang zurück – darunter steckte der Orientale, der Olivia den ganzen Abend gefolgt war.


  „Gute Nacht, Madame Berger!“, rief er mit verstellter Stimme und lief lachend die Straße hinunter.


  „Hat man je so etwas Unverschämtes gesehen?“, rief Olivia. „Er muss von jemandem einen schwarzen Umhang bekommen haben, um sich unter uns mischen zu können.“


  „Aber – dann muss eine von uns noch im Theater sein!“, rief Madame Ludwig.


  „Es wird Sophie sein“, sagte Hamilton. „Ich fahre sofort zurück, um sie zu suchen.“


  „Ich bin hier“, sagte Sophie. „Es muss Isabelle sein.“


  Hamilton sprang wortlos in die Kutsche und fuhr los. Angst stieg in ihm auf und schnürte ihm die Kehle zu. Er hatte in dem heftigen Gedränge den Arm einer der beiden Schwestern los lassen müssen, aber angenommen, dass beide kurz darauf wieder neben ihm waren. Der vermummte Orientale hatte ihn getäuscht. Vor dem Theater hielt er Ballbesucher an und fragte nach einer schwarz gekleideten Besucherin, die aussah wie eine Fledermaus. Man hatte viele schwarz gekleidete Masken gesehen. Endlich erinnerte sich ein Besucher, dass vor kurzem eine maskierte Person zu Boden gesunken und von einer anderen schwarzen Maske weggetragen worden war.


  „Mein Gott, dass könnte Isabelle gewesen sein!“, rief Hamilton entsetzt.


  „Ja, ich glaube, so hat er sie genannt“, sagte der Mann.


  „Er? Wer war es? Kannten sie ihn?“


  „Er war maskiert, aber er sagte, er wohne in der Nähe und sei ein Verwandter.“


  „Raimund!“, stöhnte Hamilton. Er wusste, dass der Graf nicht weit entfernt vom Theater wohnte. Ohne zu zögern machte er sich auf den Weg. Die Haustür war nur angelehnt, offenbar hatten die Dienstboten heute Abend ebenfalls etwas vor; Raimunds Wohnung befand sich im Erdgeschoss. Die Wohnungstür stand zu Hamiltons Überraschung offen. Er trat in den Flur und klopfte leise an mehrere Türen, erhielt jedoch keine Antwort. Schließlich rief er laut: „Isabelle, wenn Sie hier sind, antworten Sie mir!“


  Er hielt den Atem an und glaubte, aus einem Zimmer ein Geräusch zu hören. Er versuchte, die Tür zu öffnen, aber sie war verschlossen.


  „Lassen Sie mich herein – öffnen Sie!“, rief er und rüttelte an der Klinke.


  „Warten Sie!“, sagte eine Frauenstimme. „Warten Sie – ich muss … den Schlüssel ...“


  „Isabelle, wozu zum Teufel haben Sie … wissen Sie eigentlich, dass ich vor Angst fast wahnsinnig geworden bin, weil ich Sie nicht gefunden habe? Sind Sie – allein?“


  „Nein – doch, ja“, antwortete sie rätselhaft.


  „Graf Raimund, Sie haben nicht das Recht, ihre Cousine gefangen zu halten!“, rief Hamilton und rüttelte erneut an der Tür. „Machen Sie sofort auf!“


  Er hörte, wie ein Schlüssel in das Schloss gesteckt und umgedreht wurde. Isabelle öffnete die Tür. Sie hatte die Maske abgelegt und war kreidebleich. Stumm deutete sie auf eine leblose Gestalt auf dem Boden, die Hamilton beim Näherkommen als ihren Cousin erkannte. Er war tot. Offensichtlich hatte er sich mit einem Schuss ins Herz selbst getötet. Hamilton wandte sich ab, zog Isabelle am Arm aus dem Zimmer und sagte: „Das ist ja entsetzlich!“


  Sie standen kaum auf der Straße, als sie sagte: „Meine Handschuhe, meine Maske, mein Taschentuch – alles liegt in seinem Zimmer.“


  „Warten Sie hier, ich werde die Sachen holen. Es könnte höchst unangenehme Folgen haben, wenn sie jemand dort findet“, sagte Hamilton.


  Als er zum zweiten Mal in das Zimmer trat, fiel ihm auf, dass dort große Unordnung herrschte. Er fand Isabelles Handschuhe und das Taschentuch in der Nähe des Kamins, daneben lag ein Dolch. Auf dem Tisch stand eine Weinflasche mit zwei Gläsern, daneben lagen mehrere Briefe, obenauf einer, der an Isabelle adressiert war. Hastig steckte er ihn ein und wandte sich zum Gehen. Im Treppenhaus hörte er zu seinem Schreck Stimmen, die sich der Haustür näherten. Ihm war klar, dass er sich in einer äußerst gefährlichen Lage befand, denn angesichts der Spannungen zwischen ihm und Raimund würde man ihn womöglich als Mörder verdächtigen, wenn man ihn entdecken würde. Er setzte daher Isabelles Kapuze und ihre Maske auf und versteckte sich in einer kleinen Nische im Hausflur. Die Stimmen gehörten offensichtlich zwei Dienstboten. Eine davon war wohl ein französisches Dienstmädchen. Er hörte sie sagen: „Die alte Dame hat mir befohlen, ihren Sohn zu holen. Aber zu dieser Stunde möchte ich auf keinen Fall allein in sein Zimmer gehen.“


  


  „Was will sie von ihm?“


  „Sie sagt, dass sie vorhin einen lauten Knall gehört hat, womöglich einen Schuss. Sie hat mich gefragt, ob ich es nicht auch gehört habe.“


  „Und – haben Sie es gehört?“


  „Wie sollte ich etwas hören, wenn ich gar nicht zuhause war? Am liebsten würde ich sagen, dass Graf Philipp noch nicht zurück ist. Ich fürchte nur, dass sie mir nicht glauben wird, weil er niemals so lange bei den Hoffmanns bleibt.“


  „Aber ich habe ihn um neun Uhr in einem schwarzen Kostüm zum Maskenball gehen sehen. Wir klopfen an seine Tür, und wenn er nicht antwortet, dann ist er sicher noch nicht zurück.“


  „Und wenn er doch antwortet?“


  „Dann sind wir immerhin zu zweit.“


  Hamilton huschte aus seinem Versteck und aus der Haustür, aber nicht unbemerkt, wie er gehofft wurde, denn die Frauen liefen ihm auf die Straße nach und riefen: „Graf Philipp! Graf Philipp! Die Frau Gräfin wünscht Sie zu sprechen!“


  Hamilton gestikulierte heftig abwehrend in ihre Richtung und lief weiter, was sie zur Rückkehr ins Haus bewog. Isabelle stand noch genau an der Stelle, wo er sie verlassen hatte.


  „Ich hätte Sie nicht zurückgehen lassen sollen“, sagte sie und umklammerte seinen Arm. „Es war gedankenlos … egoistisch von mir. Man hätte Sie sehen können!“


  „Man hat mich gesehen – aber nicht erkannt!“, antwortete Hamilton. „Ich habe Ihre Maske aufgesetzt und das Personal hielt mich für Graf Raimund.“


  „Aber wenn man ihn jetzt findet ...“


  „Man wird jetzt nicht nach ihm suchen – die Dienstboten glauben ja, dass er gerade das Haus verlassen hat.“


  „Morgen ist sein Hochzeitstag!“, sagte Isabelle mit unterdrücktem Stöhnen. „Die arme Caroline!“


  „Vermutlich hat die Hochzeit einiges damit zu tun, dass er sterben wollte“, sagte Hamilton.


  „Vielleicht ist es auch meine Schuld“, sagte Isabelle so leise, dass er ihre Worte kaum verstehen konnte.


  „Nein – es war nicht Ihre Schuld, dass er sich in sie verliebt hat.“


  „Das ist es nicht, was ich meine“, flüsterte sie.


  „Was meinen Sie sonst? Erzählen Sie mir, was passiert ist – das heißt, natürlich nur, wenn Sie dazu in der Lage sind.“


  „Ja, ich … ich werde Ihnen alles sagen.“


  Sie holte tief Luft und fuhr dann mit leiser Stimme fort: „Nachdem wir im Ballsaal getrennt wurden, versuchte ich, so schnell wie möglich zur Seitentür zu kommen, wo wir uns treffen wollten. Dabei wurde ich von einer schwarzen Maske verfolgt; ich wusste noch nicht, dass darunter Philipp war. Ich hielt vor der Tür Besucher an, um zu fragen, ob sie vier schwarze Fledermäuse gesehen hätten, aber alle hatten verkleidete Gäste mit schwarzen Masken gesehen, die in Kutschen davon gefahren oder zu Fuß gegangen waren, und so beschloss ich endlich, allein nach Hause zu gehen. Ich wollte aber unbedingt meinen maskierten Verfolger loswerden und so lief ich durch das Gedränge und zwischen mehrere abfahrende Kutschen. Ich weiß nicht mehr genau, was passiert ist, aber ich wurde gestoßen, fiel hin und war wohl kurze Zeit ohnmächtig.“


  „Sind Sie verletzt?“, fragte Hamilton sofort besorgt und blieb stehen. Er hatte in seiner Aufregung bis zu diesem Augenblick völlig vergessen, was man ihm vor dem Theater erzählt hatte.


  „Nein, jedenfalls nicht ernsthaft, vielleicht habe ich ein paar blaue Flecken. Als ich wieder zu mir kam, hatte Philipp mich aufgehoben, ich erkannte gleich seine Stimme. Er stützte mich, damit ich gehen konnte. Er schlug mir vor, mich kurz in seiner Wohnung in der Nähe auszuruhen, bis es mir wieder besser gehe. Ich wollte sein Angebot nicht annehmen, aber ich war so schwach, dass ich kaum stehen konnte – ich hätte es nicht bis nach Hause geschafft. In seinem Zimmer gab er mir ein Glas Wein und ich setzte mich auf das Sofa. Philipp ging auf und ab und trank dabei mehrere Gläser Rotwein. Sein Verhalten beunruhigte mich so, dass ich ihn bat, mich gehen zu lassen – allein. Seine Antwort bestand darin, dass er die Tür abschloss und den Schlüssel in seine Kommode legte. Ich war entsetzt, wie gelähmt. Ich bat ihn mehrfach, mich gehen zu lassen, aber er bestand darauf, er wolle ungestört mit mir sprechen und ich müsse ihn anhören. Dabei spielte er mit seinem Dolch, der auf dem Tisch lag ...“


  „Er muss völlig verzweifelt gewesen sein“, sagte Hamilton bestürzt.


  „Ja, das war er sicher … Zu meinem Glück entdeckte ich die Klingelschnur für das Personal. Er wurde blass, sagte aber sehr ruhig, dass ich schlecht beraten wäre, Zeugen herbei zu rufen, weil ich kaum erklären könnte, weshalb ich mitten in der Nacht bei ihm im Zimmer sei – ich hätte ihn freiwillig begleitet und könne jedenfalls nichts anderes beweisen. Würde man mich bei ihm finden, wäre mein Ruf für immer ruiniert, da er als Frauenheld bekannt war. Ich wusste, dass er recht hatte, deshalb klingelte ich nicht, obwohl ich vor Angst zitterte. Er sprach von seiner Liebe zu mir und von seiner Verzweiflung und dass er Sie hasse. Ich weiß nicht mehr, was er alles sagte, jedenfalls warf er sich schließlich vor mir auf die Knie und sagte, dass er lieber sterben wolle als verzichten. Ich sagte, ich hätte genug von ihm und seinen ständigen Drohungen zu sterben oder zu töten, er solle mich endlich gehen lassen. Und dann sprang er auf und nahm die Pistole – ich glaubte, er wolle mich umbringen … und dann … dann ...“


  „Sprechen Sie nicht weiter, denken Sie nicht mehr daran“, sagte Hamilton besorgt, während er sie beim Gehen stützte.


  „Glauben Sie – glauben Sie, dass er sich wegen mir getötet hat?“, fragte sie leise.


  „Ich weiß es nicht – aber er hatte seinen Selbstmord ganz sicher für heute Nacht geplant“, antwortete er. „Sein Tisch war mit Briefen bedeckt, ich habe den mitgenommen, der an Sie adressiert ist.“


  Sie waren inzwischen vor dem Haus der Bergers angekommen.


  „Es wird das Beste sein, wenn wir niemandem von dieser Sache erzählen“, sagte Hamilton ernst. „Sie kennen Madame Berger – spätestens übermorgen wüsste die ganze Stadt, dass Sie bei Graf Raimund waren, als er sich getötet hat … niemand darf davon erfahren!“


  „Sie haben völlig recht“, antwortete Isabelle. „Ich werde nicht einmal mit meinem Vater darüber sprechen.“


  „Ihr Zustand würde den Anderen aber wohl nicht verborgen bleiben und Anlass zu allerlei Fragen geben“, sagte Hamilton. „Wir sollten deshalb nicht zum Souper bleiben. Geben Sie mir Ihren Umhang, ich werde Ihnen Hut und Mantel bringen.“


  Als Hamilton alleine erschien, waren alle sehr bestürzt, aber als er erklärte, dass Isabelle unten warte, wurde Olivia regelrecht wütend. „Sie will also nicht zum Abendessen bleiben? Das sieht ihr ähnlich, sie ist eine ewige Spielverderberin!“


  „Ich fürchte, sie hat sich erkältet“, sagte Hamilton und sah sich nach ihrem Mantel um. „Sie vergessen, wie lange sie auf der Straße gewesen sein muss.“


  „Sie muss sich aber eine Ausrede für ihre Erkältung ausdenken“, bemerkte Madame Ludwig besorgt. „Ich kann ihrer Mutter unmöglich erzählen, dass wir beim Maskenball waren und dass sie mitten in der Nacht alleine auf der Straße war. Wo haben Sie sie gefunden?“


  „Ich fand sie – in der Nähe“, antwortete Hamilton ausweichend und nahm einen Mantel und eine Boa von der Garderobe.


  „Lassen Sie mir bitte meinen Mantel hier!“, rief Madame Ludwig. „Ich habe keine Lust, mich nachher auch noch zu erkälten.“


  „Das ist doch wirklich zu ärgerlich!“, rief Olivia. „Ich hatte mich so auf das Souper gefreut. Der Doktor ist längst zu Bett gegangen und alles ist vorbereitet. Trinken Sie wenigstens ein Glas Wein, ehe Sie gehen, Herr Hamilton.“


  Er trank das Glas hastig aus und eilte die Treppe hinunter. Isabelle ließ sich von ihm in den Mantel helfen, die Boa um den Hals schlingen und sogar den Hut aufsetzen. Sie fragte nur: „Kommen sie?“


  „Isabelle“, rief Madame Berger von oben herunter, „ich nehme es dir sehr übel, dass du mir auf diese Weise das Abendessen verdirbst. Du hättest wenigstens für eine halbe Stunde heraufkommen können.“


  „Sie haben sich erkältet! Sie fühlen sich unwohl!“, flüsterte Hamilton ihr zu.


  „Es tut mir leid, Olivia, aber ich fühle mich wirklich nicht wohl, ich muss mich ins Bett legen“, sagte Isabelle mit einer so veränderten, gedämpften Stimme, dass Madame Ludwig ganz erschrocken rief: „Gütiger Himmel, das Kind ist völlig heiser! Was werden ihre Eltern dazu sagen?“


  Zuhause zog sich Isabelle sofort wortlos zurück. Hamilton ging in seinem Zimmer ruhelos auf und ab, während ihm tausend Gedanken durch den Kopf gingen. Nach einer Weile klopfte es. Es war Isabelle. Sie war noch immer sehr blass, schien aber völlig ruhig zu sein.


  „Ich wusste, dass Sie noch wach sind“, sagte sie mit schwachem Lächeln. „Geben Sie mir bitte den Brief, ich kann ihn jetzt lesen.“


  Als sie fertig war, gab sie ihn Hamilton mit den Worten zurück: „Das ist ein unglaubliches Machwerk! Was für ein Glück, dass Sie ihn gefunden haben. Wäre er mit der Post gekommen, hätten ihn vermutlich mein Vater oder meine Mutter gelesen und ich hätte alle möglichen Fragen beantworten müssen.“


  Hamilton las den Brief ebenfalls und als er ihn Isabelle zurückgab, zerriss sie ihn in kleine Stücke, die er in den Kamin warf.


  „Ich danke Ihnen für alles“, sagte Isabelle, „und nun Gute Nacht.“
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  Hamiltons Nachtruhe wurde durch wirre Träume von Isabelle und Raimund gestört, erst gegen Morgen sank er in einen tiefen Schlaf, aus welchem er durch die Rückkehr der Rosenbergs mit ihren Kindern geweckt wurde, die lärmend im Gang herum sprangen. Er kleidete sich hastig an und ging hinüber ins Gesellschaftszimmer, wo er die ganze Familie in bester Laune beim Frühstück antraf. Sophie trug bereits ihr Brautjungfernkleid.


  „Denken Sie nur, Isabelle will nicht Brautjungfer sein, obwohl Caroline doch ihre Freundin ist!“, rief sie. „Sie sagt, dass sie Kopfschmerzen hat und erkältet ist.“


  „Sie hat sich sicher gestern beim Eismachen im kalten Treppenhaus erkältet“, sagte Madame Ludwig.


  „Ich fürchte, Sophie wird sich dann heute erkälten in diesem dünnen weißen Kleid“, bemerkte Herr Rosenberg.


  „Oh, ich friere überhaupt nicht“, antwortete Sophie munter, „ich bin schon unten bei den Hoffmanns gewesen – Caroline sieht in ihrem weißen Kleid mit den Orangenblüten ganz entzückend aus.“


  „Heute in acht Tagen werden wir eine Braut sehen, die in ihrem Kleid noch weitaus entzückender aussehen wird“, erklärte Major Stutzenbacher voller Stolz.


  In diesem Augenblick trat Isabelle ins Zimmer, noch blasser als gestern und mit tiefen Schatten unter den Augen.


  „Mein liebes Kind“, sagte ihr Vater, „du scheinst wirklich krank zu sein. Soll ich zu Doktor Berger schicken?“


  „Nein, nein“, antwortete sie hastig, „es ist nicht so schlimm – ich friere nur“, und sie stellte sich fröstelnd an den Ofen.


  „Es wird bald Zeit, nach unten zu gehen“, sagte Madame Rosenberg. „Ich glaube, wir sollten uns jetzt umziehen. – Das gilt übrigens auch für Sie, lieber Major.“


  Stutzenbacher lächelte und verließ mit seinem zukünftigen Schwiegervater den Salon. Sobald sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, lief Sophie zu ihrer Schwester: „Oh Isabelle, du kannst dir nicht vorstellen, wie schön unten alles arrangiert ist! Wie schade, dass so wenig Gäste kommen werden. Wie einfältig von Philipp, dass er mitten im Winter nach der Trauung aufs Land fahren will statt einen Ball zu geben. Weißt du, dass die alte Gräfin vorhin schon unten war? Sie hat überhaupt keine Notiz von mir genommen. Eben gerade ist noch eine Kutsche vorgefahren, vielleicht ist das Philipp mit seinem Vater – ob er sich wohl in Uniform trauen lassen wird?“


  Sophie eilte zum Fenster, um hinaus zu sehen, und Isabelle, die ebenfalls ein weißes Kleid trug, trat neben Hamilton und sagte leise: „Ist das nicht eine jämmerliche Maskerade? Es kommt mir alles vor wie ein schrecklicher Traum, aus dem ich nicht erwachen kann. Es wird mir unmöglich sein, gleich Überraschung zu heucheln, wenn ich erfahre, was ich bereits weiß.“


  „Verbergen Sie ihr Gesicht schnell in Ihren Händen. Ich werde versuchen, in Ihrer Nähe zu bleiben“, antwortete Hamilton.


  Isabelle wurde von Madame Rosenberg gerufen und sie gingen zusammen hinunter. Es waren etwa zwanzig Personen anwesend, darunter Gräfin Raimund. Isabelle und Sophie gingen in das angrenzende Zimmer, wo die Braut auf die Ankunft des Bräutigams wartete. Hamilton harrte nervös dem, was nun bald kommen musste. Wenig später fuhr die Kutsche von Graf Raimund vor. Sofort führte Frau von Hoffmann ihre Tochter in den Salon, um die Wartenden zu begrüßen. Kurz darauf wurden sie und auch die Gräfin nach draußen gerufen. Hamilton blickte aus dem Fenster und sah, dass man der Gräfin in die Kutsche half, die sofort abfuhr. Man holte einige Männer, darunter Herrn Rosenberg, der mit ernster Miene in den Salon zurückkehrte. Er sah sich im Zimmer um und sagte dann: „Es tut mir leid, unangenehme Nachrichten zu überbringen, aber – Graf Raimund ist so plötzlich und so schwer erkrankt, dass seine Mutter sofort nach Hause zurückkehren musste und – und die Trauung – heute nicht stattfinden kann.“


  „Erkrankt?“, rief Caroline erschrocken. „Wo ist meine Mutter?“


  Sie kam in diesem Augenblick zurück und Hamilton sah an ihrem Gesichtsausdruck, dass sie alles wusste. Sie sprach hastig ein paar Worte mit den Gästen, die nacheinander das Zimmer verließen, um wieder nach Hause zu fahren. Auch die Rosenbergs wollten gehen, aber Caroline hielt Isabelle zurück und bat sie, bei ihr zu bleiben.


  „Mademoiselle Isabelle wird dir nicht viel Trost geben können, liebes Kind“, sagte ihre Mutter schnell. „Es besteht wohl nur wenig Hoffnung, dass Graf Raimund wieder genesen wird.“


  „Aber so lange er noch lebt, besteht doch Hoffnung“, sagte Caroline und brach in Tränen aus. „Sicher hat er die Cholera, aber es sterben doch nicht alle daran, und warum sollte er sie nicht überstehen?“


  Das Ehepaar Rosenberg verließ mit Sophie und Hamilton den Salon und ging nach oben. Etwa eine Stunde später kam Isabelle nach und zog ein schwarzes Kleid an. Als sie in den Salon kam, sagte ihr Vater: „Seht, Isabelle trägt bereits Trauer! Sie hat einfach ein natürliches Gefühl für Anstand.“


  „Eher ein natürliches Gefühl des Stolzes!“, rief Madame Rosenberg. „Sie will den Leuten zeigen, dass ein Graf Raimund mit ihr verwandt ist. Ihre Tante, die Gräfin, hat sich heute jedoch offensichtlich nicht an diese Verwandtschaft erinnert.“


  „Was gibt es?“, fragte Isabelle ihren Vater.


  „Was es gibt?“, rief Frau Rosenberg. „Dein Vater wünscht unnötigerweise, dass ihr Trauerkleidung für euren erbärmlichen Cousin tragt und schlägt vor, Sophies Hochzeit bis nach Ostern zu verschieben. Der Himmel weiß, was in diesen Cholerazeiten bis dahin passieren wird.“


  „Babette!“, sagte ihr Mann vorwurfsvoll.


  „Nun, jedenfalls bin ich gegen jede Verzögerung. Die Mädchen mögen Trauer tragen, wenn du es wünschst, und wir können die Hochzeit so still feiern, dass es keinerlei Aufmerksamkeit erregt.“


  „Das ist ein vernünftiger Vorschlag“, sagte Major Stutzenbacher. „Sophie kann nach der Hochzeit sechs Monate Trauer tragen, wenn Sie es wünschen.“


  „Einige Wochen wünsche ich“, antwortete Rosenberg. „Graf Philipp hat die Verwandtschaft anerkannt, er war immerhin der Neffe meiner verstorbenen Frau.“


  Hamilton fragte Isabelle leise, wie ihre Freundin die Nachricht vom Tod ihres Bräutigams aufgenommen habe.


  „Wir haben es nicht gewagt, ihr die Wahrheit zu sagen, sie glaubt immer noch, er habe die Cholera. Aber stellen Sie sich vor, ihre Mutter hat mich beiseite genommen und mir auf sehr gefühllose Weise mitgeteilt, was wirklich passiert ist. Dabei hat sie mich die ganze Zeit scharf beobachtet.“


  „Was haben Sie gesagt?“


  „Sehr wenig. Dass es sehr traurig sei, dass Philipps Tod sehr überraschend ist, aber dass er Caroline als Ehemann vermutlich nicht glücklich gemacht hätte. Sie stimmte mir zu und sagte dann, sie habe längst bemerkt, dass ihre Tochter Philipp völlig gleichgültig gewesen sei. Sie könne nicht verstehen, dass Caroline seine Kälte ihr gegenüber nicht bemerkt habe. Ich verstehe es ehrlich gesagt auch nicht ...“


  „Sie vergessen, dass Liebe blind macht.“


  „Für Fehler, aber doch nicht für offensichtliche Gleichgültigkeit.“


  „Ich fürchte, sie kann für alles blind machen“, erwiderte Hamilton. „Insofern ist sie eng verwandt mit Hass.“


  „Philipp konnte Menschen geschickt täuschen. Er hat mich anfangs auch geblendet, wie Sie vielleicht wissen.“


  „Ich erinnere mich“, sagte Hamilton trocken.


  „Es ist mitunter seltsam – ich fand Frau von Hoffmann am Anfang unserer Bekanntschaft überaus unterhaltsam und angenehm, ihre scharfen Bemerkungen hielt ich für Scherze – bis sie mich selbst trafen“, sagte Isabelle nachdenklich.


  „Vielleicht erinnern Sie sich auch daran, dass Sie mich zunächst überhaupt nicht leiden konnten – obwohl Sie mich gar nicht kannten“, bemerkte Hamilton.


  „Sie können sich nicht vorstellen, wie unsympathisch Sie ihr waren“, sagte Sophie, die sich ihnen unbemerkt genähert hatte. Sie schraken beide zusammen und Isabelle errötete, als sie fortfuhr: „Sie hätten sie damals hören sollten, wie sie über den kalten, stolzen Engländer gesprochen hat.“


  „Sophie, wir wollen jetzt nicht mehr davon sprechen“, sagte Isabelle. „Ich kann mich heute nicht gegen euch beide verteidigen, ich bin einfach zu müde.“


  Doch Sophie ließ sich nicht aufhalten. „Olivia hat am Ende doch recht“, fuhr sie fort, „als wir gestern Abend auf euch gewartet haben, sagte sie, dass sich dein Hass am Ende noch ...“


  „Sophie, ich bitte dich!“, rief Isabelle, die in den letzten Minuten abwechselnd rot und blass geworden war und jetzt am Ende ihrer Kräfte schien. Erschrocken fiel Hamilton ein, dass sie heute morgen nicht gefrühstückt und die ganze Nacht vermutlich kaum geschlafen hatte. Er war der Einzige, der wusste, dass sie Entsetzliches erlebt hatte. Dennoch war er ebenso schockiert wie alle anderen, als Isabelle nach einem kurzen Aufstöhnen plötzlich schwankte und lautlos zu Boden sank.


  „Sophie, was hast du zu deiner Schwester gesagt?“, rief ihr Vater, als er herbei eilte.


  „Nichts – ich ... ich weiß es nicht“, stotterte Sophie erschrocken.


  Herr Rosenberg legte die ohnmächtige Isabelle auf das Sofa, während Sophie die Fenster öffnete und Madame Rosenberg Wasser und Riechsalz holte. Wenig später schlug sie die Augen auf, flüsterte etwas und fiel erneut in Ohnmacht. Man trug sie in ihr Zimmer und schickte nach Doktor Berger. Der Arzt konnte keine eindeutige Diagnose stellen, er vermutete nervliche Überreizung und vapeurs, eine weibliche Modekrankheit, die alle möglichen Beschwerden bis hin zu Hysterie und heftigem Fieber auslösen könne, wie er versicherte. Er verordnete Bettruhe und leichte Krankenkost, wollte einer Verschlechterung ihres Zustandes in den nächsten Tagen aber nicht ausschließen. Es folgten zwei Tage voller Ungewissheit, in denen Isabelle kaum ansprechbar war und die ganze Familie auf Zehenspitzen ging und nur im Flüsterton redete. Hamilton sah so mitgenommen aus, als leide er selbst unter einer Krankheit. Aber am dritten Tag schien die Gefahr gebannt und Herr Rosenberg war so glücklich über diese Mitteilung, dass er den Abend ganz gegen seine Gewohnheit sogar zuhause verbrachte.


  


  Nach Isabelles Genesung begannen die Vorbereitungen für Sophies Hochzeit. Die Familie Hoffmann hatte das Haus verlassen und würde wohl längere Zeit nicht nach München zurückkehren, wie es hieß. Madame Berger hatte zugesagt, Walzer zu spielen, damit getanzt werden konnte, und Madame Ludwig würde sich um das Abendessen kümmern. Am Hochzeitstag saß Sophie zu Hamiltons Überraschung wie sonst im Morgenrock am Frühstückstisch, während ihr Vater das Zimmer verließ, um wie gewöhnlich ins Büro zu gehen.


  „In England finden die Trauungen üblicherweise schon am Vormittag statt“, sagte er. „Darf ich fragen, wann ...“


  „Heute Nachmittag um fünf“, antwortete Isabelle. „Wir treffen uns alle an der Frauenkirche, ohne besonderes Aufsehen. Wenn wir zurück kommen, wird es schon dunkel sein, und außer unseren Gästen wird niemand wissen, dass wir eine Hochzeit feiern. Der Papa hat es so gewünscht.“


  „Aber wir werden tanzen“, rief Sophie, „und der Major hat gesagt, dass ich heute Abend so oft mit Ihnen tanzen kann wie ich will.“


  „Wie ungemein gütig!“, sagte Hamilton lächelnd. „Und wie oft beabsichtigen Sie, von dieser Erlaubnis Gebrauch zu machen?“


  „Das liegt ganz an Ihnen“, erwiderte sie errötend.


  „Verlassen Sie sich lieber nicht auf meine guten Manieren; ich könnte mich versucht fühlen, den ganzen Abend mit Ihnen zu tanzen“, sagte Hamilton lachend. Und zu Isabelle gewandt: „Sie haben keinen Zucker in meinen Kaffee getan – wollen Sie mich für etwas bestrafen?“


  „Nein – ich … ich dachte gerade an etwas anderes ...“


  Sie beugte sich zu ihrer Schwester hinunter und flüsterte ihr etwas zu, worauf diese das Zimmer verließ.


  „Wissen Sie, wenn Sie vor einigen Wochen das gesagt hätten, was Sie eben gesagt haben, dann wäre ich vermutlich böse gewesen, weil ich gedacht hätte, Sie wollten sich über Sophie lustig machen. Aber jetzt weiß ich, dass Sie nichts weiter meinen als dass Sie sich darauf freuen, zwei- oder dreimal mit ihr zu tanzen.“


  „Wie gut Sie mich jetzt verstehen“, lächelte Hamilton.


  Isabelle begann, die Tassen auf ein Tablett zu stellen.


  Etwas verlegen fragte er: „Seit wann – ich meine, wann haben Sie eigentlich Ihre Meinung über mich geändert? Ich weiß, dass Sie mich am Anfang nicht ausstehen konnten.“


  „Es war in der Nacht, in der Sophie sich mit Major Stutzenbacher zerstritten hatte. Die Erklärungen, die Sie uns danach über ihre Situation gegeben haben, waren aufrichtig und ehrenhaft.“


  „Und Sie verzeihen mir, dass ich in Seeon mit Sophie geflirtet … ich meine, dass ich ihr Komplimente gemacht habe?“


  „Ja – und ich verzeihe Ihnen auch, dass Sie bei mir das Gleiche getan haben.“


  „Das ist etwas völlig anderes ...“, begann Hamilton.


  „Vielleicht. Sie hatten mir alles so gut erklärt, dass es wirklich dumm von mir gewesen wäre, Sie nicht zu verstehen. Graf Zedwitz hat mich auch noch einmal deutlich darauf hingewiesen, dass Sie ...“


  „Grad Zedwitz' eigene Interessen haben ihn in diesem Fall seine Freundschaft mit mir völlig vergessen lassen“, sagte Hamilton verärgert.


  „Ich bin Ihnen wirklich nicht böse“, versicherte Isabelle. „Ich wusste vorher einfach nicht, was eine harmlose Liebelei ist ...“


  In diesem Moment kam Sophie zurück, die sich zum Ausgehen angekleidet hatte.


  „Lass uns gehen“, sagte Isabelle zu ihr, „wir sind schon recht spät dran.“


  „Darf ich mitkommen?“, fragte Hamilton.


  „Nein – aber Sie können uns in ein paar Stunden abholen“, sagte Sophie lächelnd.


  „Sagen Sie mir, wo ich Sie finde.“


  Sophie errötete und stotterte: „In meiner … ich meine … in der Wohnung … von Major Stutzenbacher.“


  „Wir wollen die Möbel umstellen“, sagte Isabelle und schloss die Tür.


  Länger als eine Stunde hielt Hamilton es aber nicht alleine zuhause aus, dann machte er sich auf den Weg. Da er nun schon einmal da war, wurde er aufgefordert, sich nützlich zu machen. Tische und Stühle wurden gerückt, die Vitrine bewundert, und dann gingen sie hinüber in die Küche, wo Sophie Hamilton stolz ihr Kochgeschirr zeigte und ihm versicherte, dass sie entschlossen sei, selbst zu kochen, obwohl ihre Mutter ihr Walburga als Mädchen für alles mitgeben werde. Wenig später klingelte Johann, um mitzuteilen, dass sie zuhause erwartet würden – man esse heute früher als sonst zu Mittag, weil der Friseur schon um zwei Uhr komme. Das Lächeln auf Sophies Gesicht erlosch bei dieser Mitteilung, sie setzte sich auf einen Stuhl und begann zu weinen. Isabelle gab Hamilton ein Zeichen, er möge sie allein lassen, und er ging wieder hinüber in den Salon.


  


  Um fünf Uhr versammelte sich eine Gesellschaft von sechzehn bis achtzehn Personen in der Kapelle der Frauenkirche, wo die Trauung von Major Stutzenbacher mit Sophie Rosenberg stattfinden würde. Die Braut war sehr hübsch und sehr schüchtern, der Bräutigam schien nervös, und auch Isabelle war blass und schweigsam. Nach Hause zurückgekehrt, fanden sie alle Zimmer hell erleuchtet, und Madame Ludwig war damit beschäftigt, das Abendessen zu richten. Sie saßen drei Stunden am Tisch, dann wurde getanzt, danach gab es erneut etwas zu essen, ehe wieder bis Mitternacht getanzt wurde. Zum Abschluss der Hochzeitsfeier wurde Punsch gereicht. Die Gäste drängten sich um das Brautpaar, um mit ihm anzustoßen und ein Stück vom Hochzeitskuchen zu ergattern, einem kolossalen Baumkuchen. Kurz darauf meldete Johann: „Der Wagen für Fräulein Sophie!“ Das war das Signal zum Aufbruch für die ganze Hochzeitsgesellschaft. Sophie verabschiedete sich zögernd von ihren Eltern, reichte Hamilton die Hand und fiel dann schluchzend ihrer Schwester um den Hals.


  „Komm, Sophie“, sagte ihr Vater gespielt heiter, „du nimmst Abschied, als ob Meere und nicht nur ein paar Straßen uns trennen werden.“


  Er reichte ihr seinen Arm und führte sie die Treppe hinunter. Alle folgten ihnen – bis auf Isabelle und Hamilton, die im Salon zurückblieben.


  „Nun, haben wir nicht einen lustigen Abend gehabt?“, rief Madame Rosenberg triumphierend, als sie einige Minuten später fast atemlos eintrat. „Siehst du, Franz, es war doch eine schöne Hochzeit.“


  „Das stimmt“, sagte er und setzte sich seufzend auf das Sofa. „Ich weiß selbst nicht, was mit mir los ist, aber ich fühle mich nicht wohl. Am Ende werde ich noch krank.“


  „Ach was“, antwortete seine Frau heiter. „Wenn du krank wärst, hättest du nicht so viel essen können. Vielleicht hast du etwas zu viel Fisch oder Truthahn oder Schinken gegessen. Ganz sicher bist du einfach müde. Du kannst ruhig schon zu Bett gehen.“


  Rosenberg gehorchte ohne Widerspruch.


  


  Herr Rosenberg fühlte sich aber auch an den nächsten Tagen nicht besonders wohl, er war müde, hatte keinen Appetit, nicht einmal das Bier schmeckte ihm. Er schluckte heimlich seine Pillen, schließlich wollte er niemanden beunruhigen. Doch dann wurde Hamilton mitten in der Nacht geweckt, als Isabelle aufgelöst in sein Schlafzimmer stürzte und rief: „Um Himmels willen, stehen Sie auf, stehen Sie auf! Kommen Sie zu meinem Vater – ich fürchte, dass er die Cholera hat. Sie haben schon Cholerakranke gesehen und kennen die Symptome. Oh kommen Sie, wir wissen nicht, was wir tun sollen.“


  „Lassen Sie den Arzt holen“, rief Hamilton, „ich komme sofort.“


  Als er das Schlafzimmer betrat, saß Isabelle neben Rosenbergs Bett, während seine Frau im Zimmer auf und ab ging.


  „Oh Herr Hamilton“, sagte sie, „bitte sagen Sie mir, dass Franz nicht die Cholera hat, und ich werde Ihnen dankbar sein, solange ich lebe. Alle sagen doch, dass die Epidemie so gut wie vorbei ist und dass es nur noch ganz wenige Fälle gibt. Es kann doch auch etwas ganz anderes sein, nicht wahr?“


  Aber Hamilton wusste nicht, was Herr Rosenberg hatte und Doktor Berger wusste es auch nicht. Es stand jedoch nicht gut um den Patienten, das war sicher. Zwei Tage lang gingen wieder alle auf Zehenspitzen, flüsterten und hofften – doch vergeblich. Am dritten Tag starb Herr Rosenberg. Hamilton brachte die beiden kleinen Kinder zu ihrer Schwester Sophie, die zwar unablässig weinte, aber keinerlei Anzeichen von Hysterie erkennen ließ. Isabelle saß tränenleer und wie betäubt in ihrem Zimmer, als Hamilton zurückkam. Er bat sie, etwas zu essen und sich dann ins Bett zu legen. Sie sah ihn an, als spreche er in einer unverständlichen Sprache, schließlich sagte sie: „Ich kann nicht glauben, dass er tot ist. Er kann uns doch nicht einfach so verlassen! Gerade jetzt … Ich hätte ihm so vieles noch sagen wollen … Wenn ich ihn doch noch einmal sehen könnte!“


  „Daran wird Sie sicher niemand hindern“, sagte Hamilton. „Wenn es ein Trost für Sie ist, werde ich diese Nacht mit Ihnen in seinem Zimmer bleiben.“


  „In seinem Zimmer?“, rief sie verzweifelt. „Er ist nicht mehr in seinem Zimmer – man hat ihn in das Leichenhaus gebracht.“


  „Das Leichenhaus? Wo ist das?“


  „Auf dem Friedhof. Ich glaube, es sind Wächter dort – aber stellen Sie sich vor, er ist vielleicht gar nicht tot und kommt wieder zu sich … ich muss wissen, ob er wirklich tot ist! Wollen Sie mit mir gehen? Lassen Sie mich ihn noch ein letztes Mal sehen!“


  „Ich werde mit Ihnen dorthin gehen oder wohin auch immer Sie gehen wollen“, antwortete Hamilton, der von ihrer Trauer völlig überwältigt war.


  Es war kalt und unfreundlich, als sie durch den Schneematsch auf den Straßen stapften. Aber Isabelle eilte wortlos vorwärts, bis sie den Friedhof erreicht hatten. Sie gingen auf die Leichenhalle zu, die auf einer Seite völlig verglast war. Erschrocken hielt er sie zurück, denn er hatte in England nie etwas Ähnliches gesehen. Auf Tischen im Inneren des Gebäudes stand eine Reihe offener Särge; die darin liegenden Toten waren festlich gekleidet wie für einen Feiertag. Ein junger Offizier lag dort in seiner Paradeuniform, ein älterer Herr im schwarzen Anzug, ein junges Mädchen trug ein weißes Kleid und war mit Blumen geschmückt. Auch Rosenberg lag hier. Isabelle stand vor seinem Sarg wie festgewurzelt und bewegte die Lippen wie bei einem stummen Gebet. Hamilton wollte sie nicht stören und wandte sich ab. Er bemerkte, dass eine schwarz gekleidete Gruppe Menschen auf den Friedhof gekommen war, einige trugen Fackeln. Er sprach eine Wärterin an, ob ein Begräbnis stattfinden würde.


  „Ich glaube, die Gräfin Raimund soll heute Abend beerdigt werden“, antwortete sie.


  „Die Gräfin Raimund?“, fragte Hamilton überrascht. „Liegt sie hier?“


  „Ja dort, gleich neben dem Herrn, der an der Cholera gestorben ist, die alte Dame im schwarzen Atlaskleid.“


  „Isabelle“, sagte Hamilton, indem er ihren Arm nahm, „wir müssen jetzt gehen. Es wird ein Begräbnis stattfinden.“


  „Ich weiß es, ich habe es gehört“, sagte sie und ließ sich leicht widerstrebend von ihm mitziehen. „Warten Sie – ich möchte noch zum Grab meiner Mutter.“


  Sie fanden es schnell, denn Isabelle wusste, wo es war. Sie schien zu beten, dann kniete sie neben dem Grabstein nieder und begann mechanisch, die Blätter des Efeukranzes zu ordnen, den sie im November auf das Grab gelegt hatten.


  „Ich weiß nicht, warum ich nichts fühle“, sagte Isabelle schließlich, als sie aufstand. „Ich dachte, ich würde an diesem Ort Schmerz über den Tod meines Vaters fühlen – Sie werden sicher entsetzt sein, wenn ich Ihnen sage, dass ich in Wirklichkeit gar nichts fühle. Ich weiß jetzt, dass mein Vater wirklich tot ist, es gibt keinen Zweifel – ich weiß, dass er bald hier neben meiner Mutter liegen wird – aber ich fühle keinen Schmerz – ich fühle gar nichts.“


  „Es kam so plötzlich. Sie sind noch wie betäubt“, sagte Hamilton.


  „Nein, das glaube ich nicht. Ich bin einfach nur – ruhig. Aber ich würde jetzt am liebsten gehen, laufen, kilometerweit, ohne anzuhalten.“


  „Sie müssten eigentlich völlig erschöpft sein – Sie haben schließlich drei Nächte lang nicht geschlafen und zwei Tage fast nichts gegessen.“


  „Sie haben auch drei Nächte nicht geschlafen und vermutlich auch nicht viel gegessen ...“


  „Ich denke nicht an mich“, sagte Hamilton, „ich denke an Sie. Und wie könnte ich schlafen oder essen, wenn ich weiß, dass es Ihnen schlecht geht?“


  Isabelle atmete schwer und lehnte sich unwillkürlich an seine Schulter. Er hielt sie fest und befürchtete einen Moment, sie könnte wieder ohnmächtig werden. Als er bemerkte, dass sie zitterte, rief er einen der Lohnkutscher vor dem Friedhof herbei und hob sie in die Kutsche. Als sie losfuhren, atmete sie so schwer, dass er die Fenster öffnete. Wenig später ließ sie den Kopf auf seine Schulter sinken, und er spürte eine unendliche Erleichterung, als er merkte, dass Isabelle weinte.


  


  Am nächsten Tag war Madame Rosenberg nahezu ständig von Bekannten und Verwandten umringt. Gegen Abend zog Sophie ihre Schwester beiseite und flüsterte: „Isabelle, Liebste, es ist für uns beide schlimm, aber ich bin jetzt verheiratet – was soll nur aus dir werden? Du wirst sicher an Mademoiselle Hortense schreiben. Sie hat dir ja versprochen, dir eine Stelle als Gouvernante zu besorgen, wenn du es wünschst.“


  „Ich weiß“, sagte Isabelle niedergeschlagen. „Lass uns ein andermal darüber sprechen, ich kann noch nicht klar denken.“


  „Olivia sagt, dass die Mama sicher nicht wünscht, dass du bei ihr bleibst, und der Major … also mein Mann … sagt, dass ...“


  „Sophie!“, rief Isabelle verärgert. „Du kannst mir gerne sagen, was du denkst, aber verschone mich bitte mit den Ansichten von Olivia Berger oder des Majors.“


  „Aber hast du nicht selbst gesagt, dass du ihn für einen vernünftigen Mann hältst?“


  „Ja, das habe ich gesagt und ich glaube es auch. Aber da er sich für nichts interessiert, was mich betrifft, möchte ich auch nicht hören, was er gesagt hat.“


  „Ach, sicher hat Herr Hamilton dir alles erzählt. Das hätte ich mir denken können. Er lächelte so sonderbar, als ich gestern mit ihm darüber gesprochen habe. Natürlich habe ich sofort daran gedacht, dich zu mir zu holen, das war mein erster Gedanke. Aber der Major … also Xaver … sagt, dass das, was in Seeon passiert ist … dass er … dass du deshalb unmöglich bei uns wohnen kannst.“


  „Herr Hamilton hat mir davon überhaupt nichts gesagt. Ich weiß natürlich, dass du es gut gemeint hast und ich danke dir, aber ich weiß selbst sehr gut, dass ich auf keinen Fall bei euch wohnen könnte.“


  „Ich bin wirklich froh, dass du das selbst sagst – ich hatte wirklich Angst, dass du mir Vorwürfe machen könntest, weil ich meinen Mann nicht umstimmen kann. Natürlich weiß ich, dass Papas Tod für dich noch viel schlimmer ist als für mich – Xaver sagt, dass du für ihn immer an erster Stelle kamst. Er hat dir so viel Liebe geschenkt, dass er mich manchmal ganz übersehen hat.“


  Isabelle sah ihre Schwester schweigend an und wandte sich dann mit Tränen in den Augen ab. Nie war ihr so aufgefallen wie jetzt, dass Sophie einfach alles nachplapperte, was man ihr sagte. In der Schule hatte sie wiederholt, was sie ihr erzählt hatte, nun war sie das Echo von Major Stutzenbacher. Sie ging langsam hinüber in den Salon, wo Hamilton am Ofen stand. Er hatte das Gespräch mitangehört und Isabelles Lage bedrückte ihn. Unwillkürlich nahm er ihre Hand und presste sie leidenschaftlich, aber wortlos an seine Lippen. Als sie zu ihm aufblickte, sah sie, dass seine Augen feucht waren.


  „Ich – ich danke Ihnen – für Ihr Mitgefühl ...“, murmelte sie, als sie ihre Hand zurückzog und aus dem Zimmer eilte.


  


  Nach der Beerdigung Rosenbergs vergingen die Tage in trister Gleichförmigkeit. Herr Rosenberg war ein gütiger Ehemann und liebevoller Vater gewesen, aber da er jeden Werktag im Büro und jeden Abend im Wirtshaus oder im Theater verbracht hatte, hatte Hamilton in den vergangenen Monaten kaum Gelegenheit gehabt, ihn näher kennen zu lernen. Wäre er nicht durch Isabelles und Madame Rosenbergs Trauerkleidung ständig an seinen Tod erinnert worden, hätte er vermutlich schnell vergessen, dass er überhaupt existiert hatte. Er besuchte Vorlesungen an der Universität, studierte mit seinem Freund Biedermann deutsche Literatur, ritt aus und ging spazieren. Zuhause behandelte er Isabelle behutsam wie ein rohes Ei, nahm ihre Anordnungen widerspruchslos hin und las ihr jeden Wunsch von den Augen ab, wobei er sich jedoch so harmlos und unauffällig benahm, dass Madame Rosenberg keinerlei Verdacht schöpfte. Sie lobte sogar, dass sie ihre früheren nutzlosen Streitereien endlich eingestellt hatten.


  Es war Anfang April, als Isabelle ihn beim Verlassen des Hauses zurückrief, weil ihre Mutter mit ihm sprechen wolle. Hamilton seufzte, als er die Treppe nach oben stieg.


  „Ich ahne es. Ich werde mir wohl eine längere Predigt anhören müssen, dass ich gestern Abend vergessen habe, die Lichter auszulöschen oder dass ich meine Stiefel am Ofen angesengt habe. Sie sollten wirklich das neue Mädchen bitten, meine Zimmer in Ordnung zu bringen; es ist völlig unnötig, dass Ihre Mutter alles erfährt, was sich dort ereignet.“


  Madame Rosenberg saß an ihrem altmodischen Sekretär mit unzähligen kleinen Fächern. Sie hatte einen Stapel mit Rechnungen vor sich liegen und daneben einige Häufchen mit Münzen. Als Hamilton eintrat, deutete sie auf den Stuhl neben sich. Aber dieser hatte wenig Lust, sich eine längere Strafpredigt anzuhören, und so blieb er wie der verzogene Sohn einer nachsichtigen Mutter in der Tür stehen und murmelte etwas von Geschäften und wichtigen Terminen.


  „Ich werde Sie nicht lange aufhalten“, sagte Madame Rosenberg und seufzte tief. „Ich hätte schon längst mit Ihnen sprechen sollen, aber ich habe lange darüber nachgedacht, wie ich es Ihnen beibringen kann, dass ...“


  „Sie meinen die Stiefel?“, fragte Hamilton und schloss die Tür hinter sich.


  „Nein, auch wenn ich zugeben muss ...“


  „Ich weiß alles, was Sie sagen wollen“, rief Hamilton, „verschwenderische Gewohnheiten, scheußlicher Geruch, ich könnte dadurch das Haus anzünden etc. Natürlich haben Sie völlig recht. Ich bin zerknirscht und verspreche Ihnen, in den nächsten drei Wochen weder ein Hemd noch meine Stiefel am Ofen zu verbrennen. Und demnächst, wenn es wärmer wird, wird ja auch gar nicht mehr geheizt.“


  „In drei Wochen oder wenn das Wetter wärmer geworden ist, werden wir zu weit voneinander entfernt sein, als dass ich Sie dann noch wegen dieser Dinge tadeln oder wegen irgendetwas behelligen könnte!“


  „Meine liebe Madame Rosenberg!“, rief Hamilton erschrocken und setzte sich hastig auf den Stuhl, den er eben noch verschmäht hatte. „Sie wollen doch hoffentlich nicht sagen, dass ich Sie verlassen muss?“


  „Doch“, erwiderte sie und seufzte erneut. „Es tut mir sehr leid, wir werden Sie ganz sicher vermissen, und wenn ich Sie nicht missverstehe, so gehen Sie ungern, aber ...“


  „Ich habe in Ihrem Hause sieben der glücklichsten Monate meines Lebens verbracht ...“, sagte Hamilton bestürzt.


  „Sechs Monate und eine Woche“, korrigierte ihn Madame Rosenberg, „Sie waren zwei Wochen bei Havard, wie Sie sicher noch wissen, und ich werde bei meiner Abrechnung natürlich vierzehn Tage abziehen ...“


  „Was wird aus Fräulein Isabelle?“, fragte Hamilton, der ihre letzten Worte gar nicht gehört hatte.


  „Sie kommt mit mir aufs Land. Ich habe meinem Mann, Gott hab ihn selig, auf dem Totenbett versprochen, dass sie mein Haus nicht verlassen muss, es sei denn es ist ihr eigener Wunsch, und dass sie stets zurückkehren kann. Ich habe ihm auch versprochen, dass sie dieselbe Aussteuer bekommen wird wie ihre Schwester, wenn sie heiraten sollte.“ Sie zog ein Taschentuch hervor und tupfte damit ihre Tränen weg. „Wir haben fast zehn Jahre sehr glücklich in diesem Haus gelebt, aber … ich kann nicht länger hier bleiben … das Haus … die Möbel … selbst München kann ich nicht mehr ertragen. Ich werde in das Haus meines Vaters zurückkehren. Franz bleibt auf der Kadettenschule, wie es sein Vater gewünscht hat, Gustel wird seinem Großvater als Schmied folgen, denn er ist kein fleißiger Schüler, und was aus Peppi einmal werden wird, wird sich zeigen.“


  „Nehmen Sie mich mit aufs Land!“, sagte Hamilton.


  Madame Rosenberg blickte ihn an, als spräche er im Fieber.


  „Ich meine es ernst!“, betonte er.


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Das ist kein Ort für Sie“, sagte sie, „und mein Vater wäre ganz sicher nicht nach Ihrem Geschmack. Ihre Eltern wären sicher nicht damit einverstanden, dass Sie München mit all seinen Vorteilen einer Großstadt verlassen, um sich in einem kleinen Dorf zu langweilen.“


  Hamilton widersprach ihr nicht, aber er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, Isabelle so plötzlich zu verlassen. Wollte er Madame Rosenberg dazu bringen, ihn mitzunehmen, musste er es geschickt anstellen. Deshalb seufzte er und sagte mit scheinbarer Resignation: „Dann werde ich die nächsten Monate wohl im Hotel bei Havard wohnen müssen, etwas anderes wird mir nicht übrig bleiben.“


  „Bei Havard!“, rief Frau Rosenberg. „Wahrscheinlich um ständig Soupers zu geben und jede Menge Champagner zu trinken! Sie werden das Geld zum Fenster hinauswerfen!“


  „Wohin sollte ich sonst gehen? Soll ich etwa eine eigene Wohnung mieten und mir eine Haushälterin nehmen?“


  „Nein, sicher nicht – aber es wird sich doch sicher eine andere Möglichkeit finden. Nehmen wir zum Beispiel an, dass Madame Berger vorschlagen würde, Sie bei sich aufzunehmen, falls der Doktor nichts dagegen hat.“


  „Ich hätte nichts dagegen“, antwortete Hamilton und biss sich auf die Lippen, um ein Lachen zu unterdrücken, als er hinzufügte: „Sie ist eine wirklich reizende junge Frau, und ich bezweifle nicht, dass ich mich heftig in sie verlieben würde, wenn ich Zeit und Gelegenheit dazu hätte. Deshalb können Sie mir eigentlich nicht zu diesem Arrangement raten – jedenfalls würde ich Sie dafür verantwortlich machen, weil Sie mich in Versuchung geführt haben.“


  „Guter Gott, dafür will ich nun wirklich nicht die Verantwortung übernehmen!“, rief Madame Rosenberg bestürzt. „Olivia ist so leichtsinnig und gedankenlos und der Doktor ist nie zuhause … ich sehe ein, dass das nicht anginge. Aber ich hätte wirklich gedacht, dass Sie zu vernünftig für so etwas wären.“


  „Bei einem Mann in meinem Alter siegen die Gefühle am Ende immer über die Vernunft … Wenn der Major nicht so eifersüchtig wäre, so könnte ich vielleicht bei Sophie wohnen ...“


  „Das würde der Major niemals zulassen!“


  „Dann habe ich keine andere Wahl als zu Havard zu gehen, wenn Sie mich nicht behalten“, fuhr Hamilton fort. „Liebe Madame Rosenberg, lassen Sie mich mit Ihnen kommen, ich habe eine Ahnung, dass es das einzige Mittel ist, um mich davon abzuhalten, Unheil anzurichten. Ich könnte sicher alle paar Tage nach München fahren oder reiten.“


  „Aber ich habe keinen Platz für Sie!“, rief sie völlig ratlos. „Was ist mit Ihren Pferden ...“


  „Ich kann für sie sicher einen Platz im Dorf finden.“


  „Sie müssten in einem Zimmer ohne Ofen schlafen ...“


  „Ich brauche im Sommer keinen Ofen ...“


  „Nun“, sagte sie zögernd, „wenn Sie bereit sind, auf gewisse Annehmlichkeiten zu verzichten, so mögen Sie uns in Gottes Namen aufs Land begleiten. Wenn unsere Lebensweise oder, was ich noch mehr befürchte, mein Vater, Ihnen nicht zusagt, dann können Sie uns ja jederzeit verlassen.“


  „Oh, ich bin überzeugt, dass Ihr Vater ein ganz vernünftiger Mann ist – wir werden uns bestimmt vertragen. Wann reisen Sie ab?“


  „Ich habe vor, München am 24. zu verlassen“, antwortete Frau Rosenberg.


  „Liegt die Schmiede Ihres Vaters romantisch?“, fragte Hamilton.


  „Romantisch? Nein – sie liegt an der Straße am Ende des Dorfes. Aber ganz in der Nähe gibt es einen schönen alten Eichenwald.“


  „Oh ein Eichenwald!“


  „Wir haben hinter dem Haus auch einen Garten mit Blumen und Obst. Unter den Bäumen steht eine Laube, wo wir im Sommer frühstücken und nachmittags Kaffee trinken können. Die Laube ist mit Rosen und Efeu bewachsen.“


  „Wie hübsch!“, rief Hamilton, der sich im Geist bereits mit Isabelle in der Laube sitzen sah.


  „Aber Sie vergessen ganz, dass Sie unbedingt fort wollten wegen eines Termins“, bemerkte Madame Rosenberg mit einem Blick auf ihre Rechnungen.


  „Das ist eine höfliche Art, um mir zu sagen, dass ich Sie in Ruhe lassen soll“, sagte Hamilton lachend.


  „Keineswegs, aber wenn Sie keine Zeit haben ...“


  Hamilton blickte auf seine Uhr und erwiderte: „Ich habe auf jeden Fall noch einige Minuten ...“


  „Ein paar Minuten sind gar nichts. So kann ich Ihnen nur noch sagen, dass Sie auf jeden Fall noch einige Tage zu Havard gehen müssen, bis ich hier alles in Ordnung gebracht habe. Isabelle und die Kinder fahren bereits übermorgen.“


  „Oh schicken Sie mich auch mit … mit den Kindern fort“, sagte Hamilton eifrig. „Ich wollte, Sie würden in mir wirklich ein Mitglied der Familie sehen.“


  „Das geht leider nicht!“, sagte Madame Rosenberg hastig. „Ich muss erst an meinen Vater schreiben und ihm alles erklären. Wenn er Sie kennen würde, würde er nie seine Einwilligung geben, dass Sie bei uns im Haus wohnen.“


  „Wieso? Bin ich denn so unangenehm?“, fragte Hamilton überrascht.


  „Ganz im Gegenteil! Aber Sie kennen meinen Vater nicht. Kurz, es ist am Besten, es Ihnen gleich zu sagen … Mein Vater war ein ganz gewöhnlicher Schmiedegeselle, aber sehr fleißig und ehrgeizig, und so hat ihm mein Großvater schließlich seine Tochter zur Frau gegeben, um ihn im Betrieb zu halten. Die Schmiede wurde im Laufe der Zeit zu einem Eisenwerk, und er ist jetzt weit und breit der reichste Mann. Aber man sieht es ihm nicht an ...“


  „Und weiter?“, fragte Hamilton.


  „Nun, ich denke, es ist klar genug, dass ein solcher Mann Sie genau so wenig verstehen wird wie Sie ihn.“


  „Das weiß ich nicht, aber ich bin sicher, dass er Verstand und Talent hat, und es wird mich nicht im Geringsten stören, wenn er sich nicht kleidet wie ein englischer Lord.“


  „Gut, ich werde ihm das schreiben, das wird ihn sicher beruhigen. Denn sehen Sie … Er arbeitet und isst wie ein gewöhnlicher Handwerker in einem einfachen Hemd, und es ist ihm völlig gleichgültig, wie seine Mahlzeiten serviert werden.“


  „Ich habe nichts gegen einfache Hemden“, sagte Hamilton, „solange ich sie selbst nicht tragen muss. Wenn das Ihre einzigen Bedenken sind, dann kann ich sie vollkommen zerstreuen. Schreiben Sie Ihrem Vater am Besten, dass ich gewissermaßen zur Familie gehöre. Sie haben mir versprochen, mich noch sechs Monate zu behalten.“


  „Ich werde ihm morgen schreiben und werde sicher in ein paar Tagen eine Antwort erhalten.“


  Hamilton wusste, dass er nicht mehr erwarten und verlangen konnte und verließ das Zimmer ruhig und nachdenklich. Isabelle hatte ihre Brüder für den Nachmittagsspaziergang fertig gemacht und wartete auf ihn. Es war ihr zwar nicht erlaubt, mit ihm gemeinsam spazieren zu gehen, aber es gab eine Art stillschweigende Übereinkunft zwischen ihnen, dass er in ihrer Nähe ritt oder sich wenigstens während des Spazierganges zeigte.


  „Auf die Nymphenburger Straße“, rief Gustel. „Darf ich einen von Ihren Spazierstöcken nehmen?“


  „Ja“, antwortete Hamilton, „Isabelle wird euch gleich einen geben, den ihr mitnehmen könnt.“


  „Komm, Isabelle“, rief Gustel ungeduldig, „ich will den schwarzen mit dem Pferdekopf haben!“


  Aber Isabelle schob ihn beiseite und sagte leicht verlegen zu Hamilton: „Sie waren lange im Zimmer meiner Mutter.“


  „Nicht länger als nötig war, um sie dazu zu bewegen, mich mit aufs Land zu nehmen. Wir werden sicher schöne Spaziergänge im Eichenwald machen. Waren Sie schon einmal in diesem Eisenwerk?“


  „Nur als Kind“, sagte Isabelle lächelnd. „Ich erinnere mich an den ständigen Lärm der Schmiedehämmer und dass das Haus davon erbebte und die Fenster schmutzig waren.“


  „Wir werden uns sicher an den Lärm gewöhnen“, sagte Hamilton.


  „Es ist seltsam – die Mama hat mir gesagt, dass sie Sie auf keinen Fall mitnehmen wird – wie haben Sie sie überredet?“


  „Das kann ich Ihnen alles erzählen, wenn ich nach Hause komme. Entschuldigen Sie mich, so gut Sie können, wenn ich heute Abend spät kommen sollte.“


  „Wohin gehen Sie?“


  Er flüsterte ihr etwas zu und eilte davon.


  


  Als Hamilton spät am Abend noch nicht zurückgekehrt war, begann Madame Rosenberg unruhig zur Uhr zu blicken, doch der Besuch von Madame Berger lenkte sie ab. Olivia beklagte sich bitter über ihren Mann, der es strikt abgelehnt hatte, Hamilton in seiner Wohnung aufzunehmen.


  „Er sagt, dass ich zu jung sei – und er zu oft abwesend sei – und dass die Leute reden könnten! Haben Sie je etwas derart Lächerliches gehört?“


  „Ich glaube, dass er recht hat“, sagte Frau Rosenberg, „Sie sind wirklich zu jung.“


  „Es wundert mich, dass Ihnen nie aufgefallen ist, dass Ihre Stieftöchter nicht älter sind als ich“, bemerkte Olivia spitz.


  „Das ist etwas Anderes“, antwortete Madame Rosenberg. „Wir sind eine Familie mit mehreren Kindern, und wo die Eltern im Hause sind ...“


  „So? Und trotzdem hat sich Sophie in Herrn Hamilton ernsthaft verliebt und ...“


  „Wer hat Ihnen das gesagt?“, rief Madame Rosenberg erstaunt.


  „Meine eigenen Augen“, erwiderte Frau Berger. „Sie sehen also, dass auch die Gegenwart der Eltern so etwas nicht verhindern kann.“


  „Sophie ist jetzt glücklich verheiratet ...“


  „Das bin ich auch – auch wenn ich lieber Theodor Biedermann als den Doktor genommen hätte, wie Sie sehr gut wissen. – Du brauchst mich nicht so erstaunt anzusehen, Isabelle. Man könnte beinahe glauben, dass du davon zum ersten Mal hörst, aber Sophie hat es dir natürlich längst erzählt … Mit Ausnahme meines guten alten Doktors gibt es vermutlich niemanden aus meinem Freundes- und Bekanntenkreis, der nicht wüsste, dass ich mir wegen Theo beinahe die Augen ausgeweint hätte.“


  „Und du hast es dem Doktor bis heute nicht gesagt?“, fragte Isabelle. „Hast du dich nicht dazu verpflichtet gefühlt ...“


  „Nein, Mademoiselle, ich habe mich nicht dazu verpflichtet gefühlt, meinen häuslichen Frieden zu stören“, antwortete Olivia schnippisch. „Ich überlasse es dir, solche Geständnisse zu machen, wenn du erst einmal verheiratet bist.“


  „Ich fürchte, auf dem Land wird es nicht viele Heiratskandidaten für Isabelle geben“, sagte Madame Rosenberg. „Unser einziger direkter Nachbar ist der Förster ...“


  „Du lieber Himmel!“, rief die Doktorin. „Einen Förster würde Isabelle nicht einmal ansehen, wenn er nicht zufällig ein Graf oder ein Baron wäre. Wenn Herr Hamilton ein Lord oder irgendetwas dergleichen wäre, dann hätte sie nie die geringste Abneigung gegen ihn empfunden, das kann ich Ihnen versichern.“


  „Olivia, ich bitte dich!“, rief Isabelle so laut, dass ihre Stiefmutter zusammenzuckte, während Madame Berger theatralisch ausrief: „Meine Liebe, ich weiß wirklich nicht, was dich daran stört, dass ich es ausspreche.“ Und mit einem Blick aus dem Fenster fuhr sie fort: „Sehen Sie, da kommt er gerade, und ich wage zu behaupten, dass er es mit jedem englischen Lord aufnehmen kann. Er ist der schönste Mann, den ich je gesehen habe, ein Prachtexemplar von einem Engländer, ein Beau, un amour!“


  „Olivia, Sie müssen verzeihen, dass ich Sie darauf aufmerksam mache, dass ihre Worte für eine verheiratete junge Frau völlig unpassend sind“, bemerkte Madame Rosenberg vorwurfsvoll.


  „Ach, das ist doch nicht mein Ernst! Haben Sie vergessen, dass ich stets spreche ohne zu denken? Isabelle dagegen denkt vielleicht ohne zu sprechen ...“


  „Isabelle denkt sicher nicht in diesen Worten an Herrn Hamilton, meine Liebe“, sagte Madame Rosenberg. „Isabelle, sag ihm bitte, dass wir beinahe zwei Stunden auf ihn gewartet haben, dass das Abendessen fertig ist und dass ich ihn bitte, so wie er ist gleich zu kommen und ausnahmsweise keine Abendtoilette zu machen.“


  Isabelle hatte keine Gelegenheit, ihren Auftrag auszuführen, denn Hamilton trat bereits eilig in den Salon und übergab Madame Rosenberg einen schlecht zusammengefalteten Brief, der mit einer Oblate verschlossen war.


  „Von meinem Vater?“, rief sie überrascht.


  „Ja, er hat nichts dagegen, dass ich Sie begleite. Er meint, es werde ausreichend Platz sein, da Franz in der Schule bleibt.“


  Madame Rosenberg überflog hastig den Brief und sagte dann zufrieden: „Sie scheinen ihm wirklich gefallen zu haben. Und da Sie mit den Kindern reisen möchten, muss Isabelle Ihr Zimmer in Ordnung bringen, hörst du, Isabelle?“


  „Ja, Mama!“


  „Ihr Großvater hat nach Ihnen gefragt“, sagte Hamilton zu Isabelle.


  „Er ist nicht mein Großvater – wir sind gar nicht miteinander verwandt“, antwortete sie auf Französisch, worauf Hamilton verlegen errötete.


  „Ich verstehe kein Französisch“, sagte Madame Rosenberg, „aber ich kann mir denken, um was es geht. Lies diesen Brief, Isabelle. Mein Vater ist bereit, sich so zu verhalten, als sei er dein Großvater. Verwandele seine Großzügigkeit nicht durch falschen Stolz in Abneigung.“


  Sie nahm den Brief und den nicht unverdienten Tadel schweigend hin.


  „Ich werde Sie dort draußen besuchen, sobald mir der Doktor die Pferde überlässt“, sagte Madame Berger zu Hamilton.


  „Ich bitte Sie, den Doktor mitzubringen“, sagte Frau Rosenberg nachdrücklich, worauf Hamilton lachte. Olivia fragte nach dem Grund, worauf er ihr ohne jede Verlegenheit erzählte, was er heute Nachmittag über sie gesagt hatte.


  „Eines ist sicher“, sagte sie dann, „wenn Sie ebenso viele Monate mit mir zusammen gewesen wären wie mit Isabelle, dann hätten wir ...“


  „Sie scheinen Ihren Mann zu vergessen“, sagte Madame Rosenberg fast zornig.


  „Um die Wahrheit zu gestehen, so vergesse ich tatsächlich manchmal, dass ich verheiratet bin, aber Herr Hamilton ist ein Gentleman, ein Kavalier, Sie brauchen sich also keine Sorgen zu machen. Und jetzt sollte ich wohl am besten nach Hause gehen. Bon soir!“


  „Gute Nacht!“, sagte Madame Rosenberg trocken.
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  Nach wenigen Tagen hatten sich Isabelle, Hamilton und die Kinder in ihrem neuen Zuhause halbwegs eingerichtet. Der Lärm des nahen Eisenwerks war allerdings tatsächlich Tag und Nacht zu hören, was Hamilton aber nicht allzu sehr störte, denn in den zwei Wochen vor Madame Rosenbergs Ankunft genoss er den völlig ungezwungenen Umgang mit Isabelle. Er beobachtete sie, wenn sie morgens den Kaffee eingoss, saß am Fenster zum Garten hinaus neben ihr und begleitete sie auf ihren Spaziergängen mit den Kindern im Eichenwald, wo eine kleine Kapelle stand, in der sie täglich betete, während Hamilton am Eingang lehnte, die aufgehängten Votivtafeln betrachtete oder versuchte, die Gebete und Bibeltexte zu entziffern, die an die Wände geklebt waren. Die wilden Knaben sprangen gewöhnlich umher, bis sie weitergingen.


  „Ich wollte, ich könnte die nächsten sechs Monate so verbringen wie die letzten vierzehn Tage“, sagte Hamilton, als sie am Abend vor Madame Rosenbergs Ankunft auf dem Heimweg über die Felder schlenderten. „Ich kann Ihnen nicht sagen, wie sehr ich Ihre Gesellschaft genieße. So freundlich Ihre Stiefmutter auch zu mir ist, so muss ich doch zugeben, dass ich ein wenig Angst vor ihrer Ankunft habe. Es wird sich vieles verändern ...“


  „Sie haben nichts zu befürchten außer einer Veränderung der Möbel in Ihrem Zimmer“, antwortete Isabelle lächelnd. „Aber für mich wird sich natürlich einiges ändern. Ich muss jetzt kochen und waschen und plätten lernen. Aber ich kann mich darüber nicht beklagen, andere Mädchen in meiner Lage müssen auch ohne Dienstboten auskommen. Selbst Sophie hat inzwischen plätten gelernt. Haben Sie gesehen, wie sie die Hemden von Major Stutzenbacher geplättet hat, als wir zu ihr gingen, um uns zu verabschieden?“


  „Ja, aber er ist ihr Mann, und sie muss es nur tun, wenn sie Lust dazu hat, denn in Wirklichkeit nimmt Walburga ihr diese Arbeiten ab. Sophie machen diese Hausarbeiten vielleicht sogar Spaß, aber für Sie ...“


  „Sie haben vermutlich recht, aber ich bin ebenso wie Sophie nur die Tochter eines einfachen Beamten, nicht mehr. Für meine Schönheit kann ich mir nichts kaufen. Falls ich mich bei meiner Stiefmutter nicht wohl fühle, bleibt mir nur die Möglichkeit, eine Stelle als Gouvernante anzutreten, denn als solche bin ich ausgebildet worden.“


  „Denken Sie ernsthaft daran, zu unterrichten?“


  „Ich habe mir vorgenommen, irgendwann in eine andere Stadt zu gehen, vielleicht sogar in ein anderes Land. Mademoiselle Hortense, meine frühere Lehrerin, würde mir wohl eine Stelle im Elsass besorgen können, wo ihre Familie lebt; ich würde dann wahrscheinlich in Straßburg wohnen.“


  Sie schritten schweigend und in Gedanken versunken nebeneinander her, bis sie das Haus erreicht hatten.


  „Das ist der letzte Abend, an dem du meine Haushälterin bist, Isabelle“, sagte Herr Wolf, Frau Rosenbergs Vater. „Du hast deine Sache wirklich gut gemacht, ich kann mich nicht beklagen. Sie wird einmal eine gute Hausfrau abgeben, was meinen Sie, Herr Hamilton?“


  Isabelle lächelte und gab ihren Brüdern Milch und Brot, half der ungeschickten Magd, das Abendessen aufzutragen, bereitete den Salat, zerlegte das Huhn und reichte jedem mit ruhigen Bewegungen seinen Teller, so dass man nur hin und wieder das Klappern des großen Schlüsselbundes hörte, den sie am folgenden Tag an ihre Mutter abgeben würde.


  


  Madame Rosenberg nahm ohne großes Aufhebens Besitz vom Haus ihres Vaters. Sie ließ sich aber nicht davon abbringen, es in einen ordentlichen Zustand zu versetzen, und so begann nach einigen Tagen ein allgemeines Scheuern, Waschen, Putzen und Anstreichen, das Herrn Wolf für einige Tage in das Wirtshaus des Dorfes und Hamilton nach München trieb. Er fuhr ansonsten regelmäßig in die Stadt, kehrte aber stets am Abend wieder zurück. So vergingen drei Monate bis zur Jakobidult in München. Madame Rosenberg nutzte den großen Markt, um einige Besorgungen zu machen und versprach Sophie, am letzten Markttag noch einmal zu kommen und bei ihr zu Mittag zu essen. Unglücklicherweise litt sie an diesem Morgen an einer starken Migräne, so dass sie beschloss, Isabelle und Gustel allein zu schicken. Obwohl sie zunächst darauf bestand, dass sie mit der kleinen klapprigen Kutsche ihres Vaters fahren sollten, ließ sie sich schließlich von Hamilton dazu überreden, die Beiden mit ihm in seiner Kutsche reisen zu lassen.


  Sophie empfing sie mit ihrer üblichen kindlichen Begeisterung. Sie wollte auch unbedingt mit auf den Markt, denn ihr Mann hatte ihr Stoff für neue Kleider bewilligt. Sie schlenderten gemeinsam beinahe zwei Stunden zwischen den Buden umher und Hamilton folgte den Schwestern gelangweilt in einigem Abstand, in der Hand kleine Pakete mit Isabelles Einkäufen, als er plötzlich von der Seite an der Schulter gefasst und angesprochen wurde. Er drehte sich überrascht um und erkannte zwei seiner Cousins, die auf der Heimreise von Italien nach England waren und für einige Tage in München Station machten.


  „Mensch Alexander, wo hältst du dich denn versteckt? Wir waren schon an deiner angeblichen Adresse, aber dort konnte uns niemand nähere Auskunft geben, wo du steckst. Es hieß, dass deine Briefe regelmäßig abgeholt werden, was uns etwas merkwürdig vorkam, denn die Post schickt Briefe sicher auch nach Wien oder Berlin. Wolltest du nicht eigentlich im Sommer nach England zurückkehren?“


  Hamilton fühlte sich einigermaßen überrumpelt und murmelte etwas Unverbindliches.


  „Aber du wirst doch sicher den Abend mit uns verbringen?“


  In diesem Augenblick erschien sein Reitknecht und verkündete, dass die Kutsche bereit sei. Hamilton befahl ihm, bei den Buden auf der anderen Seite zu warten und antwortete dann etwas verlegen: „Den Abend mit euch verbringen? Natürlich – aber ich habe versprochen, eine Dame nach Hause zu bringen, die außerhalb von München wohnt.“


  „Ah – es geht um eine Dame?“


  „Sie macht mit ihrer Schwester ein paar Einkäufe.“


  „Dann ist das hier vielleicht ein Teil davon“, rief sein Cousin Harry und spähte in eines seiner kleinen Pakete. „Bänder und Haarnadeln! Wo ist sie?“


  „Ich weiß es nicht“, antwortete Hamilton gespielt gleichgültig und blickte die Budenreihe entlang.


  „Ist es nicht vielleicht das hübsche schlanke Mädchen dort drüben, das zu uns herüberblickt?“


  „Ja, erraten“, sagte Hamilton leicht verlegen. „Je eher ich sie jetzt nach Hause gebracht habe, desto schneller werde ich wieder bei euch sein.“


  Die Cousins dachten jedoch nicht daran, ihn so einfach zu entlassen, sondern hefteten sich an seine Fersen. Er verabschiedete sich schnell von Sophie und Stutzenbacher und hob Isabelle und ihre Brüder in die Kutsche. Als er die Zügel in die Hand nahm, rief Harry: „Halt, warte! Du hast gar nicht gefragt, wo wir abgestiegen sind – wie willst du uns finden?“


  „Ihr seid sicher bei Havard abgestiegen“, sagte Hamilton ungeduldig.


  „Ja – warte einen Augenblick, ich will dich etwas fragen.“


  Hamilton beugte sich zu seinen Cousins hinunter und flüsterte mit ihnen, wobei er einen verstohlenen Seitenblick auf Isabelle warf, als fürchte er, sie könne etwas von dem Gesagten verstehen. Aber sie lehnte sich in ihrem Sitz zurück und beachtete die Männer nicht. Hamilton ließ die Pferde lostraben und legte ein zügiges Tempo vor; kaum hatten sie München verlassen, warf er die Zügel seinem Knecht zu und stieg über den Sitz, um sich neben Isabelle zu setzen.


  „Ich bin überrascht, dass Sie nicht bei Ihren Freunden geblieben sind“, sagte sie lächelnd, „Johann hätte uns auch nach Hause bringen können.“


  „Das wäre sicher das Klügste gewesen, was ich hätte tun können. Wirklich zu dumm, dass ich daran nicht gedacht habe. Halt! – Nein, fahr zu! Es ist jetzt zu spät. Das Beste wird sein, nicht nach München zurückzufahren – je weniger sie wissen, desto weniger können sie verraten.“


  „Was meinen Sie damit?“


  „Das verstehen Sie nicht“, sagte er schnell.


  „Nein, ich verstehe es wirklich nicht. Ich habe keine Ahnung, ob Sie nun erfreut waren, Ihre Freunde zu treffen oder nicht.“


  „Es sind von Verwandte von mir – Cousins. Einer von ihnen, derjenige der zuletzt mit mir gesprochen hat, ist Harry Woolford, ein guter Freund meines Bruders John, ein echter Nichtsnutz und Abenteurer. Wenn er herausfindet, wo ich bin, wird er morgen dort auftauchen, sich im Wirtshaus einquartieren, meine Pferde nehmen, sich aufspielen, Witze über Ihre Stiefmutter machen, Herrn Wolf tyrannisieren und sich am Ende noch in Sie verlieben.“


  „Eine wahre Landplage!“, rief Isabelle lachend.


  „Er hat so schon genug mitbekommen – mehr als mir lieb ist“, fügte Hamilton hinzu. „Ich höre schon, wie er über mich herzieht, wenn er mit meinem Vater spricht oder mit Onkel Jonathan. Nein, er darf nicht erfahren, wo ich bin – die nächsten zwei Wochen werde ich auf keinen Fall nach München fahren.“


  „Glauben Sie, dass Ihr Vater und Ihr Onkel es missbilligen würden, dass Sie bei uns draußen auf dem Land leben?“


  „Glauben? Ich bin mir sicher. Mein Vater würde sagen, dass ich meine Zeit verschwende und mein Onkel, dass ich ein Narr bin.“


  Den ganzen Abend über war Hamilton auffallend ruhig und nachdenklich, aber am nächsten Morgen war seine gute Laune zurückgekehrt, und da er vom Fenster aus sah, dass Isabelle mit Papier und Schreibzeug auf die Laube zuging, nahm er ein Buch und folgte ihr. Sie setzte sich an den Tisch und begann etwas feierlich: „Herr Hamilton ...“


  „Bitte, nennen Sie mich Alexander – das wünsche ich mir schon lange, und wir sind längst vertraut genug, um uns mit Vornamen anzureden. Ich habe Sie schon immer Isabelle genannt.“


  „Das ist sicher eine englische Gewohnheit“, sagte sie.


  Hamilton antwortete nicht, denn er wollte ihr nicht sagen, dass er sie und ihre Schwester als Töchter eines Beamten automatisch mit ihren Vornamen angeredet hatte, weil sie gesellschaftlich weit unter ihm standen.


  „Nun gut, also – Alexander – was ich Ihnen sagen möchte – es ist sicher das Beste, wenn Sie uns und das Eisenwerk so schnell wie möglich verlassen.“


  „Verlassen? Ist das Ihre Antwort auf das, was ich Ihnen gestern auf der Rückfahrt gesagt habe?“


  „Ja. Und auch wenn ich nicht erkennen kann, dass Sie sich wie ein Narr benehmen, so ist es doch offensichtlich, dass Sie hier Ihre Zeit verschwenden.“


  „Glück ist keine Verschwendung – und ich bin in den letzten Monaten sehr glücklich gewesen.“


  „Sie sagten, dass Ihre Cousins etwas verraten könnten ...“


  „Haben Sie verstanden, was ich meinte?“, fragte Hamilton schnell.


  „Ich kann mir denken, was Sie gemeint haben, und ich wünschte, Ihre Cousins würden tatsächlich hierher kommen, um zu sehen, dass sie sich irren, was unser Verhältnis angeht ...“


  „Das würden sie keineswegs sehen, Isabelle, jedenfalls nicht, was mich angeht, und das wissen Sie so gut wie ich. Dass Sie nicht bereit sind, mir mehr als eine gewisse freundliche Zuneigung zu schenken, ist ein Beweis von – von was auch immer … aber ich bin jedenfalls sehr glücklich, dass es so ist“, sagte Hamilton mit erzwungener Ruhe und fühlte sich in diesem Moment zutiefst unglücklich.


  „Denken Sie nicht, dass es besser wäre, wenn Sie uns freiwillig lassen – ehe Ihre Familie es von Ihnen verlangt?“, fragte Isabelle.


  „Nein“, antwortete Hamilton entschieden.


  „Aber – würden Sie noch länger bleiben, wenn ich nicht hier wäre?“, fragte sie und drehte ihren Kopf zur Seite, um ihre verräterische Röte zu verbergen.


  „Zweifeln Sie daran?“, fragte Hamilton ironisch. „Wie könnte ich jemals freiwillig diesen idyllischen Ort verlassen wollen? Mit all seiner landschaftlichen Schönheit? Und der gesellschaftliche Umgang, der wie geschaffen ist, um ...“


  „Genug, genug!“, rief Isabelle, indem sie ihre Schreibfeder ergriff und mit glühenden Wangen, aber ohne zu zittern, einen Brief schrieb, während Hamilton sie, im Eingang der Laube stehend, mit einer Mischung aus Zorn und Bewunderung beobachtete. Er wartete, bis sie den Brief unterschrieben hatte und fragte dann, ob das Schreiben ihn etwas angehe.


  „Ich könnte leicht ausweichen und Nein sagen, da Sie darin weder direkt noch indirekt erwähnt werden, aber das wäre nicht die Wahrheit. Der Brief ist an Mademoiselle Hortense, denn ich habe beschlossen, von hier fortzugehen – ich werde meine Stiefmutter und das Eisenwerk verlassen.“


  „Darf ich ihn lesen?“


  „Wenn Sie darauf bestehen ...“


  Er nahm den Brief, der auf Französisch geschrieben war. Während er ihre Zeilen las, presste Hamilton die Lippen zusammen. Als er den Brief sinken ließ, zitterten seine Hände und ohne selbst recht zu wissen, was er tat, zerknüllte er ihn und riss ihn dann in kleine Stücke.


  „Mein Brief!“, rief Isabelle und sprang auf. „Wie können Sie es wagen ...“ Dann hielt sie inne und sank schwer atmend wieder auf ihren Stuhl.


  „Oh, seien Sie wütend auf mich, ich bitte darum! Sagen Sie etwas Beleidigendes, tun Sie irgendetwas – sonst kann ich nicht auf Ihre Verzeihung hoffen. Seien Sie gnädig mit mir!“


  „Es war unnötig, diesen Brief in Ihrer Gegenwart zu schreiben … Ich darf mich über Ihre Reaktion nicht beklagen.“


  In diesem Moment kam Madame Rosenberg in den Garten.


  „Ich komme, um Sie an ein Versprechen zu erinnern, das Sie einer Dame, hoffentlich mit Zustimmung ihres Ehemannes, gegeben haben, Herr Hamilton.“


  „Ich kenne keine Dame, die mich an ein Versprechen erinnern könnte, außer vielleicht Madame Berger.“


  „Ganz recht. Der Doktor wird morgen nicht zuhause sein und da das Wetter so schön ist, beabsichtigt sie, einen Tag hier bei uns zu verbringen.“


  „Nun ...“, sagte Hamilton.


  „Nun, und Sophie und der Major lassen fragen, ob Sie sie auch in Ihrer Kutsche mitnehmen würden, wenn Sie Olivia in München abholen.“


  „Aber natürlich“, antwortete Hamilton. „Und zwar früh am Morgen.“


  „Früh am Morgen?“, lachte Frau Rosenberg. „Sie meinen also gegen zehn Uhr.“


  „Nein, ich meine um fünf Uhr.“


  „Sie tun so, als ob Sie um vier Uhr aufstehen könnten!“


  „Ich kann es und ich werde es. Ich werde bei Sophie frühstücken und hoffe, um sieben München schon wieder zu verlassen – aus verschiedenen Gründen.“


  „Wegen des Staubes?“


  „Ja, natürlich vor allem wegen des Staubes … Wenn Madame Berger nicht so früh aufstehen will, werde ich Johann später mit dem Wagen schicken, um sie zu holen. Wobei es mir allerdings lieber wäre, wenn sie zuhause bliebe.“


  „Das kann ich kaum glauben“, sagte Madame Rosenberg, „Sie haben sich doch immer bestens mit Madame Berger unterhalten. Wenn ich der Doktor wäre, würde ich ihr nicht erlauben, hierher zu kommen.“


  „Das würde ich an seiner Stelle auch nicht tun“, sagte Hamilton lachend.


  „Soll ich Sophie antworten?“, fragte Isabelle.


  Ihre Mutter nickte und verließ den Garten. Isabelle schrieb und Hamilton lehnte wieder an der Laube und sah ihr zu.


  „Warten Sie auch auf diesen Brief?“, fragte sie.


  „Auf diesen weniger“, antwortete er. „Ich hoffe, dass Sie mir wenigstens glauben, dass es mir lieber wäre, wenn Olivia Berger morgen nicht hierher käme.“


  Isabelle antwortete nicht, sondern kritzelte auf dem Löschpapier herum.


  „Also glauben Sie mir nicht.“


  „Doch, teilweise. Ich glaube, dass Olivia alles tun würde, um Sie … aber ich habe oft Ihre Selbstbeherrschung bewundert.“


  „Ich muss mich bei Madame Berger sehr viel weniger beherrschen als Sie vielleicht denken … Aber sie ist auf jeden Fall eine sehr unterhaltsame Person.“
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  Es war wolkenlos und kühl, als Hamilton früh am morgen die Pferde anspannen ließ. Sophie war bereits wach, bedachte ihn zur Begrüßung jedoch mit den Worten: „Sie sind wirklich sehr früh, Xaver ist noch nicht angekleidet, er steht nie vor halb sieben auf. Wir werden mit dem Frühstück aber nicht auf ihn warten. Welche Sammeltasse wollen Sie?“


  „Ich kann mich nicht entscheiden“, sagte Hamilton. „Diese ist die größte und jene die schönste. Ich glaube, ich werde beide nehmen, zuerst die eine und dann die andere.“


  Sophie lachte und plauderte mit ihm über dies und jenes, bis auch der Major zum Frühstück erschien. Dann fuhren sie bei Madame Berger vor. Sie sprang leichtfüßig in die Kutsche und rief: „Lassen Sie mich sehen, ob Ihre Pferde so schnell sind wie Sie immer behaupten!“


  Hamilton war gerne bereit, ihr diesen Wunsch zu erfüllen. Zu dieser frühen Stunde waren auf den Straßen nur wenige Kutschen unterwegs und die wenigen, denen sie begegneten, überholten sie mit Leichtigkeit, was Olivia so begeisterte, dass ihr Jauchzen eine Zeitlang die erstickten Schreie der verängstigten Sophie völlig übertönte. Endlich sagte Stutzenbacher: „Herr Hamilton, darf ich Sie bitten, etwas langsamer zu fahren! Meine Frau ist zu sensibel ...“


  Hamilton zog die Zügel an, aber den Pferden gefiel das gar nicht und ihr ungeduldiges Tänzeln versetzte Sophie erst recht in Angst und Schrecken, so dass sie auf halber Strecke darauf bestand, die Kutsche zu verlassen und mit dem Major zu Fuß weiter zu gehen.


  „Sie sind wirklich ungezogen“, sagte Hamilton zu Olivia, die spöttisch lachte. „Ich werde mich heute so wenig wie möglich mit Ihnen beschäftigen, wer weiß, was Sie noch alles anstellen werden.“


  „Sie werden sich natürlich mit mir befassen“, sagte sie energisch. „Sophie muss alles tun, was der Major will, Isabelle geht mir aus dem Weg und ich denke nicht daran, den ganzen Tag mit Madame Rosenberg zu verbringen, die mir Vorträge über meine Pflichten als Ehefrau hält. Wenn Sie nicht höflich zu mir sein wollen, dann kehren Sie um und bringen mich wieder nach Hause.“


  „Höflich! Natürlich werde ich höflich zu Ihnen sein, aber ich möchte solche Szenen vermeiden wie die bei Ihrem letzten Besuch – ich musste erklären und entschuldigen ...“


  „Und wer hat das Recht, eine Erklärung zu verlangen? Etwa Isabelle?“


  „Nein, aber Madame Rosenberg, die zu denken schien ...“


  „Kümmern Sie sich nicht um das, was sie denkt. Ich sehe nicht ein, dass wir keinen Spaß haben sollten. Allerdings weiß ich natürlich, dass es Isabelle keineswegs recht ist, dass wir so gute Freunde sind.“


  „Ich glaube nicht, dass sie sich groß darum kümmert.“


  „Sie kennen sie nicht so gut wie ich. Auch wenn sie sich nichts aus Ihnen macht, ist sie natürlich an Ihre ständigen Aufmerksamkeiten gewöhnt – mit wem sollte sie sonst sprechen? Möchten Sie sie eifersüchtig machen?“


  „Eifersüchtig?“, wiederholte Hamilton. War es überhaupt möglich, die schöne Isabelle eifersüchtig zu machen? Der Gedanke reizte ihn. Sie bestand darauf, für ihn nichts zu empfinden, nichts als Freundschaft – und wenn das wirklich stimmte, dann waren alle Pläne für die Zukunft, alles woran er in stillen Stunden heimlich dachte, letztlich völlig vergeblich, denn er würde doch nur das Schicksal von Graf Zedwitz teilen. Wenn es ihm aber gelänge, sie mit Hilfe von Olivia eifersüchtig zu machen, dann wäre das eine Art Beweis …


  „Eifersüchtig!“, wiederholte er erneut.


  „Ja, eifersüchtig! Sie könnte natürlich denken, dass es allein an mir liegt, wenn Sie mir Ihre Aufmerksamkeit schenken und sie nicht weiter beachten, aber Sie können ihr das Gegenteil beweisen …“


  „Aber was würde Madame Rosenberg sagen?“


  „Egal! Ich werde ihr keine Gelegenheit geben, mir eine Predigt zu halten. Sie ist auch zu gutmütig, um es dem Doktor zu erzählen, und Sie werden nicht so dumm sein, es Biedermann zu verraten.“


  „Biedermann?“


  „Ja, Theo! Er ist wahrscheinlich viel eifersüchtiger als der Doktor.“


  „Hätte er das Recht dazu?“


  „Natürlich nicht. Aber sehen Sie, ich habe mich an seine Aufmerksamkeiten gewöhnt und kann nicht auf sie verzichten. Er ist manchmal enorm langweilig – aber er liebt mich – und natürlich ist er eifersüchtig. Eine Frau in meinem Alter möchte manchmal auch ein wenig romantisch sein, wissen Sie, und der Doktor hat keinerlei Sinn für diese Dinge … Und wenn man sich einmal an gewisse Vertraulichkeiten gewöhnt hat, dann ist es unmöglich, sie ohne besondere Anstrengung aufzugeben, wozu ich völlig unfähig bin. Ich würde vor Langeweile sterben!“


  „Aber haben Sie keine Angst, dass … Herr Biedermann sich mit seiner Rolle nicht für immer abfinden wird?“


  „Nein, überhaupt nicht“, sagte Madame Berger. „Er weiß, dass ich ihn früher auf törichte Weise geliebt habe, und wenn ich noch ein bisschen törichter gewesen wäre, dann wäre ich vermutlich mit ihm durchgebrannt und wir wären lebenslänglich unglücklich gewesen. Der Doktor ist ein sehr guter, nachsichtiger Ehemann, aber er hat keine Zeit, aufmerksam zu sein, und da ich keine Kinder habe, die meine Zeit ausfüllen würden, brauche ich jemanden, der mich unterhalten kann. Theodor ist gut erzogen, gebildet, hat gute Manieren, und nichts und niemand wird mich dazu bringen, ihn aufzugeben.“


  „Und was ist, wenn sich Biedermann verheiraten sollte?“


  „Damit ist in den nächsten Jahren nicht zu rechnen. Aber wenn er heiraten würde, dann würde ich eben einen anderen finden. Sie würden zum Beispiel sehr gut zu mir passen, wenn Sie in München blieben, obwohl ich fürchte, dass Sie mir einige Schwierigkeiten bereiten würden.“


  „Das fürchte ich auch“, sagte Hamilton, als er vor dem Eisenwerk anhielt.


  Isabelle lief ihnen entgegen, weil sie erwartete, ihre Schwester zu sehen, und sie war sehr überrascht zu hören, was vorgefallen war. Sie erklärte, dass sie ihr entgegengehen wolle. Vielleicht erwartete sie, dass Hamilton sie begleiten würde, aber er tat so, als habe er ihr gar nicht zugehört. Es verging mehr als eine Stunde bis Sophie, Stutzenbacher und Isabelle erschienen. Sie begaben sich in den Garten, um unter den Apfelbäumen Schatten zu suchen. Der Major pflückte einen Strauß Rosen für Sophie und Olivia forderte Hamilton auf, ihr ebenfalls Rosen zu bringen.


  „Diesen Gefallen kann ich Ihnen leider nicht tun“, rief er lachend. „Es ist mir verboten worden, ohne Erlaubnis Blumen zu pflücken, seit ich eines Tages ein Dutzend Rosen mit meiner Reitgerte geköpft habe.“


  „Sie haben Ihre Strafe verbüßt“, sagte Isabelle lächelnd, pflückte eine halb aufgeblühte Rose und gab sie ihm.


  „Ach, genau die hätte ich gern“, sagte Olivia und streckte ihre Hand aus.


  „Sie sollen eine andere haben, nicht diese“, antwortete Hamilton.


  „Diese und keine andere!“, rief Madame Berger und nach einigem Lachen und Tuscheln gab Hamilton ihr die gewünschte Rose.


  Isabelle war überrascht, obwohl es zwischen ihr und Hamilton eine Art stillschweigende Übereinkunft gab, ihre Vertrautheit nicht zu zeigen, wenn Olivia anwesend war.


  „Ich habe vielleicht einen schlechten Geschmack, aber meine Lieblingsblume ist die schlichte scharlachrote Geranie – ich sehe leider keine“, bemerkte Madame Berger.


  „Die einzige Pflanze, die ich hatte, habe ich Isabelle gegeben, und sie hat sie in Herrn Hamiltons Zimmer auf das Fensterbrett gestellt“, erklärte Herr Wolf.


  „Oh, wenn sie Ihnen gehört, dann muss ich gleich eine Blüte davon haben“, rief Olivia und lief auf das Haus zu.


  „Warten Sie!“, rief Hamilton und lief ihr nach. Ein paar Minuten später hörte man laute Schreie aus einem der Zimmer.


  „Soll ich reingehen und nachsehen, was passiert ist?“, flüsterte Sophie ihrer Schwester zu.


  „Nein, besser nicht.“


  „Olivia wird mit jedem Tag schlimmer“, sagte Sophie. „Es gefällt Xaver gar nicht, dass sie meine Freundin ist, seit die Leute angefangen haben, über sie zu reden.“


  „Worüber reden die Leute denn?“


  „Sie sagen, dass Herr Biedermann ständig bei ihr ist, stundenlang – wenn der Doktor nicht da ist ...“


  In diesem Augenblick eilte Hamiltons Reitknecht an ihnen vorbei zum Schuppen am Ende des Obstgartens, wo Gartengeräte und Blumentöpfe aufbewahrt wurden. Sophie fragte ihn, was los sei.


  „Ich weiß es nicht genau, Fräulein. Ich glaube, Herr Hamilton hat einen Blumentopf auf den Kleiderschrank gestellt und Madame Berger hat ihn dort umgestoßen oder fallen gelassen und jetzt ist er kaputt.“


  „Der Blumentopf oder die Blume?“, fragte Isabelle.


  „Ich glaube beides, Mademoiselle“, antwortete Johann und eilte zurück ins Haus.


  „Wie lange wird sie bei ihm im Zimmer bleiben?“, fragte Sophie.


  „Vielleicht bis zur Tischzeit“, sagte Isabelle gleichgültig.


  Am Nachmittag gingen sie in den Eichenwald. Hamilton und Madame Berger gingen zügig voran und ließen die beiden Schwestern bald weit hinter sich. Als diese über eine Stunde an der kleinen Kapelle auf ihrer Rückkehr gewartet hatten, kehrten sie alleine nach Hause zurück.


  „Nun, Isabelle, was sagst du dazu?“, fragte Sophie und sah ihre Schwester forschend an.


  „Nichts!“, antwortete sie ruhig.


  „Dann hat Xaver sich doch geirrt. Er sagt nämlich, dass Herr Hamilton in dich verliebt ist und du anfängst, seine Gefühle zu erwidern. Wenn es so wäre, dann müsstest du jetzt entsetzlich eifersüchtig sein wegen Olivia.“


  „Dazu habe ich kein Recht!“


  „Oh, man denkt in solchen Fällen doch nicht daran, ob man ein Recht dazu hat“, sagte Sophie lächelnd, aber Isabelle schwieg und und ließ keine Gefühlsregung erkennen.


  Hamilton und Madame Berger kehrten erst kurz vor dem Abendessen zurück und gaben weder Erklärungen noch eine Entschuldigung ab. Olivia bemerkte allerdings, als sie sich in Isabelles Zimmer das Haar frisierte: „Ich habe wirklich einen sehr angenehmen Tag verbracht. Herr Hamilton ist so amüsant – und galant. Ich muss unbedingt die Efeuranke tragen, die er eigens für mich gepflückt hat.“


  Mit diesen Worten flocht sie eine lange dünne Ranke in ihr blondes Haar, schob die Lockenmassen, die ihr ins Gesicht fielen, mit beiden Händen zurück, warf einen zufriedenen Blick in den Spiegel und verließ das Zimmer. Als Isabelle wenig später mit Sophie das Esszimmer betrat, sah sie so ruhig und gelassen aus wie üblich und Hamilton spielte nervös mit seiner Serviette. Olivia beugte sich zu ihm und flüsterte: „Sie hatten recht – Sie bedeuten ihr nicht mehr als eine Tasse Tee.“


  Hamilton biss sich auf die Lippen.


  „Oh, ärgern Sie sich nicht – Sie können nicht erwarten, bei jeder Frau erfolgreich zu sein. Sie haben sich vermutlich einige Mühe gegeben, ihr zu gefallen und es ist immer unangenehm, wenn man merkt, dass es umsonst war. Sie wartet vermutlich auf einen Märchenprinz auf einem goldenen Schimmel oder irgendetwas in der Art. Der Mann, der in ihren Augen für sie gut genug wäre, wird auf diesem Planeten kaum zu finden sein. Aber wenn Sie Isabelle weiter auf die Probe stellen wollen, dann müssen Sie das alleine tun. Vielleicht hält Sie sie heute für ein Opfer meiner Verführungskünste und glaubt daher, Sie verdienten eher Mitleid als Zorn.“


  Schon aus Trotz unterhielt sich Hamilton bei Tisch fast ausschließlich mit Madame Berger. Nach dem Abendessen setzte er sich neben sie auf das Sofa und sie blieben auch dort sitzen, als alle anderen hinaus gingen, um den warmen Juliabend im Garten zu genießen. Es war beinahe Mitternacht, als Sophie schüchtern ins Zimmer trat und verlegen mitteilte, dass sie sich zu sehr vor Hamiltons Pferden fürchte, um mit ihm nach Hause zu fahren, und dass Herr Wolf ihr daher seinen Wagen angeboten habe.


  „Seinen Karren meinst du, Liebste“, sagte Olivia spöttisch. „Ich empfehle dir, einige Eisenstangen mitzunehmen, weil die Pferde an das Geräusch gewöhnt sind; sie gehen dann ruhiger, weißt du.“


  „Ich dachte, dass du … dass du mich begleiten würdest ...“


  „Oh nein, bestimmt nicht, meine Liebe. Dann müsste ja der Major allein mit Herrn Hamilton zurückfahren, denn mehr als zwei Personen passen nicht in Wolfs Karren. Ich fürchte mich übrigens weder vor Herrn Hamilton noch vor seinen Pferden. Er wird es sich sicher nicht nehmen lassen, mich nach Hause zu bringen.“


  „Natürlich bringe ich Sie nach Hause, Madame. Es tut mir nur leid, dass Sie nicht mit uns fahren wollen, Sophie. Die Pferde werden jetzt sicher ruhiger sein als heute Morgen.“


  „Ich danke Ihnen, aber ich werde auf jeden Fall mit Herrn Wolf fahren. Olivia hat ja deutlich zu verstehen gegeben, dass sie weder meine Gesellschaft noch die von jemand anderem wünscht.“


  „Die Strenge deiner Bemerkung treibt mir die Röte ins Gesicht“, erwiderte Olivia spöttisch. „Wie gut, dass es so dunkel ist und man es nicht sehen kann.“ Und leise fügte sie hinzu: „Hat dich Isabelle geschickt oder geht es doch eher um dich?“


  „Ich – ich verstehe dich nicht“, sagte Sophie und eilte aus dem Zimmer.


  „Lassen Sie Ihren Kutscher vorfahren“, sagte Madame Berger zu Hamilton, „ich muss mir sonst eine Predigt von Madame Rosenberg anhören und ich bin jetzt nicht in der Stimmung für so etwas.“


  Die beiden Kutschen fuhren gleichzeitig vor.


  „Fahr los, Johann!“, rief Hamilton, nachdem er Olivia in den Wagen geholfen und sich neben sie gesetzt hatte.


  Isabelle sah ihnen mit versteinerter Miene und zusammengepressten Lippen nach.


  


  Am nächsten Morgen war Hamilton sich nicht mehr sicher, ob sein Verhalten nun klug gewesen war oder eher albern und kindisch. Auf dem Weg zum Frühstückstisch begegnete er Madame Rosenberg, die ihm gleichermaßen erstaunt wie verärgert vorhielt, sich tags zuvor nicht wie ein Gentleman benommen zu haben, worauf er mit einer Mischung aus Trotz und gespielter Gleichgültigkeit reagierte. Er wünschte sich, auf Isabelles Gesicht eine Spur von Ärger oder gekränkten Gefühlen zu entdecken, aber sie enttäuschte ihn erneut. Sie war vielleicht nicht besonders guter Laune, verhielt sich aber nicht wirklich auffällig. Gleich nach dem Frühstück erhielt sie einen Brief, den sie offenbar mit Ungeduld erwartet hatte. Und obwohl er vor Neugier brannte, zu erfahren, von wem er war und was darin stand, wagte er nicht, sie zu fragen. Als er sie am Nachmittag zu ihrem täglichen Spaziergang erwartete, schickte sie Gustel zu ihm, um ihm zu sagen, dass sie einen langen Brief zu schreiben und keine Zeit zum Ausgehen habe. An den folgenden Tagen half sie ihrer Mutter, Unmengen von Obst einzumachen und überhaupt schien sie ungemein beschäftigt zu sein.


  Hamilton wusste, dass die Entfremdung zwischen ihnen seine Schuld war, aber er ahnte, dass Isabelle ihm auch bei einer reumütigen Beichte nicht sofort Absolution erteilen würde. So fuhr er ein paar Tage lang täglich nach München, um sich abzulenken. Etwa eine Woche später, als er gerade Isabelle mitteilte, dass er erst spät zurück kommen werde, weil er in die Oper wollte, trat Madame Rosenberg in sein Zimmer. Sie hielt eine silberne Haarnadel in der Hand und rief triumphierend: „Hier ist Olivia Bergers Haarnadel. Ich habe sie nicht im Garten gefunden, wo sie sie angeblich verloren hat, sondern in Ihrem Zimmer unter dem Kleiderschrank. Anna hat sie entdeckt, als sie den Boden gescheuert hat.“


  „Gut möglich“, sagte Hamilton. „Madame Berger ist auf einen Stuhl gestiegen, um an die Geranien zu kommen, die ich auf den Kleiderschrank gestellt hatte, damit sie nicht daran kommt. Sie sprang hoch und ergriff den Blumentopf, landete aber auf dem Rand des Stuhls, so dass er umfiel. Ich war sehr erschrocken, weil sie liegen blieb und jammerte und auch noch eine ganze Weile ganz still auf dem Sofa lag, als ich die armen Geranien umgetopft habe.“


  Madame Rosenberg lachte.


  „Das sieht ihr ähnlich. Damit wollte sie verhindern, dass Sie sie wegen ihres Übermuts ausschimpfen – und der Trick hat wohl auch funktioniert.“


  „Darauf wäre ich nicht gekommen“, sagte Hamilton überrascht.


  „Nun, Sie können ihr heute jedenfalls ihre Haarnadel zurückbringen, wenn Sie sie besuchen.“


  „Ich gehe nie zu Madame Berger“, sagte Hamilton und war froh, das mit gutem Gewissen sagen zu können. „Aber geben Sie die Nadel doch Johann, er kann sie dann zu ihr bringen, während ich in der Oper bin.“


  „Isabelle, mach ihr ein kleines Paket und schreibe ihr ein paar Zeilen“, sagte Madame Rosenberg.


  Isabelle nahm die Feder ihres Bruders Gustav und schrieb auf ein Blatt seines Schreibheftes ein paar strenge Worte, die auch nicht durch die Anrede „liebe Olivia“ und ihr gewohntes Duzen gemildert wurden. Hamilton zog ganz in Gedanken seine Handschuhe über und zerrte so daran, dass die Naht aufplatzte.


  „Das sind die schlechtesten Handschuhe, die ich je besessen habe“, sagte er und warf sie verärgert auf den Tisch. „Das ist schon das zweite Paar, das mir in den letzten Tagen kaputt gegangen ist.“


  „Die Handschuhe sind ganz sicher nicht schlecht“, bemerkte Madame Rosenberg, „Isabelle kann sie Ihnen gleich ausbessern. Seien Sie so gut, versiegeln Sie das Paket und adressieren Sie es an Olivia.“ Damit ging sie aus dem Zimmer.


  Isabelle hatte das Malheur mit der geplatzten Naht in der Tat in wenigen Minuten behoben und gab ihm die Handschuhe zurück.


  „Erlauben Sie mir, zum Dank Ihre Hand zu küssen – das besiegelt dann hoffentlich unsere Versöhnung“, sagte Hamilton.


  „Wir haben uns nicht gestritten, wir müssen uns also nicht versöhnen“, antwortete sie.


  „Und doch waren Sie über mich verärgert, da bin ich mir sicher.“


  „Ich hätte nicht das Recht ...“


  „Aber Sie wissen, was ich meine?“


  „Ich … glaube schon“, sagte Isabelle verlegen.


  „Sagen Sie mir ehrlich, was Sie über mich gedacht haben.“


  „Nun, ich dachte … nach all Ihren Beteuerungen Ihrer Zuneigung zu mir hätten Sie auch warten können, bis Sie wieder in England sind, ehe Sie eine Liebesaffäre beginnen.“


  „Das heißt – Sie waren eifersüchtig?“


  „Ja – nein – ich weiß es nicht ...“, stotterte sie. „Es hat mich eigentlich nur geärgert, dass Sie sich so auffällig benommen haben, damit ich auf keinen Fall übersehe, wie sehr Sie sich um Olivia bemühen.“


  „Ich wollte in der Tat, dass Sie es bemerken“, sagte Hamilton. „Ich hoffte, Ihnen auf diese Weise irgendeine Gefühlsregung zu entlocken, damit ich weiß, ob ich Ihnen wenigstens ein bisschen mehr bedeute als ein Stück Holz.“


  „Und Sie haben sich ausgerechnet Olivia Berger anvertraut?“


  „Ich habe ihr gar nichts anvertraut. Ich habe nie ein Geheimnis aus meinen Gefühlen für Sie gemacht.“


  „Sie wollten also wirklich, dass ich meine Gefühle für Sie oder was Sie dafür halten, öffentlich zur Schau stelle? So benimmt sich kein Gentleman. Hätte ich Ihnen den Gefallen getan, wäre es für Sie nur ein billiger Triumph gewesen. Nein, ich muss Sie enttäuschen: Ich war weder eifersüchtig noch beleidigt. Wir sollten die ganze Sache einfach vergessen.“


  „Sie sind aber doch hoffentlich davon überzeugt, dass mir Madame Berger völlig gleichgültig ist.“


  „Sie ist Ihnen ebenso gleichgültig wie umgekehrt Sie Madame Berger gleichgültig sind. Sie schmeicheln einander und bestätigen sich in Ihrer Eitelkeit, mehr nicht.“


  „Und es stört sie, wenn Sie uns so zusammen sehen?“


  „Nein, überhaupt nicht“, sagte sie kühl.


  „Gut, ich glaube Ihnen! Sie haben mich davon überzeugt, dass Sie für mich nicht mehr empfinden als Sympathie und Freundschaft und ich werde Sie nicht weiter auf die Probe stellen, versprochen. Es tut mir leid, Ihnen etwas vorgespielt zu haben, aber … vielleicht war es wichtig für mich, Gewissheit zu haben“, sagte Hamilton.


  Er nickte ihr zu und zog die Tür hinter sich geräuschlos ins Schloss. Isabelle nahm ein Buch zur Hand, aber die Buchstaben verschwammen vor ihren feuchten Augen.
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  Etwa zwei Wochen später saß Hamilton mit einem Buch in der Laube am Ende des Gartens, als Isabelle mit einem großen Packen Briefe zu ihm kam, den Johann soeben aus München gebracht hatte. Er nahm die Briefe und überflog kurz die Absender: „Meine Schwester Helen – mein Vater – John – und Onkel Jonathan! Das kann kein Zufall sein. Gehen Sie nicht, Isabelle, bleiben Sie. Vielleicht brauche ich Ihren Rat.“


  Sie setzte sich auf die Bank vor der Laube, schloss die Augen und spürte, wie ihr Herz schlug. Wie aus weiter Ferne hörte sie durch das offene Küchenfenster den unmelodischen Gesang der Magd, die gerade das Geschirr scheuerte. Sie dachte weder an die Vergangenheit noch an die Zukunft. Sie dachte an nichts. Schließlich setzte sich Hamilton mit seinen Briefen neben sie und sie wartete, dass er etwas sagen würde.


  Schließlich sagte er: „In den Briefen steht das, was ich erwartet habe. Ich soll nach England zurückkehren. Was sonst nach darin steht – ist nicht weiter von Belang.“


  Er schwieg und spielte nervös mit den Briefumschlägen. Wie könnte er Isabelle erklären, dass sein Onkel ihm anbot, ihm eine größere Geldsumme zu schicken, um eventuelle Ansprüche zu befriedigen, die Isabelle oder ihre Familie gegen ihn haben könnten.


  „Wahrscheinlich erwartet man, dass Sie sofort nach England reisen“, sagte Isabelle.


  „Nein. Man wünscht, dass ich vorher die Zanders besuche. Ich werde in zwei oder drei Wochen nach Hause zurückkehren.“


  „Auf jeden Fall werden Sie uns sehr bald verlassen müssen.“


  „Ja, Sie haben recht. Ich kann den Gedanken daran kaum ertragen, aber … ich werde morgen abreisen.“


  Er wartete auf ein Wort von ihr, aber sie schwieg. Und so nahm er seine Papiere, stand auf und ging langsam ins Haus. Madame Rosenberg trug seine Ankündigung mit Fassung und bestand darauf, seine Koffer selbst zu packen. Sie befragte ihn zu seinen genauen Reiseplänen und sagte dann: „So leid es mir tut, Sie zu verlieren, aber Ihre Verwandten haben ganz sicher recht, auf Ihrer Rückkehr zu bestehen. Selbst mein Vater hat schon gesagt, dass es ihm völlig unbegreiflich sei, dass man einen jungen Mann mit Ihren Fähigkeiten seine Zeit derart verschwenden lasse.“


  „Ich bin nach München gekommen, um mein Deutsch zu verbessern – und das habe ich getan.“


  „Das stimmt natürlich, aber Sie haben von Anfang an sehr gut Deutsch gesprochen. Isabelle fällt es zum Glück auch sehr leicht, Sprachen zu lernen, sie spricht und schreibt vor allem ausgezeichnet Französisch und das wird ihr sehr zugute kommen, wenn sie nächstes Jahr ihre erste Stelle in Frankreich antritt.“


  „Isabelle wird nach Frankreich gehen?“


  „Ich war anfangs sehr dagegen, dass sie ins Ausland geht, aber sehen Sie, hier auf dem Land müsste sie wohl für immer unverheiratet bleiben, und da ihre Schwester eine so gute Partie gemacht hat, so wäre sie sicher nicht damit einverstanden, die Frau eines Försters oder eines Schmiedegesellen zu werden.“


  „Nein, sicher nicht“, sagte Hamilton.


  „Und so hübsch wie sie nun einmal ist und sicher auch die nächsten Jahre sein wird, so würde es mich nicht wundern, wenn sie in Frankreich jemanden fände ...“


  „Da haben Sie ganz recht“, bemerkte Hamilton.


  „Oder wenn der alte Graf Zedwitz sterben sollte, so würde sein Sohn vielleicht doch ...“


  Hamilton begann, gereizt auf und ab zu gehen.


  „Ich sehe, dass Sie das nicht interessiert“, sagte Madame Rosenberg. „Warum sollten Sie sich auch darum kümmern, wen sie heiratet oder wohin sie geht oder was überhaupt aus uns allen wird. In ein paar Wochen werden Sie wieder in England sein und uns schnell vergessen.“


  „Kennen Sie mich wirklich so schlecht?“, fragte Hamilton. „Ich werde Sie und die glücklichen Tage, die ich in Ihrem Haus verbracht habe, nie vergessen. Ich werde Ihnen meine Adresse in London dalassen und hoffe, dass Sie und Isabelle mir oft schreiben werden. Wenn Franz in den Ferien nach Hause kommt, dann erwarte ich einen langen Brief.“


  Nach dem Abendessen, als Madame Rosenberg nach den Kindern sah, saßen Isabelle und Hamilton schweigend nebeneinander. Beide fürchteten, ungewollt Schwäche zu verraten. Schließlich begab sich Herr Wolf nach unten in sein Schlafzimmer, Madame Rosenberg begann ihren abendlichen Rundgang durchs Haus und Hamilton wünschte allen eine gute Nacht. Er wartete, bis er hörte, dass auch Isabelle in ihr Zimmer ging, dann klopfte er leise und als sie die Tür öffnete, sagte hastig: „Isabelle, ich werde morgen keine Gelegenheit haben, alleine mit Ihnen zu sprechen, deshalb muss ich Sie jetzt bitten, mir alle meine Fehler und Schwächen zu verzeihen und sie zu vergessen.“


  „Ich kann mich an keine erinnern“, sagte Isabelle.


  „Ich weiß, dass Sie glauben, ich hätte versucht, Ihre Liebe ohne eine bestimmte Absicht zu gewinnen. Das ist wahr – ich meine, das war am Anfang wahr. Aber das ist jetzt nicht wichtig. Ich muss aber noch gestehen, dass mir der Ausgang des Antrags von Graf Zedwitz damals nicht leid tat. Ich weiß jetzt auch, dass ich nicht mit Ihnen hätte hierher kommen dürfen – noch weniger hätte ich versuchen sollen, Sie eifersüchtig zu machen oder ...“


  „Oh, ich erteile Ihnen für alles Absolution“, unterbrach ihn Isabelle. „Ich hoffe, dass Sie Ihrerseits vergessen, wie oft ich unbeherrscht und zornig war.“


  „Das habe ich bereits vergessen. Ich wünschte, ich könnte auch alles andere vergessen, was sich in den letzten elf Monaten ereignet hat. Es waren elf Monate, nicht wahr?“


  „Ja, ich glaube“, sagte Isabelle nachdenklich. „Es kommt mir so vor, als wären es elf Jahre gewesen, so sehr hat sich mein Leben in dieser Zeit verändert.“


  Das näher kommende Klirren des Schlüsselbundes bewog Hamilton dazu, hastig zu flüstern: „Ich werde mich morgen vor Zeugen von Ihnen nicht so verabschieden können, wie ich es gern tun würde. Ich hätte auch sicher nicht den Mut, Sie nochmals zu bitten, die kleine Uhr anzunehmen, die Sie mir zu Weihnachten wieder zurückgegeben haben. Werden Sie sie jetzt behalten?“


  „Ja, wenn es Ihr ausdrücklicher Wunsch ist, obwohl ich etwas weniger Wertvolles als Erinnerung vorgezogen hätte. Ich wünschte, ich könnte Ihnen auch irgendetwas geben, aber ich habe nichts, gar nichts.“


  „Warten Sie“, sagte Hamilton zögernd, „Sie haben etwas, das Sie sehr schätzen, obwohl ich nicht weiß, weshalb, ein kleines rätselhaftes Spielzeug, das ich gern besitzen würde.“


  „Sagen Sie, was Sie meinen, und es gehört Ihnen“, antwortete Isabelle.


  Er deutete auf das kleine Armband aus schwarzen geflochtenen Haaren, das sie ständig trug.


  „Oh, mein Armband!“, rief Isabelle. „Wenn Sie es wünschen – natürlich.“ Hamilton war überrascht, in ihren Augen Tränen zu sehen, als sie sich bemühte, den Verschluss zu öffnen.


  „Ich möchte es nur deshalb als Andenken aufbewahren, weil es Ihnen etwas bedeutet“, sagte er entschuldigend. „Aber sagen Sie mir, aus wessen Haaren es angefertigt wurde. Ich hoffe, es sind nicht die von Mademoiselle Hortense.“


  „Nein“, sagte Isabelle und hielt es ihm hin.


  „Wessen Haare sind es denn?“, fragte er erneut, aber Isabelle zog sich blitzschnell in ihr Zimmer zurück, gerade rechtzeitig, ehe ihre Stiefmutter bei ihnen angekommen war. Sie fand Hamiltons Tür verschlossen und Isabelle angekleidet auf ihrem Bett liegen, den Kopf in ihr Kissen vergraben. Und Hamilton ahnte nicht, dass das Armband, das Isabelle monatelang getragen hatte, aus seinen eigenen Haaren geflochten war, angefertigt zu der Zeit, als er nach seinem Sturz vom Pferd am Kopf verwundet worden war.


  Am nächsten Morgen hatte sich die ganze Familie versammelt, um ihn zu verabschieden. Madame Rosenberg wischte sich die Tränen mit einem großen Taschentuch vom Gesicht. Die beiden Knaben waren angesichts der feierlichen Stimmung am Frühstückstisch ganz verstört und wagten nur zu flüstern. Isabelle war bleich wie eine antike Statue. Hamilton schüttelte Herrn Wolf die Hand, umarmte die Kinder und Madame Rosenberg und hielt Isabelles Hand gerade so lange fest, dass es nicht auffällig war und er fühlen konnte, dass sie noch immer aus Fleisch und Blut bestand. Als er sich bei der Abfahrt in der Kutsche umdrehte, um einen letzten Blick auf sie zu werfen, stand sie völlig regungslos auf der Stelle, wo er sie verlassen hatte, und sie stand noch dort, als der Wagen mit Hamilton längst außer Sichtweite war.


  


  Spät am Abend des nächsten Tages kam Hamilton in Hohenfels an, wie das Landgut von Baron Zander genannt wurde. Ein schmaler Weg führte an einigen größeren Bauernhäusern vorbei hinauf auf eine Anhöhe. Zu seiner Überraschung bemerkte er, dass er von hier aus in der Ferne den Chiemsee sehen konnte. Er befand sich folglich nur einige Stunden Fahrt von Seeon entfernt. Hamilton hatte sich nicht die Zeit genommen, seine genaue Ankunft per Telegramm anzukündigen, und so traf er die Baronin allein an; der Baron war auf der Jagd und würde erst morgen zurückkommen. Beim Abendessen erzählte ihm die Baronin, dass die Familie Zedwitz entfernt mit ihr beziehungsweise mit ihrem Mann verwandt sei und man sich häufig bei gesellschaftlichen Anlässen begegne.


  „Der alte Graf bringt sich, so schnell er kann, mit Schwitzkuren und kaltem Wasser um, das wissen Sie ja. Seine Frau hatte vor ein paar Monaten einen leichten Schlaganfall, von dem sie sich aber einigermaßen wieder erholt hat, Agnes ist verheiratet, und der junge Graf ist aus der Armee ausgetreten und viel auf Reisen – die Gründe dürften Ihnen bekannt sein. Er war einige Wochen lang unser Gast, und es war damals offensichtlich, dass er völlig verzweifelt war. Er hat mir sein Herz ausgeschüttet und stundenlang über die schöne Isabelle gesprochen.“


  „Er hat Ihnen also die ganze Geschichte erzählt?“, fragte Hamilton.


  „Ja, das hat er, und alles was Sie betrifft auch – jedenfalls alles, was er über Sie wusste. Er schien in Ihnen einen gefährlichen Nebenbuhler zu sehen. Jedenfalls hofft er wohl insgeheim, dass sein Vater demnächst stirbt, denn nach seinem Tod würde er seinen Heiratsantrag wiederholen, wie er damals versicherte.“


  „Ich bewundere seine Zuversicht und seine Ausdauer“, sagte Hamilton ironisch, „eine solche Abfuhr, wie man sie ihm erteilt hat, würde ich mir sicher kein zweites Mal abholen wollen.“


  „Die Umstände könnten ihm aber entgegen kommen“, erwiderte die Baronin. „Die Liebesgeschichte zwischen Ihnen und Isabelle, sofern es jemals eine gab, wird beendet sein, sobald Sie in England sind. Sie sind ja sicher abgereist, ohne der jungen Dame irgendwelche Versprechen für die Zukunft zu machen. Vermutlich wird sie Ihnen eine Zeitlang nachtrauern, aber sie ist sehr jung und wird im Laufe der Zeit über die Geschichte hinweg kommen. In ein paar Jahren wird es Maximilian vermutlich frei stehen, sich eine Ehefrau nach seinem Geschmack auszusuchen. Warum sollte er dann erneut abgewiesen werden? Er ist ein Mann mit vielen guten Eigenschaften. Und schüchterne Männer erobern das Herz einer Frau oft leichter als wahre Draufgänger. Hinzu kommt, dass Frauen auf das Aussehen viel weniger Wert legen als Männer.“


  Hamilton biss sich nervös auf die Lippen. Die Baronin sah ihn forschend an und fragte dann: „Täusche ich mich oder bereitet Ihnen der Gedanke, dass Isabelle den jungen Graf Zedwitz oder vielleicht auch einen anderen heiraten könnte, mehr als nur leichtes Unbehagen?“


  „Nein, Sie täuschen sich nicht“, sagte er seufzend. „Da sich Zedwitz Ihnen anvertraut hat, kann ich es wohl auch tun. Ich habe lange versucht, mich selbst zu belügen, aber es hat keinen Sinn – ich habe mich leidenschaftlich und sehr ernsthaft in Isabelle verliebt.“


  „Sie sind auch noch sehr jung. Ein paar Monate in London und ein wenig Ablenkung ...“


  „Sie irren sich“, sagte Hamilton ernst. „Weder einige Monate noch einige Jahre werden etwas an meinen Gefühlen ändern.“


  „Es tut mir sehr leid, das zu hören“, bemerkte die Baronin. „Und da ich Sie damals nach Seeon gelockt habe, muss ich mich wohl auch noch schuldig fühlen.“


  „Ich hatte ganz vergessen, dass Ihr Brief letztlich für alles verantwortlich ist“, sagte Hamilton lächelnd. „Aber es wäre alles nur halb so schlimm, wenn Isabelle mich lieben würde.“


  „Ach, sie liebt Sie gar nicht?“, fragte die Baronin überrascht.


  „Das weiß ich nicht – ich befürchte es. Wenn es Sie nicht langweilt, dann würde ich Ihnen gern ausführlich erzählen ...“


  „Warten Sie“, unterbrach sie ihn. „Ich kenne diese Isabelle nur vom Sehen, aber ich kenne Sie ein wenig und habe Kontakt zu einem Ihrer Verwandten gehabt. Deshalb muss ich Ihnen raten, diese ganze Geschichte zu beenden, wenn Sie es noch mit Anstand tun können, und wenn Sie glauben, dass die junge Dame Sie wahrscheinlich gar nicht liebt, dann ist es ganz sicher das Allerbeste.“


  „Aber vielleicht hat sie mir ihre wahren Gefühle nur deshalb nicht verraten, weil ich ihr gesagt habe, dass ich sie nicht heiraten kann.“


  „Das ist natürlich möglich, sofern sie klug ist. Aber da Sie sie ja nun wirklich nicht heiraten können, wäre es für alle Beteiligten am besten, die ganze Sache so schnell wie möglich zu vergessen.“


  „Eine Heirat wäre nicht völlig unmöglich, auch wenn meiner Familie das vermutlich nicht gefallen würde … Ich habe sicher schon einmal meinen Großonkel Jonathan erwähnt, der in Indien ein ansehnliches Vermögen erworben hat, das er durch geschickte Spekulationen in England sogar noch vermehrt hat. Da er keine eigenen Kinder hat und er der Patenonkel meines älteren Bruders John ist, der also eigentlich auch Jonathan heißt, wollte er sein Vermögen eigentlich John hinterlassen. Aber John war ein schlechter Schüler, außerdem war er schon in jungen Jahren ein echter Draufgänger und Tunichtgut, weshalb er mit vierzehn Jahren einen Schulverweis erhielt und Eton verlassen musste. Mein Onkel beschloss daraufhin, mich als seinen Erben einzusetzen. Er übernahm die Kosten für meine Erziehung, kaufte mir ein Pferd, gab mir ein großzügiges Taschengeld und hat auch meinen Aufenthalt in Deutschland ausdrücklich gewünscht. Durch meine Cousins hat er von Isabelle erfahren, die die ganze Sache sicher aufgebauscht haben, um sich wichtig zu machen. Jedenfalls hat er mir geschrieben und mir nahe gelegt, diese Affäre, wie er es nennt, durch Zahlung einer größeren Geldsumme zu beenden! Ich soll ihr Geld anbieten, damit sie auf mich verzichtet … Dabei hatte sie mir selbst geraten, nach England zurückzukehren, um meine Familie nicht gegen mich aufzubringen, schon bevor der Brief eintraf.“


  „Und das hat sie getan, ohne irgendwelche Gefühle zu zeigen?“


  „Ja – aber man muss wissen, dass sie in einer Klosterschule erzogen wurde, in einem katholischen Internat, in der man ihr beigebracht hat, dass Selbstbeherrschung die höchste Tugend ist und dass es überhaupt unschicklich ist, irgendwelche Gefühle zu zeigen. Es galt als erstrebenswert, alle Gefühlsregungen zu verbergen und nach Möglichkeit ganz zu ersticken. Wenn Isabelle nicht im Grunde eine sehr warmherzige und temperamentvolle Person wäre, hätte diese Erziehung sie völlig verdorben.“


  „Aber wenn Sie nach fast einem Jahr immer noch nicht wissen, ob sie sich etwas aus Ihnen macht ...“


  „Sie weiß, dass ich als jüngerer Sohn in den nächsten Jahren nicht heiraten kann, weil ich ihr das schon vor vielen Monaten erzählt habe. Bis vor kurzem hatte ich auch wirklich nicht vor, eine womöglich glänzende berufliche Laufbahn für eine Frau zu opfern, und natürlich würde es mir nicht leicht fallen, meine Familie vor den Kopf zu stoßen. Aber mittlerweile bin ich mir meiner Liebe so sicher, dass ich notfalls bereit wäre, mich von meinem Onkel enterben zu lassen und nicht zu meiner Familie nach England zurückzukehren – wenn ich nur wüsste, ob sie meine Gefühle insgeheim erwidert.“


  „Verfügen Sie denn über ein eigenes Vermögen, das Ihnen einen solchen Schritt ermöglichen würde?“


  „Ich habe fünftausend Pfund, die mir ein entfernter Verwandter hinterlassen hat – das Geld steht mir allerdings erst in einem Jahr zu Verfügung. In England würde ich damit nicht allzu weit kommen, aber das Leben in Deutschland ist deutlich billiger.“


  „Trotzdem muss ich Ihnen raten, noch diesen Monat zu Ihrer Familie zurückzukehren, und zwar ohne vorher Mademoiselle Rosenberg einen Heiratsantrag zu machen oder irgendwelche Versprechen zu geben – wenn man jung und sehr verliebt ist, tut man mitunter auch sehr unvernünftige Dinge, die man später bitter bereut. Sie müssten auf jeden Fall ein ganzes Jahr in England verbringen, und in dieser Zeit könnten sich Ihre Gefühle abgekühlt haben oder auch die der jungen Dame, sofern sie denn welche für Sie empfindet.“


  „Ein Jahr wird an meinen Gefühlen nicht das Geringste ändern.“


  „Natürlich glauben Sie das. Aber Ihr Onkel wird Sie nach Paris schicken, Ihnen eine Menge Geld schicken, Sie werden einer Menge Versuchungen ausgesetzt sein, und schließlich würden Sie an Isabelle schreiben, um ihr mitzuteilen, dass Sie leider nicht die Einwilligung Ihrer Familie bekommen und sie nicht heiraten können, weil sie ihr ein Leben in Armut ersparen wollen, um ihr nicht zu sagen, dass Sie sich in eine andere verliebt haben, die ebenso hübsch ist. Es ist völlig ungewiss, ob sie den jungen Graf Zedwitz Ihretwegen abgewiesen hat, aber als Ihre Verlobte würde sie einen erneuten Antrag natürlich ablehnen. Sie würde ein Jahr lang vergeblich auf Sie warten, bitter enttäuscht werden … Das können Sie ihr durch Vernunft und Einsicht ersparen. Sie wird sicher noch lange an Sie denken, aber ihre Erinnerung wird frei sein von Schmerz. Wenn Maximilian erneut um ihre Hand anhält, wird sie ihm vermutlich sagen, dass sie ihn zwar schätzt, aber nicht liebt – aber sie wird ihn heiraten – und sie wird vermutlich eine gute Ehefrau sein und im Laufe der Zeit wirklich glücklich werden.“


  „Nun, vermutlich müssen Sie so sprechen, schließlich sind Sie mit der Familie Zedwitz befreundet“, sagte Hamilton mit einer gewissen Bitterkeit. „Darf ich fragen, was nach Ihrer Vorstellung aus mir wird?“


  „Ich sagte bereits, dass Sie einige Zeit ein luxuriöses Leben im Ausland genießen werden, eingeführt in die besten Kreise der Gesellschaft, und in ein paar Jahren werden sie eine Lady Jane oder eine Lady Mary heiraten, die ihnen ebenso gut gefallen wird wie jetzt Isabelle.“


  „Man könnte fast meinen, Sie sprächen im Namen von Onkel Jonathan“, rief Hamilton zornig und sprang von seinem Stuhl auf. „Sie werden sicher verstehen, dass ich bereits morgen wieder nach München reisen werden, um Isabelle daran zu hindern, ihre Gouvernantenstelle in Frankreich anzutreten.“


  „Ich weiß kaum, was ich sagen soll“, erwiderte die Baronin erstaunt. „Eigentlich habe ich Sie für einen sehr vernünftigen jungen Mann gehalten … Aber ich habe Ihnen selbstverständlich keine Vorschriften zu machen, ich bin weder Ihre Mutter noch sonst in irgendeiner Weise mit Ihnen verwandt. Trotzdem habe ich Sie in gewisser Weise ins Herz geschlossen und deshalb möchte ich Sie bitten, mir irgendwann zu schreiben, um mir den Ausgang Ihrer Liebesgeschichte mitzuteilen.“
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  Zwei Tage später war Hamilton wieder in München und auf dem Weg zu Sophie, von der er sich noch nicht verabschiedet hatte. Außerdem hoffte er natürlich, von ihr etwas über Isabelles Pläne für die nahe Zukunft zu erfahren. Walburga öffnete ihm und war hoch erfreut, ihn wiederzusehen. Sie teilte ihm mit, dass „die gnädige Frau“ zuhause sei, der Major den Abend aber wie gewöhnlich im Wirtshaus verbringe.


  Als Sophie ihn im Salon empfing, rief sie: „Ich wusste, dass Sie Bayern nicht verlassen würden, ohne sich von mir zu verabschieden! Ich habe es Xaver und Isabelle gesagt!“


  „Sie waren also gestern draußen bei Ihrer Mutter?“


  „Nein – Isabelle war hier, ehe sie nach Frankfurt abgereist ist, wo die Dame wohnt, die sie nach Südfrankreich begleiten soll.“


  Hamilton wurde blass. „Sie ist – jetzt schon abgereist?“


  „Ja, gestern. Ich habe die ganze Zeit geweint, als sie sich verabschiedet hat.“


  „Und Isabelle?“, fragte Hamilton.


  „Sie war sehr ruhig und hat mir versichert, dass sie immer darauf vorbereitet war, demnächst als Gouvernante zu arbeiten. Es mache ihr nichts aus.“


  „Dann war sie also gar nicht traurig – das Dorf und das Eisenwerk zu verlassen“, bemerkte Hamilton mit einem gezwungenen Lächeln.


  „Sicher nicht, schließlich waren Sie ja nicht mehr dort“, antwortete Sophie.


  „Wie meinen Sie das?“, fragte Hamilton rasch.


  „Nun, da Sie der Einzige waren, mit dem sie sich dort unterhalten konnte, hätte sie sich schnell gelangweilt, nachdem Sie abgereist waren.“


  „Ich verstehe“, sagte Hamilton. „Hat Sie mich überhaupt erwähnt?“


  „Oh ja, wir haben viel von Ihnen gesprochen.“


  „Ich habe mir eingebildet, dass ich ihr etwas bedeute ...“, begann er.


  „Natürlich bedeuten Sie ihr etwas, das hat sie mir auch gesagt, sie hält sehr viel von Ihnen. Aber sie empfindet für Sie nicht das, was Xaver gedacht hat, als Sie damals mit ihr nach Moosingen gegangen sind. Er sagte damals, dass es sehr unklug von der Mama sei, Sie dorthin mitzunehmen – und dass Sie hätte darauf bestehen müssen, dass Sie das Haus verlassen, als der Papa gestorben ist.“


  „Sie wollte, dass ich das Haus verlasse ...“


  „Ja, nachdem Xaver mit ihr gesprochen hatte … und er war sehr böse, als er gehört hat, dass Sie doch mit aufs Land gehen. Er sagte ...“


  „Was sagte er?“


  „Er sagte, dass … dass er sich unter diesen Umständen überhaupt nicht wundern würde, wenn Sie und Isabelle … zusammen ins Heu gingen! Er drückt sich manchmal etwas unanständig aus, wissen Sie.“


  Hamilton musste wider Willen lachen.


  „Sie denken sicher, dass ich scherze, aber er hat noch ganz andere Dinge gesagt, die ich unmöglich wiederholen kann. Deshalb war ich sehr froh, dass Xaver völlig Unrecht hatte und dass Isabelle Sie nicht auf diese Art liebt … also ich meine, dass sie Sie einfach nur sehr gern hat. Als ich sie einmal fragte, ob sie auf Olivia eifersüchtig sei, hat sie mich ausgelacht.“


  „Hat sie das?“, fragte Hamilton.


  „Ja. Und obwohl Isabelle nie mit mir darüber gesprochen hat, habe ich doch herausgefunden, wen sie wirklich liebt.“


  „Tatsächlich? Wie haben Sie das angestellt?“


  „Vorgestern, als Isabelle hier war, kam auch Olivia zu Besuch und machte alle möglichen Bemerkungen über Sie, aber als sie merkte, dass sie Isabelle damit nicht in Verlegenheit bringen oder ärgern konnte, sprach sie plötzlich von Graf Zedwitz. Sie erzählte, dass sein Vater im Sterben liege und dass der Doktor sage, er werde allenfalls noch zwei Wochen leben, dass man seinen Sohn nach Hause gerufen habe … und dass sie Isabelle daher den Rat gebe, München nicht zu verlassen, um ihm die Möglichkeit zu geben, seinen Heiratsantrag zu wiederholen … sie dürfe vor allen Dingen auf keinen Fall nach Frankfurt gehen, denn wenn Graf Zedwitz erfahre, dass sie eine Stelle als Gouvernante angenommen habe, käme sie für ihn womöglich nicht mehr als zukünftige Frau in Frage.“


  „Die arme Isabelle!“, sagte Hamilton. „War sie sehr wütend?“


  „Sie wurde sehr blass, aber zu meiner Überraschung wurde sie nicht zornig. Sie dankte Olivia für ihren guten Rat, auch wenn sie nicht die Absicht habe, auf sie zu hören. Sie sagte, sie halte es nicht für eine Schande, eine Gouvernante zu sein – eher für das Gegenteil, weil man eine solche Stelle nur bekomme, wenn man besondere Kenntnisse und eine umfassende Bildung besitze. Und die Meinung des Grafen Zedwitz zu diesem Thema sei ihr im Moment vollkommen gleichgültig … Darauf ging sie aus dem Zimmer und kam erst wieder zurück, als Olivia gegangen war.“


  „Aber wie kommen Sie darauf, dass sie Zedwitz liebt?“, fragte Hamilton erstaunt. „Ihre Reaktion spricht keineswegs dafür.“


  „Sie haben noch nicht alles gehört“, antwortete Sophie. „Als Olivia weg war, habe ich sie ebenfalls gebeten, nicht diese Stellung anzutreten – aber Sie wissen ja, dass Isabelle nie auf mich hören würde, schon gar nicht in wichtigen Dingen. Als sie sich weigerte, habe ich sie flüsternd gefragt, ob sie glaube, dass Graf Zedwitz sie immer noch liebe … Und sie sagte: Ja, mehr als mich jemals ein Anderer geliebt hat oder lieben wird – mehr als ich es verdiene! Und darauf ging sie zum Fenster und tat, als wolle sie hinaussehen, aber ich sah, dass sie weinte. Ich bin davon überzeugt, dass sie ihn sehr gerne heiraten würde. Ich weiß nur nicht, warum der Gedanke an ihn sie so unglücklich macht. Sie hat immer davon geträumt, einmal einen Graf oder einen Baron zu heiraten ...“


  „Wirklich?“, fragte Hamilton zerstreut.


  „Ja, sie möchte einen Mann von Rang, mit Vermögen und guten Manieren. Und natürlich soll er sie über alles lieben … und Graf Zedwitz könnte ihr das alles bieten.“


  „Da haben Sie völlig recht“, sagte Hamilton. „Und nun wird es Zeit, dass ich gehe ...“


  „Aber Sie werden doch wiederkommen? Sie werden sich doch noch von Xaver verabschieden?“


  Hamilton schüttelte den Kopf.


  „Und Sie gehen wirklich für immer?“, fragte Sophie und ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Isabelle hat gesagt, dass wir nie wieder von Ihnen hören werden ...“


  „Hat sie das?“


  „Wenn Xaver zuhause wäre, wären Sie sicher noch etwas länger geblieben. Ich wünschte, er wäre heute nicht ins Wirtshaus gegangen.“


  Hamilton war es mehr als recht, dass der Major nicht da war, aber das sagte er nicht. Nachdem er sich wesentlich ausgiebiger und liebevoller von ihr verabschiedet hatte, als er es bei ihrer Schwester gewagt hatte, verließ er eilig das Haus.


  


  Hamilton verließ München am nächsten Tag mit der Eilkutsche nach Frankfurt. Er hatte sich den Platz neben dem Fahrer im vorderen Teil der Kutsche gesichert, der oben offen war, so dass man dort ungestört rauchen konnte. Vor seiner Abreise hatte er noch einmal kurz mit Sophie gesprochen, und dieses Gespräch beschäftigte ihn noch immer, weil es in ihm neue Zweifel und Befürchtungen geweckt hatte. Ganz gegen seine sonstige Gewohnheit interessierte er sich nicht die Bohne für andere Reisende, mit denen er teilweise zwei volle Tage dahinfahren würde, er fragte weder nach Namen noch nach Berufen, und niemand widersprach einem Studenten, der, als er in Würzburg ausstieg, mit einem Blick auf Hamilton sagte: „Der ungeselligste Kerl, der mir je begegnet ist! Ein echter Engländer!“


  An jeder Station ging er ruhelos auf und ab, bis die Kutsche wieder zur Abfahrt bereit war, sank dann erneut auf seinen Sitz, und schlief schließlich ein. Als er erwachte, war es finstere Nacht. Kurz darauf rief der Fahrer: „Halt! Wer steigt in Aschaffenburg aus?“


  Ein Passagier von hinten meldete sich und Hamilton fragte rasch: „Gibt es hier ein gutes Hotel?“


  „Ein sehr gutes.“


  „Dann lassen Sie mich auch aussteigen! Meine Füße sind eingeschlafen und mein Rücken tut weh. Hör zu, Johann, du kannst nach Frankfurt weiterfahren und mir im Englischen Hof ein Zimmer reservieren. Gib mir schnell meinen Reisesack und meine Toilettentasche.“


  Erleichtert kletterte Hamilton aus der Kutsche, als ein Mann mit einer Laterne zu ihm trat und seinen Pass verlangte.


  „Meinen Pass? Bitte!“ Und in Richtung der abfahrenden Kutsche rief er: „Ich werde morgen Mittag in Frankfurt sein, Johann!“


  Hamilton hatte kaum seinen Pass abgegeben, als der Mann mit der Laterne in einem nahe gelegenen Haus verschwand.


  „Das ist wirklich phänomenal“, sagte er ironisch, „ich habe keine Ahnung, wo dieses Hotel liegt oder wo es heißt.“


  „Ich habe einen Karren für Ihr Gepäck, mein Herr“, sagte eine Stimme neben ihm. In einiger Entfernung konnte er außerdem eine Gestalt zwischen Koffern und Schachteln ausmachen.


  „Können Sie mir den Weg zum besten Hotel in Augsburg zeigen?“, fragte Hamilton.


  „Natürlich kann ich das, mein Herr“, antwortete der Mann und hievte sein Gepäck auf den Karren. „Wenn Sie nichts dagegen haben, werde ich auch noch die Sachen der Dame mitnehmen.“


  „Tun Sie das“, sagte Hamilton, der sah, wie sich die kleine Gestalt jetzt in Bewegung setzte.


  „Ich danke Ihnen vielmals“, flüsterte die Dame und nahm augenblicklich seinen angebotenen Arm.


  Sie folgten einige Minuten schweigend dem Mann mit dem Karren, der pfeifend die dunkle Straße entlang schritt. Auch im Schein einer trüben Straßenlaterne konnte Hamilton von seiner Begleiterin nicht mehr erspähen als einen dunklen Hut und einen schwarzen Schleier.


  „Sie erkennen mich nicht, nicht war?“, sagte die Dame plötzlich mit einer Stimme, die Hamilton sehr bekannt vorkam. Als er stehen blieb, schlug sie den Schleier zurück – es war Isabelle! Es fehlte nicht viel und er hätte sie an sich gezogen und geküsst, aber er beherrschte sich.


  Sie erzählte, dass sie mit einer Freundin von Mademoiselle Hortense zunächst bis nach Würzburg gereist sei, die darauf bestanden habe, dass sie einen Tag bei ihr bleibe, um sich auszuruhen. Sie habe ihr auch geraten, nicht die ganze Nacht bis nach Frankfurt durchzufahren, sondern in Augsburg zu übernachten. Hamilton habe sie erst an der Stimme erkannt, als er nach einem Hotel gefragt habe und ausgestiegen sei – vorher hatte er stundenlang kein Wort gesprochen..


  „Was für ein wunderbarer Zufall, dass wir in derselben Kutsche saßen!“, rief Hamilton. „Aber wo ist der Gepäckträger mit unseren sieben Sachen?“


  Sie liefen rasch die Straße hinab und holten ihn ein, als er eben in einen kleinen Torweg einbog.


  


  Am nächsten Tag kamen sie gerade rechtzeitig in Frankfurt an, um im Hotel zu Mittag zu essen. Nach dem Essen sagte Isabelle zu Hamilton: „Jetzt, wo wir uns so unerwartet getroffen haben, werden Sie sicher so gut sein und mich zu meinem Antrittsbesuch bei der Baronin Walldorf begleiten.“


  „Sie gehen zur Baronin Walldorf? Das ist ja eine Überraschung!“, sagte Hamilton.


  „Wieso – kennen Sie die Baronin? Wissen Sie etwas über sie?“


  „Ich habe sie in Edelhof getroffen – der alte Graf Zedwitz ist der Pate ihrer Tochter.“


  „Oh, erzählen Sie mir etwas von ihr“, sagte Isabelle. „Erzählen Sie mir alles, was Sie wissen. Werde ich sie wohl mögen?“


  „Ich habe keine Ahnung … Isabelle, ich möchte Sie ohnehin bitten, diese Stelle nicht anzutreten und zu Ihrer Stiefmutter zurückzukehren. Wenn Sie mir nur zehn Minuten zuhören würden, damit ich Ihnen erklären kann ...“


  „Ich kann Ihnen nicht zuhören“, unterbrach ihn Isabelle. „Ich bin eine Verpflichtung eingegangen. Ich habe fest zugesagt, ein Jahr lang bei der Baronin zu bleiben und mit ihr den Winter in Nizza zu verbringen. Nur sie könnte diesen Vertrag ohne Weiteres kündigen. Aber ich möchte gar nicht, dass sie ihn kündigt, ich freue mich auf Südfrankreich.“


  Hamilton schwieg.


  „Lassen Sie uns gehen“, sagte Isabelle und nahm ihre Handschuhe. „Sie werden gewiss nicht länger versuchen, mir die Stelle auszureden, wenn ich Ihnen sage, dass ich das Leben, das ich bei meiner Stiefmutter führen müsste, nicht ertragen könnte. Meine Gewohnheiten und meine Erziehung machen es mir unmöglich, in so einem kleinen Dorf zu leben. Ich habe mir wirklich Mühe gegeben, aber die tägliche Hausarbeit und dieses Einerlei öden mich einfach an. In ein paar Monaten würde ich mich fühlen wie eine verdorrte Pflanze. Als Gouvernante kann ich nun wenigstens reisen und vielleicht ein paar interessante Leute kennen lernen.“


  Sie nahmen eine Kutsche zur Adresse der Baronin. An der Wohnungstür wurden sie von einem stattlichen Diener empfangen, der ihnen zu ihrer Verblüffung erklärte, Mademoiselle Rosenberg werde nicht erwartet – die gnädige Frau sei gar nicht da, sondern vorgestern nach Mainz abgereist.


  „Und – wann kommt sie zurück?“, fragte Isabelle.


  „Das kann ich Ihnen nicht sagen, Mademoiselle. Sie hat einen Brief erhalten und ist sehr plötzlich abgereist. Meistens bleibt sie nur ein paar Tage, manchmal aber auch länger.“


  Nach dieser Überraschung beschlossen Hamilton und Isabelle, zu Fuß zum Hotel zurück zu gehen.


  „Die Baronin hat sicher einen guten Grund gehabt, so plötzlich nach Mainz zu reisen“, sagte Isabelle.


  „Das ist wahrscheinlich“, antwortete Hamilton. „Trotzdem ist es seltsam, dass sie es offenbar versäumt hat, Ihre Ankunft anzukündigen und entsprechende Anweisungen zu erteilen. Immerhin hat sie Sie in ihr Haus bestellt.“


  „Ich weiß wirklich nicht, was ich jetzt tun soll“, sagte Isabelle seufzend. „Diese Sache ist äußerst unangenehm. Wenn die Baronin nicht in ein paar Tagen wieder hier ist, habe ich kein Geld mehr, um weiter das Hotelzimmer zu bezahlen und auch kein Geld mehr für die Heimreise.“


  „Machen Sie sich darüber keine Sorgen, ich kann die Kosten selbstverständlich für Sie auslegen und dann später mit Ihrer Mutter abrechnen. Aber natürlich werde ich Sie nicht verlassen, bis Sie entweder Ihre Stelle bei dieser gedankenlosen Dame angetreten haben oder wieder sicher in München sind. Und wenn Sie mich fragen, so kann die Baronin gerne sechs Wochen in Mainz oder anderswo verweilen.“
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  Während Hamilton am folgenden Tag nach dem Mittagessen zu seinem Bankhaus ging, blieb Isabelle in ihrem Hotelzimmer. Sie blickte aus dem Fenster und sah, wie zwei Reisekutschen fast gleichzeitig vor dem Portal hielten. Aus der ersten sprang ein großer kräftiger Mann, der zum Gruß kurz zwei Finger an seine Reisemütze legte und augenblicklich verschwand. Der Diener folgte seinem Herrn eilig in das Hotel. Von Neuem war das Knallen von Peitschen und das Trappeln von Hufen zu hören, und eine zweite größere Kutsche traf ein. Aus ihr stieg ein langer magerer Herr mit grauem Mantel, grauem Hut, grauer Hose, grauen Gamaschen und grauem Backenbart – offensichtlich ein Engländer. Eine ältere Dame, deren Gesicht durch einen Hut mit Spitzenschleier halb verdeckt war, folgte ihm. Auch zwei junge Mädchen entstiegen dem Wagen.


  Isabelle blickte zur Uhr. Alexander würde sicher bald zurück sein. Sie verließ daher ihr Zimmer und ging die Treppe hinab zur Eingangshalle, in der aber so viele Reisende und Diener einander im Wege standen, dass sie sich in das große Speisezimmer flüchtete, das um diese Zeit normalerweise leer war. Nur ein Herr saß noch an einem der langen Tische. Isabelle trat an das große Fenster, ohne ihn zu beachten. Als ein Kellner mit Obst und Konfekt eintrat, sagte der Gast etwas ungeduldig: „Hat mein Diener noch nicht gegessen? Sagen Sie ihm, dass er sich beeilen soll – er weiß, dass wir wenig Zeit haben.“


  Seine Stimme kam Isabelle bekannt vor. Sie drehte sich um und wurde sofort von Graf Zedwitz erkannt, der erstaunt ausrief: „Mademoiselle Rosenberg, was in aller Welt hat Sie nach Frankfurt geführt?“


  „Ich bin hier, um meine Stelle als Gouvernante bei der Baronin Walldorf anzutreten. Allerdings ist sie leider nach Mainz abgereist und ...“


  „Bei der Baronin Walldorf? Wie seltsam … Sind Sie etwa allein hier? Ich würde natürlich bleiben, wenn ich könnte, aber das ist unmöglich. Ich weiß nicht, ob Sie gehört haben, dass mein Vater im Sterben liegt. Es besteht keine Hoffnung auf seine Genesung und ich muss mich beeilen, um ihn noch lebend zu sehen.“


  In diesem Moment trat der Diener ein und meldete, dass der Wagen bereit sei.


  „Danke – du kannst gehen. Isabelle … ich wollte sagen, Mademoiselle Rosenberg … bleiben Sie nicht hier … gehen Sie nicht zu Ida Walldorf … glauben Sie mir, dass Sie bei ihr sehr unglücklich werden würden.“


  „Fangen Sie nicht auch noch damit an … Wie kommen Sie darauf, dass ich unglücklich sein würde? Ich habe mich lange darauf vorbereitet, Gouvernante zu werden.“


  „Entschuldigen Sie, dass ich Sie ausfrage“, sagte Zedwitz schnell, „aber darf ich fragen, wie Sie die Bekanntschaft der Baronin gemacht haben?“


  „Ich kenne sie gar nicht, ich habe sie noch nie gesehen. Mademoiselle Hortense, eine Lehrerin meines Internats, hat erfahren, dass sie eine Gouvernante sucht.“


  „Kennt die Baronin Ihren Namen?“, fragte Zedwitz.


  „Das weiß ich nicht“, antwortete Isabelle überrascht. „Ich denke doch, dass Mademoiselle Hortense ihr alles Nötige über mich mitgeteilt hat. Aber da sie mit meinem Namen sicher nichts weiter anfangen kann ...“


  „Vielleicht irren Sie sich … Ich fürchte, dass die Baronin … nicht so schnell zurückkehren wird.“


  „Aber ihr Diener sagte, dass sie selten lange weg bleibt“, bemerkte Isabelle.


  „Sie hätte überhaupt nicht abreisen dürfen, wenn sie Sie erwartet“, rief Zedwitz ungewohnt heftig.


  „Ich war auch sehr überrascht. Aber vielleicht hat sie Mademoiselle Hortenses Brief nicht rechtzeitig erhalten ...“


  „Ich bin sicher, dass sie ihn rechtzeitig erhalten hat … Mademoiselle Rosenberg, bleiben Sie nicht länger hier … kehren Sie zu Ihrer Familie zurück … kommen Sie mit mir nach München!“


  Isabelle errötete.


  „Ich werde meinen Diener mit der Kutsche schicken“, fügte er schnell hinzu, „und Sie können mit der Postkutsche reisen oder wie Sie es wünschen.“


  „Sie sind sehr freundlich“, sagte Isabelle, „aber ich gehe davon aus, dass die Baronin Walldorf mich engagiert hat und solange ich nichts von ihr gehört habe ...“


  „Sie werden nichts von ihr hören … Sie wird Ihnen nicht schreiben“, rief Zedwitz ungeduldig. „Ich kann nicht länger hier bleiben … ich kann meine Heimkehr unmöglich verzögern.“


  Isabelle wollte ihm von Hamilton erzählen, aber sie fand keine Worte, und ihre Verwirrung wuchs von Minute zu Minute.


  Die Tür wurde geöffnet, es kamen Bedienstete herein, und Zedwitz fügte leise hinzu: „Gott verzeihe mir, dass ich in diesem Moment an etwas anderes denke als an meinen Vater, der auf dem Sterbebett liegt. Aber ich muss und will Ihnen sagen, dass meine Gefühle für Sie sich nicht verändert haben. Kehren Sie zu Ihrer Familie zurück und lassen Sie mich hoffen, dass Ihre Abneigung oder Ihre Gleichgültigkeit mir gegenüber im Laufe der Zeit ...“


  „Glauben Sie mir, es ist weder das eine noch das andere“, sagte Isabelle. „Es ist nur … ich muss Ihnen sagen, dass ich … dass ich einen Anderen liebe.“


  „Hamilton?“


  Isabelle schwieg.


  „Wenn Sie inzwischen mit ihm verlobt sind, dann sagen Sie es mir – dann weiß ich, dass ich meine Hoffnungen für immer aufgeben muss.“


  „Wir sind nicht verlobt … Er kann sich nicht verloben … Er weiß nicht einmal … Er weiß nichts von meinen Gefühlen.“


  „Liebe Isabelle … ich meine Mademoiselle Rosenberg … ich fürchte, Herr Hamilton wird Sie sehr bald vergessen, wenn er erst wieder in England ist“, sagte Zedwitz eindringlich. Und nach einer kurzen Pause: „Es tut mir sehr leid, aber ich muss gehen. Bitte lassen Sie es mich wissen, wenn Sie Ihre Meinung ändern und doch nach München zurückkehren.“


  Er nahm ihre Hand, küsste sie leidenschaftlich, drehte sich um und eilte aus dem Raum.


  


  Nachdem Isabelle eine weitere halbe Stunde auf Hamilton gewartete hatte, kehrte sie in ihr Hotelzimmer zurück. Es vergingen weitere Stunden und allmählich wurde sie unruhig. Sie saß am Fenster und spähte hinaus in die Dämmerung. Ihr Herz wurde schwer und das Gefühl der Einsamkeit überwältigte sie. Endlich klopfte es an ihrer Tür und sie sprang erleichtert auf. Es war jetzt so dunkel im Zimmer, dass Hamilton nicht sehen konnte, dass sie geweint hatte.


  „Soll ich die Lichter anzünden?“, fragte sie.


  „Wenn Sie es möchten – aber mir ist die Dunkelheit lieber“, sagte er. Er wollte vermeiden, dass sie in seinen Augen etwas lesen könnte, was er ihr verschweigen wollte.


  Sie setzte sich neben ihn und fragte nach einer Pause: „Sie waren lange weg. Gab es Schwierigkeiten mit der Bank?“


  „Nein, überhaupt nicht.“


  Nach einer weiteren Pause sagte er: „Ich habe gehört, dass die Baronin Walldorf ein Haus in Mainz besitzt. Es könnte also durchaus sein, dass sie länger dort bleibt. Mainz ist von Frankfurt allerdings nicht allzu weit entfernt.“


  „Halten Sie es für nötig, dass ich ihr dorthin folge?“


  „Es wäre vielleicht nicht nötig, aber es ist vermutlich kein Fehler. Wer weiß, wann Sie je wieder Gelegenheit haben, Mainz und den Rhein zu sehen.“


  „Oh, ich würde zu gerne einmal eine Fahrt auf dem Rhein machen“, sagte Isabelle sehnsüchtig.


  „Was mich angeht, so können wir gleich morgen aufbrechen“, erklärte Hamilton.


  „Aber die Kosten ...“, sagte Isabelle zögernd.


  „Denken Sie nicht daran. Ein Hotelzimmer in Mainz kostet nicht mehr als eines in Frankfurt.“


  „Vielleicht sollte ich an meine Mutter oder an Mademoiselle Hortense schreiben ...“


  „Es würde Tage dauern, bis Sie eine Antwort erhalten würden. Es sollte eigentlich auch nicht besonders wichtig sein, ob Sie sich der Baronin Walldorf nun in Frankfurt oder in Mainz vorstellen. Außerdem reisen Sie nicht allein.“


  „Ja, vermutlich haben Sie recht. Natürlich wäre es unmöglich, mit Ihnen zu reisen, wenn wir nicht schon ein Jahr lang zusammen in einem Haus gelebt hätten, es wäre unschicklich. Aber so … Als mir Graf Zedwitz heute vorschlug, mit ihm nach München zurückzukehren ...“


  „Zedwitz! Heute?“, wiederholte Hamilton erstaunt.


  „Ja, er war heute Mittag hier, ich bin ihm durch Zufall begegnet … Er ist auf der Rückreise nach Edelhof und hat hier gegessen und die Pferde gewechselt. Er hat kurz mit mir gesprochen. Er riet mir ausdrücklich davon ab, meine Stelle bei der Baronin Walldorf anzutreten und schien seltsamerweise zu denken, sie sei absichtlich vor meiner Ankunft abgereist.“


  „Das wäre seltsam, aber nicht ausgeschlossen … Hat er Ihnen den Grund für seine Vermutung genannt?“


  „Nein, er hatte keine Zeit. Sein Vater liegt im Sterben, er hatte es deshalb sehr eilig, nach Hause zu kommen. Ich konnte ihm nicht einmal sagen, dass Sie hier sind ...“


  „Isabelle, lassen Sie uns nach Mainz gehen“, sagte Hamilton nachdrücklich.


  „Morgen früh, wenn Sie wollen ...“


  „Nicht morgen früh – heute Abend – in einer Stunde – in einer halben Stunde!“


  „Aber – es ist schon spät – es ist dunkel … Man hat mir gesagt, dass ich nie bei Nacht reisen soll. Ich habe aus diesem Grund in Aschaffenburg übernachtet.“


  „Natürlich sollte eine junge Dame nachts nicht allein reisen, nicht in einer öffentlichen Kutsche.“


  „Ich wüsste aber wirklich nicht, warum wir schon heute Abend reisen sollen ...“


  „Reicht es, wenn ich Ihnen sage, dass Sie mir damit einen großen Gefallen tun würden?“


  „Sie werden sicher gute Gründe für diesen Wunsch haben?“


  „Natürlich habe ich gute Gründe“, antwortete Hamilton.


  Was sollte er ihr sagen? Er wollte ihr nicht verraten, dass er heute Nachmittag unverhofft das Wappen seiner Familie auf einer Kutsche im Hof des Hotels entdeckt hatte und dass er einen Diener, der mit dem Gepäck beschäftigt war, ausgefragt und erfahren hatte, dass sein Onkel James mit Frau und Töchtern auf dem Weg zur Kur nach Baden-Baden sei. Da Hamilton um jeden Preis eine zufällige Begegnung vermeiden wollte, war er stundenlang in Frankfurt umher spaziert bis die Dämmerung hereinbrach, weil er sicher war, dass die Familie seines Onkel sich jetzt den Tee servieren ließ. Aber er musste damit rechnen, dass er ihnen spät am Abend im Hotel begegnen würde oder morgen früh, man würde ihn nach seiner Begleiterin fragen, auf jeden Fall konnten sie seinen Namen und ihren im Gästebuch entdecken …


  Hamilton holte kurz tief Luft, dann sagte er: „Ich möchte aus bestimmten Gründen morgen früh sehr zeitig in Mainz sein.“


  „Aber würde es nicht reichen, wenn wir gegen vier Uhr morgens abreisen?“


  Hamilton unterdrückte ein Seufzen, aber er wusste, dass jedes Bestehen auf einer sofortigen Abreise nur Isabelles Misstrauen schüren würde. So nickte er kurz und betonte, dass er pünktlich um vier Uhr vor ihrer Tür stehen werde.


  


  Es war früh am Morgen, als Isabelle und Hamilton in Mainz eintrafen. Nach einem ausgiebigen Frühstück im Hotel erklärte Hamilton, er halte es für ratsam, Erkundigungen über die Baronin Walldorf einzuholen, ehe Isabelle ihren Antrittsbesuch bei ihr mache. Nach einer Stunde kehrte er zurück und rief: „Das ist wirklich ein sehr merkwürdiges Benehmen!“


  Isabelle sah ihn erschrocken an: „Was ist passiert? Haben Sie mit ihr gesprochen?“


  „Nein, das war nicht möglich – sie ist bereits wieder abgereist – ohne eine Nachricht für Sie zu hinterlassen.“


  „Es muss irgendein Irrtum vorliegen, vielleicht erwartet sie mich erst nächsten Monat … Ich habe den Brief gelesen, den sie an Mademoiselle Hortense geschrieben hat. Sie schien sich auf mein Kommen zu freuen, auch wenn sie bedauerte, dass ich nicht ein paar Jahre älter sei, aber auf jeden Fall wolle sie mich für mindestens ein Jahr behalten … und jetzt scheint mich niemand zu erwarten. Sie scheint völlig vergessen zu haben, dass sie eine Gouvernante bestellt hat. Es ist völlig unbegreiflich!“


  „Sie ist nach Bad Ems gegangen – das ist nicht weit von Koblenz“, sagte Hamilton.


  „Sie wollen mir doch sicher nicht raten, sie noch weiter zu verfolgen“, rief Isabelle entrüstet.


  „Keineswegs. Ich habe Ihnen geraten und ich rate Ihnen immer noch, nach München zurückzukehren.“


  „Trotzdem will ich noch einen Versuch machen, wenn auch mit dem größten Widerwillen“, sagte Isabelle. „Es wäre wirklich mehr als ärgerlich, wenn ich diese Reise völlig umsonst gemacht hätte. Aber ich könnte vielleicht an die Baronin schreiben ...“


  „Schreiben Sie“, sagte Hamilton, „wir können hier auf die Antwort warten. Mainz ist eine recht hübsche Stadt, in der man ohne Weiteres zwei oder drei Tage angenehm verbringen kann.“


  Isabelle schrieb den Brief, ehe sie mit einem gemieteten Fremdenführer einen kleinen Rundgang durch die Stadt unternahmen. Als sie den Rheinweg entlang gingen, erregte ein offenbar nagelneues Dampfschiff ihre Aufmerksamkeit. Ein großes Plakat verkündete, dass es am nächsten Morgen ablegen werde, mit dem Ziel Köln. Es war offensichtlich möglich, das Innere des Schiffes zu besichtigen. Der Kapitän schien von Isabelles Schönheit beeindruckt zu sein und übernahm die Führung persönlich. Nach verschiedenen ausführlichen Erklärungen zu Kabinen und Technik fragte er, ob sie morgen zu seinen Passagieren gehören würden.


  „Wir sind noch nicht ganz entschlossen“, sagte Hamilton und lächelte über Isabelles Verlegenheit.


  „Wir werden schönes Wetter haben“, bemerkte der Kapitän, „und schon am Abend in Köln sein.“


  „Ich glaube nicht, dass es eine angenehmere Art gibt, in dieser Jahreszeit zu reisen“, sagte Hamilton leise auf Französisch zu Isabelle.


  „Ich fürchte, es wäre sehr unpassend … es wäre unschicklich, wenn ich weiter mit Ihnen reise ...“


  „Dieses Dampfschiff ist nichts anderes als ein schwimmendes Hotel, wir sind darauf nicht allein“, antwortete Hamilton ruhig. „Und wenn ich daran denke, dass wir bereits ein ganzes Jahr unter einem Dach gelebt haben und Sie in mir vermutlich so etwas wie einen Verwandten sehen ...“


  „Das stimmt“, sagte Isabelle, „aber trotzdem ...“


  „Vergessen Sie nicht, dass Sie frühestens in drei Tagen eine Antwort auf Ihren Brief erhalten werden. Und ob wir die folgende Nacht in Köln oder in Mainz verbringen, ist völlig gleichgültig. Ich möchte Ihnen zu gern den Rhein zeigen, den Sie sonst vielleicht nie sehen werden. Es würde mir sehr viel bedeuten, eine solche Fahrt auf dem Rhein mit Ihnen zu unternehmen, an die ich in England mit Freude zurückdenken kann ...“


  Die letzten Sätze sprach Hamilton halb pathetisch, halb flehend, und Isabelle gab ihren Widerstand gegen seine Pläne auf, die ihren eigenen geheimen Wünschen so entgegen kamen.


  


  Hamilton und Isabelle stiegen im Hotel Bellevue in Köln ab.


  „Was für ein hübsches Zimmer!“, sagte Isabelle, als ihr Gepäck gebracht wurde. „Von hier hat man eine wunderbare Aussicht auf den Rhein. Ich würde wirklich eine Woche bleiben, wenn ich könnte.“


  „Ich hätte nichts dagegen“, sagte Hamilton lachend, „obwohl ich gerade erfahren habe, dass so viele Fürsten und Herzöge im Haus sind, dass ich auf dem Sofa in diesem Zimmer schlafen muss, wenn Sie nichts dagegen haben, weil nur diese eine Suite noch frei ist.“


  In diesem Augenblick klopfte es und der Kellner trat ein und fragte, ob der Herr mit seiner Gemahlin hier oder an der table d'hôte zu Abend essen wolle.


  „Hier“, sagte Hamilton und drehte sich verlegen zu Isabelle um, die dem Kellner mit verstörtem Blick nachsah.


  „Hat Sie der einfältige Irrtum des Kellners so sehr erschreckt?“, fragte er mit gespielter Naivität.


  „Das war kein einfältiger Irrtum, sondern eine ganz logische Annahme.“


  „Sie meinen wegen des Zimmers? Keine Sorge, ich werde Ihnen die Suite allein überlassen und versuchen, ein Zimmer in einem anderen Hotel jenseits des Rheins zu bekommen.“


  „Ich fürchte, Sie halten mich für sehr egoistisch“, sagte Isabelle.


  „Ganz und gar nicht.“


  „Dann für übertrieben prüde.“


  „Ein wenig.“


  „Sie haben recht“, sagte sie seufzend, „nachdem ich mit Ihnen auf diese … diese höchst leichtsinnige Weise gereist bin, ist jeder Versuch, prüde zu erscheinen, töricht und lächerlich. Es hindert Sie nichts, in diesem Zimmer zu schlafen, wenn Sie nicht fürchten, dass das Sofa zu unbequem ist.“


  „Doch, es hindert mich etwas – nämlich, dass Sie es nicht möchten. Ich werde mich gleich auf den Weg über die Brücke machen ...“


  „Wollen Sie nicht lieber bis nach dem Abendessen warten?“


  „Nein, es ist sicher besser, wenn ich ...“


  In diesem Moment trat der Kellner mit dem Abendessen ein und sie setzten sich etwas verlegen an den Esstisch. Sie hatten kaum ihre Servietten niedergelegt, als der „einfältige“ Kellner wieder erschien und erklärte, dass gleich ein Musikkorps im Garten spielen werde – vielleicht wünsche die gnädige Frau, dass für sie ein Tisch und ein Stuhl frei gehalten werden? Hamilton lehnte das Angebot freundlich ab, ohne Isabelle anzusehen, nahm dann seinen Hut und seine Jacke und eilte aus dem Zimmer. Gut eine Stunde später kehrte er schlecht gelaunt zurück, und seine Laune besserte sich auch nicht durch die Tatsache, dass Isabelle sich bereits in ihr Schlafzimmer zurückgezogen und die Tür verschlossen hatte. Er ging einige Minuten ruhelos auf und ab und klopfte dann.


  „Gute Nacht!“, rief Isabelle.


  „Es tut mir leid, Ihnen sagen zu müssen, dass in keinem annehmbaren Hotel in der Nähe ein Zimmer zu bekommen war. Unser Dampfschiff legt morgen sehr früh ab und da ich so leicht verschlafe, hielt es für das Beste, Sie zu fragen, was ich tun soll.“


  „Das tut mir sehr leid ...“, begann Isabelle.


  „Mir auch!“, sagte Hamilton. „Aber da es nun einmal nicht zu ändern ist, wollte ich Sie fragen, ob Sie vielleicht noch für eine Stunde herauskommen, um mit mir zu plaudern.“


  „Ich gehe gerade zu Bett – ich bin müde!“


  „Haben Sie etwas dagegen, wenn ich eine Zigarre rauche, wenn ich das Fenster öffne?“


  „Überhaupt nicht. Sie können ein Dutzend rauchen, wenn Sie wollen.“


  Hamilton öffnete das Fenster und beugte sich hinaus, um das Schauspiel im Garten zu beobachten, der voller Menschen war und mit Kerzen erleuchtet wurde, die durch Glaskugeln vor dem Wind geschützt wurden. Das Murmeln der Stimmen und leises Gelächter drangen zu ihm herauf, und wenn er nicht immer noch gehofft hätte, Isabelle doch noch zu sehen, dann wäre er wohl hinunter gegangen. Nicht in der Hoffnung auf ein besonderes Vergnügen, sondern um sich abzulenken und die unangenehmen Gedanken zu verdrängen, die ihn in einen Zustand nervöser Gereiztheit versetzten. Isabelles bei ruhiger Überlegung mehr als verständliches Verhalten ärgerte ihn – es stand einfach in zu großem Gegensatz zu seinem eigenen fieberhaften Verlangen. Die alte Eifersucht auf seinen Rivalen Zedwitz stieg wieder in ihm auf. Es war mehr als wahrscheinlich, dass Isabelle ihre Stellung als Gouvernante bald hassen würde. Wenn Zedwitz im richtigen Moment auftauchen und erneut um ihre Hand anhalten würde – was sollte sie daran hindern, seinen Antrag erleichtert anzunehmen. Hatte sie nicht selbst gesagt, dass er sie mehr liebe als jeder Andere, mehr als sie es verdiene? Die quälenden Gedanken ließen ihm keine Ruhe, er ging unruhig im Zimmer auf und ab. Schließlich klopfte er erneut.


  „Isabelle, das Musikkorps wird gleich im Garten spielen – wollen Sie nicht herauskommen, um zuzuhören?“


  „Nein, ich danke Ihnen.“


  „Aber Sie sind doch sicher noch nicht zu Bett gegangen?“


  Sie antwortete nicht.


  „Sie sind doch sicher noch auf? Ich möchte mit Ihnen sprechen – öffnen Sie bitte die Tür … Ich flehe Sie an!“


  „Sie können morgen mit mir sprechen.“


  „Ich möchte es Ihnen jetzt sagen.“


  „Und ich möchte es lieber morgen hören.“


  Hamilton wusste, dass es sinnlos war, sie weiter zu bedrängen. Er ging zurück zum Fenster und stand dort über eine Stunde, in Gedanken versunken, ohne von dem Geschehen im Garten viel mehr mitzubekommen als einige vom Wind verwehte Musikstücke. Er schloss das Fenster, sah sich deprimiert in dem Zimmer um, das als Schlafgemach wenig Bequemlichkeit verhieß, löschte die Lichter und warf sich der Länge nach auf das Sofa. Aber an Schlaf war nicht zu denken, denn die Ungewissheit, ob Isabelle etwas für ihn empfand oder nicht, zehrte an seinen Nerven. Er wollte nicht bis morgen warten, um es zu erfahren. Isabelle hatte nicht das Recht, ihn auf diese Weise zu quälen. Er stand auf und tastete sich durch das dunkle Zimmer bis zu ihrer Tür. Er klopfte erneut und sagte leise: „Isabelle, ich kann nicht schlafen.“


  „Das tut mir sehr leid“, sagte sie. Offensichtlich war sie noch wach. „Wahrscheinlich ist es das Sofa ...“


  „Ja, das Sofa“, sagte Hamilton.


  „Ich wollte, ich könnte Ihnen dieses Zimmer abtreten, aber ...“


  „Das ist nicht nötig“, antwortete er. „Geben Sie mir nur ein paar von den Kissen, die Sie nicht brauchen, dann werde ich es ganz bequem haben.“


  „Wie dumm von mir, dass ich nicht selbst daran gedacht habe“, rief sie und öffnete die Tür. „Mir ist in den letzten Stunden so viel durch den Kopf gegangen ...“


  „Mir geht es genauso“, sagte Hamilton, der sich gar nicht um die Kissen kümmerte, die sie für ihn zusammensuchte. „Lassen Sie uns darüber sprechen.“


  „Nicht jetzt, morgen!“


  „Jetzt, in diesem Augenblick!“ ,sagte er ungeduldig und setzte sich aufs Sofa.


  Sie schüttelte den Kopf und blieb stehen.


  „Was wollen Sie mir mit Ihrer kühlen Zurückhaltung zu verstehen geben, Isabelle? Wollen Sie mich kränken?“


  „Nein, wirklich nicht“, antwortete sie gequält. „Aber es ist bald Mitternacht, das ist wirklich nicht die richtige Zeit, um zusammen auf dem Sofa zu sitzen. Sie wissen selbst sehr gut, dass ich nie mit Ihnen allein hätte reisen dürfen, ich dürfte nicht mit Ihnen in diesem Hotel sein, wir dürften keine Stunde allein hier verbringen … Falls jemand zufällig davon erfahren sollte, wäre mein Ruf für immer ruiniert … Ich werde Gelegenheit genug haben, diesen Fehler zu bereuen.“


  „Gütiger Himmel!“, rief Hamilton. „Was habe ich denn gesagt oder getan ...“


  „Oh nein, nichts“, unterbrach ihn Isabelle.


  „Was werfen Sie mir denn vor, wenn ich gar nichts getan habe, um Ihr Vertrauen zu mir zu erschüttern?“


  „Ich werfe Ihnen gar nichts vor“, antwortete sie und seufzte. „Es ist nur … ich vertraue mir selbst nicht mehr.“


  „Wie meinen Sie das?“


  „Wenn Sie unbedingt die Wahrheit wissen wollen – ich habe Mainz nicht mit Ihnen verlassen, um einmal mit einem Dampfschiff zu fahren oder Köln zu sehen ...“


  „Sondern?“


  „Es war der Wunsch, bei Ihnen zu sein – noch ein paar Tage mit Ihnen zu verbringen … bevor wir uns für immer trennen.“


  „Wir werden uns nicht für immer trennen ...“, sagte Hamilton.


  „Es gibt keine Entschuldigung für das, was ich getan habe. Eine unverheiratete junge Frau darf niemals mit einem unverheirateten Mann allein reisen, sofern sie nicht verwandt sind. Es war nicht Ihre Schuld, dass ich es getan habe, sondern allein meine – weil ich es wollte, ohne es mir einzugestehen. Das Unanständige der Situation ist mir erst heute Abend deutlich geworden, als der Kellner ...“


  „Er hat Sie für meine Frau gehalten, weiter nichts! Finden Sie die Vorstellung so entsetzlich?“, fragte Hamilton.


  „Der Kellner hat mich daran erinnert, dass ich mit Ihnen weder verwandt noch verheiratet bin“, fuhr Isabelle unbeirrt fort. „Ich muss gleich morgen zu meiner Stiefmutter zurückkehren, obwohl es im Grunde schon zu spät ist. Aber meine Stelle bei der Baronin werde ich auf keinen Fall antreten.“


  „Es freut mich, das zu hören ...“


  „Mir tut es sehr leid.“


  „Sie wären als Gouvernante einfach nicht geeignet, glauben Sie mir, obwohl Sie eine ausgezeichnete Ausbildung genossen haben und hervorragend Französisch sprechen.“


  „Sie haben recht, ich bin als Gouvernante wirklich völlig ungeeignet – ich bin nicht berechtigt, die Erziehung eines jungen Mädchens wie das der Baronesse Walldorf zu übernehmen. Wir waren … ich war unverzeihlich leichtsinnig. Es ist am besten, wenn wir uns sofort trennen, bevor … Ich werde gleich morgen nach Mainz zurückkehren und Sie reisen weiter nach England.“


  „Ich würde auch nach Schottland gehen, wenn Sie mitkommen würden, Isabelle – und das ist kein Scherz“, antwortete Hamilton. „Ich habe Ihr ausführliches Selbstgespräch angehört, jetzt hören Sie bitte auch mir zu. Dass ich Sie bewundere und verehre, das wissen Sie, vermutlich wissen Sie auch längst, dass ich Sie aufrichtig liebe. Und wenn ich Ihnen nicht schon vor meiner Abreise aus München einen Heiratsantrag gemacht habe, dann liegt das vor allem daran, dass ich Angst hatte, abgewiesen zu werden und das Schicksal von Graf Zedwitz zu teilen.“


  Hamilton hielt kurz inne, konnte in der Dunkelheit aber nicht erkennen, ob sich Isabelles Gesichtsausdruck bei dieser Erklärung veränderte. Er schilderte ihr seine familiäre und finanzielle Situation und die Möglichkeiten, die sich ihm durch die Erbschaft von fünftausend Pfund boten, die er allerdings erst in einem Jahr erhalten würde. Ein Jahr aber kann quälend lang sein, wenn man durch eine große Entfernung getrennt ist, und auch wenn er nicht den geringsten Zweifel habe, dass er sie auch in zwölf Monaten noch genau so lieben werde wie heute, so würde er sie doch am liebsten sofort heiraten – und zwar in Schottland, in Gredna Green, wo sich jedes Paar auch ohne Zustimmung der Familie trauen lassen kann.


  Isabelle hörte ihm schweigend zu; ihre Kehle war wie zugeschnürt. Nie hatte sie geglaubt, dass Hamilton sie wirklich heiraten wollte, dass er sie so bald heiraten könnte. Er deutete ihr Schweigen falsch und fürchtete sofort, dass sie ihn doch nicht liebte, dass all seine Hoffnungen zerplatzen würden wie Seifenblasen.


  „Es … es ist vielleicht nicht das, was Sie hören wollten“, stieß Hamilton schließlich hervor. „Sie wissen vermutlich nicht, wie Sie mir sagen sollen, dass Sie mich gar nicht lieben ...“


  „Nein, das nicht … Aber Sie haben mich so lange im Ungewissen gelassen … und nicht nur mich. Hätten Sie nicht auch Sophie heiraten können, wenn Sie gewollt hätten?“


  „Wenn ich es unbedingt gewollt hätte – ja. Aber ich habe sie nicht geliebt, ich habe nie daran gedacht … für Sophie ein solches Opfer zu bringen. Um Sie heiraten zu können, ist mir kein Opfer zu groß, Isabelle.“


  „Aber … Sie waren sich lange Ihrer Gefühle nicht sicher, nicht wahr?“


  „Isabelle – was verlangen Sie von mir?“, rief Hamilton ungewohnt heftig. „Ich habe Ihnen mein Herz zu Füßen gelegt, was wollen Sie noch? Warum quälen Sie mich?“


  „Ich will Sie weder quälen noch verletzen, Alexander“, sagte sie leise und zögernd, „aber – ich kann Ihr Opfer nicht annehmen.“


  „Dann lieben Sie mich nicht, Isabelle!“, rief er leidenschaftlich.


  „Oh doch, das tue ich! Beweise ich es nicht gerade? Glauben Sie mir nicht, dass auch ich bereit bin, ein Opfer zu bringen?“


  „Für wen?“, fragte Hamilton bitter. „Möchten Sie damit vielleicht Mademoiselle Hortense beeindrucken oder Graf Zedwitz? Sie sind gekränkt, weil ich einige Zeit überlegt und gezögert habe, ehe ich mich dazu entschlossen habe, notfalls mit meiner Familie zu brechen und meine beruflichen Aussichten aufzugeben, die ich ohne Protektion meines Onkels nicht habe. Wenn Sie mich jetzt auf diese Art zurückweisen, dann ist das kein Opfer, sondern – verletzter Stolz.“


  Isabelle zuckte zusammen, als habe er sie geohrfeigt.


  „Ich dachte wirklich, nach all dem, was ich gesagt und getan habe … Ich hoffte auf … Isabelle, Sie verlangen zu viel von mir!“, rief er heftig. „Was soll ich tun, um Ihnen zu beweisen, dass … soll ich etwa mit einem Dolch spielen wie Ihr unglückseliger Cousin?“


  Isabelle wurde blass und legte ihre Hand auf seinen Arm. „Alexander, bitte, sprechen Sie nicht so! Sie machen mir Angst!“


  „Es tut mir leid, ich wollte Sie nicht erschrecken. Versprechen Sie mir einfach nur, dass Sie morgen mit mir nach England reisen werden.“


  „Das … das kann ich nicht. Es wäre … Sie müssen alleine zu Ihrer Familie zurückkehren, ich bitte Sie. Aber ich versprechen Ihnen, dass ich ein Jahr lang warten werde ...“


  „Mein Gott, Isabelle!“, rief Hamilton und sprang auf. „So sehr ich Ihre Vernunft bewundere und schätze, aber in diesem Fall wäre es mir lieber, Sie würden sich ausnahmsweise einfach so benehmen wie andere … so wie eine junge Frau, der der Mann, den sie liebt, soeben einen Antrag gemacht hat. Was hat man in diesem Internat eigentlich aus Ihnen gemacht? Offensichtlich ein gefühlloses Wesen. Verstehen Sie überhaupt, was ich tun will? Ich bin bereit, mich ohne jedes Bedauern von Verwandten und Freunden zu trennen, meine Hoffnungen auf beruflichen Erfolg aufzugeben, meine Heimat für viele Jahre zu verlassen, mein ganzes Leben für Sie zu ändern, ja aufzugeben – und was tun Sie? Sie sitzen da wie eine Statue ...“


  Hamilton war bei diesen Sätzen nervös im Zimmer auf und ab gegangen, jetzt trat er ungestüm ans Fenster, riss es auf und lehnte sich so weit wie möglich hinaus, um die kühle Nachtluft einzuatmen. Er ahnte nicht, dass es auf Isabelle so wirkte, als wolle er sich voller Verzweiflung aus dem Fenster stürzen. Sie stieß einen unterdrückten Schrei aus, sank von ihrem Sessel herab auf die Knie und begann, überwältigt von ihren mühsam unterdrückten Gefühlen, heftig zu schluchzen. Hamilton drehte sich um, vergaß augenblicklich seinen Zorn über ihre unerwartete Zurückhaltung, stürzte zu ihr und zog sie behutsam an sich, während er flüsternd Entschuldigungen und zärtliche Worte stammelte.


  „Bitte wein nicht, Liebes, verzeih mir, bitte wein nicht … Ich weiß, dass du mich liebst, auch wenn du es mir jetzt nicht sagen kannst …“


  Sie beruhigte sich allmählich in seinen Armen, und als seine Lippen schließlich zärtlich und fordernd zugleich die ihren berührten, erwiderte sie seinen Kuss nach kurzem Zögern mit unerwarteter Leidenschaft.


  


  Am nächsten Morgen reiste das verliebte Paar kurz nach dem Frühstück ab. Hamilton wollte schon eine Woche später wieder in England sein – nachdem er Isabelle in Gredna Green geheiratet hatte. Sie würde wahrscheinlich ein ganzes langes Jahr in Moosingen auf ihn warten müssen, aber nicht als seine Verlobte, sondern als seine Frau. Was sein Onkel Jonathan dazu sagen würde? Man kann es sich denken. Er würde seinen Lieblingsneffen als albernen Narr beschimpfen, der seine glänzende Zukunft opfert, nur weil er sich verliebt hat, ihm die Tür weisen und ihn enterben – um sich Jahre später daran zu erinnern, dass er seine Gattin einst selbst in Greda Green geheiratet und einen kleinen Familienskandal verursacht hatte. Dann würde er einen Brief schreiben und Hamilton bitten, München zu verlassen und mit seiner Frau und den Kindern nach England zurückzukehren und in einen Flügel seines großen Landsitzes einzuziehen, ehe er dieses Haus samt den Ländereien als Erbe ganz übernehmen könnte.
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